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Untersuchungenüberdie Deutschen.
( Fortsetzung.) .

Durchden Widerstand Preußens von Deutschland zu-

rückgeschreckhsuchte Joseph der Zweite in der Bearbei-

tung seiner Erbstaaten die Kraft zu gewinnen, die er

lieber einer Vergrößerung durch Baiern verdankt hätte.
-

Allein sår einen Fürstengiebt es keine gefährlicher-eGabe,
als die, welcheman Genie zu nennen psiegtz denn voll

von seinen Jdealeni kamt et, wenn es auf eine Verwirk-

lichung derselben ankommt, niemnhin, Denjenigen wehe

«zu thun, welche, in Gewohnheiten versunken, die Art

ihres Oaseyns für die einzig möglichem Beziehung auf
sich halten, undeden deswegen selbst den nützlichstenRe-

formationen Widerstand leisten. Je weiter die Zeit vor-

schreitet, desto mehr wird man sich mit Josephs Bemes-

l)ungen, den gesellschaftlichenZustand in seinen Erbstaase
ten zu verbessern, aussöhnenz aber die Unpartheilichkeit
wird sich immer dasårentscheiden, daß er zu Viel aus
einmal gewollt habe, und daß dies die Vornehmste
Ursache, wie des Mißlivgens seiner meisten Unternehmun-
gen, so seines frühenTodes, gewesen sey.

Jn der That, man erschrickt vor dem Mißverhältnisse,
in welchem die von ihm bearbeitete Wirklichkeit zu seinen

Ioum.f.Dcu-fcht.1v.Bd. u Hefe. A



.- 3 --

Idealen stand, nnd bedauert die Schönheit der letzteren,
der Sprddigkeit der ersteren gegenüber. Einen helleren
Geist und einen edleren Willen hat es vielleicht nie auf
einem Throne gegeben; aber um die Bestandtheitk der

österreichischenMonarchie zur Einheit hinzuleitemlbe-

durfte es unstreitig noch mehr, als der Kraft eines ein-

zelnen Mannes. Gerade die Verschiedenheit dieser Be-

standtheile ist es, was den meisten Negenten des Hauses

Oesterreicheinen nur allzugerechten Abscheuvor allen Ne-

formationen eingefldßtund sie zu- Vertheidigern des Alten

und Hergebrachten gemacht hat; und diesen Charakter-,
von welchemJoseph eine so ansfallende Ausnahme machte-

scheinen sie noch lange bewahren zu müssen:glücklich,
wenn es ihnen gelingt, den besserenGesellschaftszustand

allmählichvorzubereiten, was im Widerstreite mit den

Ideen des Jahrhunderts Vielleichtain wirksamsten ge-

schieht. Erst wann der kirchlicheZustand in Europa durch

noch tiefer-s Versinken des Pabstthums wird verbessert

seyn; erst wann die Ausleger des göttlichenGesetzessich

nicht langer herausnehmen werden, das gesellschaftliche
Gesetz nach ihrem privativen Vortheil bestimmen zu wol-

len: erst dann wird mit der österreichischenMoiiarchie
die Verwandlung vorgehen können, weiche Joseph der

Zweite im Sinne hatte; eine Verwandlung, die, wenn

die Erfahrungen aller Zeiten entscheiden dürfen, durch
nichts so sehr begånstigtist, als durch die Erwerbungen,
welche Oesterreich währendder letzten Zeiten in Italien

gemachthat. Denn nur der Küstenbestlzgiebt eine höhere

Entwickelung- und diese kann fär Oesterreich um so we-

niger ausbleiben, als es fortan nicht langer durch eine
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Penetianische Republik von der Welt im Großen geschie-
den ist« Bald wird eine Zeit kommen , wo Oesterreichi
Wohlstand ein Gegenstand brittischer Eifersucht werden

wird.
«

-
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Es scheint , als habe Joseph der Zweite, von Prenßens

und Frankreichs Politik gefoltert, seine Blicke von dein

Westen Europas nach dem Seid-Osten desselbengerich-
tet; die Verbindung, in welche er mit der Kaiserin Von

Nußland trat, setztwenigstens ein durchaus veränderte-

politisches System voraus.
-

Kaum war der siebenjährigeKrieg beendigt, al-

Rnßlands Einfluß ans Polen sichtbar zu toerden begann.
Jndcß war die Eihcbung des Stanislans Poniatolvski
ans den politischen Thron das Signal zu allen den Revo-

lutionen, welche seitdem den Osten von Europa erschüttert

haben Die Kaiserin Von Rnßland konnte die polnischen

Dissidenten nicht in ihren Schutz nehmen, ohne den ka-

tholischen Theil dieser Nation aufs empfindlichstezu krän-

ken. Auf diese Weise entstand zu Var in Podolien jene
Consöoeration,welche die politische Freiheit in dem Ka-

tholicismus zu retten gedachte. Von Frankreich unter-

stützt,regten die Conföderirten die Pforte gegen Rußland

aus« Es entstand ein Krieg, in welchem die Türken den

rnssischen Waffen in einem so hohen Grad-e nnterlagen,
daß nach den Unsallem die sie an den Ufern des Dniesier
und der Donau erlitten hatten, nach der Schlacht in je-
neni Canal, welcher die Jnsel Scios von Natolien trennt,

nnd nach der unmittelbarauf diese Schlacht erfolgten
Verbrennung der türkischenFlotte in der Bucht oon

A 2
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Tschesute,sdie·Erol-ernngVon Constantinopel keine große

Schwierigkeiten mit sich geführthaben würde-wenn die

kufsischenApmiralesürgnt befunden hätten, dem Rathe
des brittischenConne-Admirals Elphinston zu folgen.

Noch glänzenderwar der Erfolg ver russischen Wafer im

Ja.hw--t771,iroo-zwar der Krieg an der Donau ruhete,
aber eine zweite russischeArmee, von dem FürstenDot-

goruki geführt, die Linien von Perekop crsiürmte,uno

dieganze Krim, so wie die Jnsel Tenan eroberte. Noch
größereFortschritte wurden durch die Pest, welchessich in

Rußland verbreitete, nnd durch die Erklärung des Wiener

Hofes verhindert , daß er die Verlegung des Kriegsschaa-
plalzes jenseit der Donau nicht gestatten werde. Dieser

Hof schien sogar gemeinschaftliche Sache mit den Tårken

machen zu wollen, um die Kaiserin von Nußlandzur Zu-

rückgabeder Von ihr gemachtenErobernngenzu zwingen,
Und alles auf den Fuß des Belgrader Friedens von 1739

zn setzen. ,
Oesterreicher und Tät-ten gegen die Rassen Ver-

einigh würden-der Welt ein nie erlebstes Schauspiel ge-

währt haben. Doch dies Schauspiel wendete Friedrich
der Zweite, durch seinen Vorschlag zu der ersten Theilung
Von Pol-en, ab; dies ist wenigstens die Voraussetzung
aller Derjenigen, welche von dem Verhältnisseeiniger ruf-

··

sischenGroßen mit Poninrowskinicht unterrichtet sind.
«Wåre der Krieg zwischenOesterreichnnd Mußtan ausge-

brochen: so hätteder König von Preußen als Verbåndeter

Rußlands nicht Umhin gekonnt, daran Theil zu nehmen.

Um es nun nicht zum Kriege kommen zu lassen , und Oe-

stckkeichvon der mir der Pforte förmlich geschlossenen

Allianz abzuziehen,beredete er die Kaiserinvon Russland-
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die Moldau nnd Wallachei zurückzugebenund dafår auf

eine VerkleineeungPolens einzugehen. Ungern bequemte

sich der Wiener Hos; indeß hatte er überwiegendeUrsa-

chen- einen Krieg zu vermeiden, in welchem die Wahr-

scheinlichkeitglücklicherErfolge nicht aus seiner Seite

WMK Auch er nahm also den Theilungsvorschlag an. Jst-m-
liche Verträgezwischenden drei Mächtenwurden von .den

Ministern derselben (5. Aug.) 1772 zu Petersburg unter-

zeichnetz und man bestimmte darin die Grönzender Pro-

vinzen und Distrikte Polens, welche jedem der drei Höfe
zufallen sollten. Vergeblich protesiirte der König«von

Polen gegen ein solches Verfahren; da Frankreich ihn

nicht unterstützenkonnte, somußte er sich in sein Schicksal

sinden. Oesterreich nahm, außer den dreizehn Städten der

Zipfer-Gespanschaft, welche der König Sigismund von

Ungarn 1412 an Polen verpfändet hatte, ungefährdie

Hälfte der Potwodschaft Krakau,- eine-i Theil der Wei-

ivodschastSendoniir , die WoiwodschafiRoth-Rnßland,

den größtenTheil der Woiwodschast Belz, Pokutien und

ein Stück von Podolien, und vereinigte alle diese Be-

standtheile, bis auf die an Ungarn zuriickgegebenenStädte
der Zipser Gespanschaft, unter dem Namen: Königreich

Gallizien und Lodolnerien. Der russischeAntheil bestand

aus kavisch-Lieflgnd, dem größtenTheile der Woiwod-

schast Witepsk, dem Haupttheile der Woiivodschaft Po-

loczk, der ganzen Woiwodschaft Mscislaw und den beiden

Enden der WoiwodschaftMinsk, woraus zwei große rus-

sische Gouvernements gebildet wurden , namentlich das

von Poloczk und das von Mohilew. Der König von

Preußen bekam die Distrikee Von Groß-Polen, welche
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piesseit der Netze liegen, so wie ganz Pvlnifch-Preussen,
mit Ausnahme der Städte Danzis Und Thom, welche bei

Polen blieben: eine Erwerbnng, die, indem sie das Kö-

nigreich Preussen mit den deutschen Staaten des Königs
"

verband, ihn zum Herrn der Weichselmündung,mithin
des ganzen politischen Handels, machte. Aufs förmlichste

entfagten die drei theilenden Höfe jedem weiteren An-

spruchean vie Nepublik.

So endigte sich fürs Erste Rußlands Einmischung in

die inneren Angelegenheiten Polens: eine Einmischung,
welche durch nichts so bestimmt herbeigeführt war, als

durch den Eigensinn, womit die Polen in ihren Königen
nur Geschöpfe ihrer Wahl schen wollten. Gleichzeitig
wurden Friedensunterhandlungen zwischen Rußland und

der Pforte eröffnet. Katharina die Zweite war zur Zu-
rückgabeder Moldan nnd Wallachei erbötigzda sie aber

«an die Unabhängigkeitder Krimifchen Tataeen drang,

und noch außerdem die Abtretung der Häer Jenikale

nnd Kertsch, fo wie die uneingeschränkteFreiheit der

Schiffahrt auf allen Meeren der Pforte verlangte: so sin-

gen die Feindseligkeitenim Jahre 1773 wieder an, wo die

Aussen sich vergeblich auf dem rechten Donau-Ufer fest-

zusetzensuchten- Inzwischen starb Mustapha der Dritte,
- und sein Bruder Abbul-.Hamid, der ihm in der Regie-

rung folgte, that alles, was in seinen Kräften stand, den

Ruhm der Otomanischen Waffen aufs Neue zu heben. Er

fcheitertean der Entschlossenheihwomit der Feldmarfchall

Rumanzow gegen das Ende des Juni (1774) über die

Donau ging, nnd den Großtveffir, der sichbei Szumla in

weiter Entfernung Von feinen detasehirten Corps geiagert



hatte, oon diesen, so wie Von seinen Magazinen, abschnitt.

Indem dies Ereigniß in dem Lager des Großwessirsdie

größteBestürzungverbreitete und die ganze türkifcheAr-

mee aus einander sprengte, blieb der Pforte schwerlich
etwas anderes übrig, als den Frieden so anzunehmen,
wie Numanzotv ihn vorschreiben konnte. Dieser Friede

nun wurde den 21. Juli 1774 in dem russischenLager von

Knifchuck- Kainardgi unter-zeichnet, und die vornehmsten

Bedingungen desselben waren: die Unabhängigkeitder

Krimischen, Budschakischen und Kubanischen Tataren,
unter einein eigenen Souverön aus der Familie Gherai;s

die freie und uneingeschränkteSchiffahrt Rußlands auf

allen Meeren der Pforte ; die ZurückgabeVon Bessarabien,

der Moidan und der Wallachei an die Türken, doch so,

daß Rußiand dafür, außer der Stadt Asow und deren

Gebiet, die Große und die Kleine Kabardei, die Festungen

Ienikale und Kertsch in der Keim, das Schloß Kinburn

an der Mündungdes Dnepr nach Oczakowzu, so wie die

Erdzunge behielt, welche das wüsteliegende Land zwischen
dem Bog und dem Dnepr bildet. Hier ließKatharina
die Zweite eine neue Stadt Namens Cherson bauen,
welche dem russifchen Handel nach der Leoante zum Sta-

pelort dienen sollte. Ocsterreich, welches in dein letzten

Kriege die Bnkowina besetzthatte, behielt dieselbe als ein

altes Pertinenzstückvon Siebenbürgen,und schloßdarüber

am 7.Mai1775 niit der Pforte eine besondere Coner-

tion ab.

Der baierscheErbfolgekrieg, von weichem oben die

Rede gewesenist, kann als ein Zwischenfpiel in dem gro-

ßen Drama betrachtet werden, welches die Politik der
«
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Kaiserin Katharina aufsührte« Der Nachtheil, in wel-

chen sich die Pforte durch den Tractat Von Kreise-huck-

Kainaedgi versetzt sah, war alle groß - um erträglich zu

seyn. Es fchmerzte sie die Unabhängigkeitder Tanzme-

es schmerzte sie noch mehr, wenn sie die russischeFlagge
bis unter die Mauern von Eonstantinopel hin- und her-

fahren sah. Von Seiten des Khans der Tataren Demut-

Gherai fanden Annaherungen Statt, deren Wirkungen
der Petersburger Hof dadurch zuvorkain, daß er Sal)in-

Gherai an die Stelle Oelvlets brachte; und als bald dar-

auf der neue Khan vertrieben wurde, blieb nichts anderes

übrig, als ihn durch die Gewalt der Waffen zurückzufüh-
ren und empor zu halten. Uliterdeß waren die Türken mit

ihren Anstalten zu einem neuen Kriege fertig geworden.

Die Feindseligkeiten waren dem Ausbruch nahe , als durch
die Vermittelung des französischenBotschafters bei der

Pforte, Herrn von St. Priest, ein Vergleich zu Stande

kam, durch welchen Rußland Und dick-Pforte sich Verpflich-

teten; ihre Truppen sowohl aus der Keim als von der

Insel Taman zurückzuziehen,und den neuen Souoerein

dieses Staats seinem Schicksale zu überlassen.Vergeb-
liche Auskunstl Neue Unruhen, welche in der Keim zum

Vortheil der Pforte ausbrach-In, nöthigtenKatharina,
die Halbinsel wieder zu besehen; und da sie wohl einsah,

«

daß den Ränken der Qslnanen nicht durch Palliatioe ein

Ende zu machen sey.: so einschlon sie sich, die Krint in

eine russische Provinz zu Verwandelm Das Manifrst,
wodurch sie diesen Schritt zu rechtfertigen suchte, erregte

in Constantinopel den allgemeinsten Umvillen. Damiette-i-

rend forderte das Volk den Krieg. Doch der Divan, wel-
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chek seinUnvermögenfühlte, that was in seinen Kräften

stand- detlselben zu vermeiden. DassEinverstckndnißzwi-

schen den Hosen von Petersbnrg nnd Wien war kein Ge-

heimnißl nnd obgleich England alles aufbot, die Pforte

zu einem Kriege gegen Rußland fortzureißem so zog doch
die türkischeRegierung den Weg der Unterhandlung Vor.

In einem neuen Tractat, welcher den 8ten Ian. 1784 zu

Constantinopel unterzeichnet wurde, erhielt die Kaiserin

von Nußland, mit Zustimmung der Pforte, die Sonde-

rånetät der Kriin , der Insel Taman und des ganzen Thei-
les von Kuban , der auf dem rechten Ufer des Flusses die-

ses Namens liegt. Und so endigte die Herrschaft der

krimschen Tataren, nachdem sie lange der Schrecken und

die Plage des rnssischenReichs gewesen waren , und Nuß-
lands Kaiserin bildete aus diesem großenLande zwei neue

Gouvernements: Taurien und Kaukasien.

Jndeßdauerte die zwischen Rußland und der Pforte

herrschendeErbitterung fort. Joseph M Zweite- in sei-

nen Erwartungen von Frankreich getäuscht,und durch

Friedrich den Zweiten in allen seinen Entwurer gehemmt,

schloßsich immer mehr an die Kaiserin von Rußland an.

Eine Reise, welche er in ihrer Begleitung nach Cherson
machte- setztedie Türken in die lebhafteste Unruhe durch
die Voraussetzung, daß die Höfe von Petersburg und

Wien über die Theilung des otomanischen Reichs einig
wären. Ganzungegründetwar diese Voraussetzung wohl

nicht, wenn man den revolutionäten Charakter Kathari-
na’s und Josephs in Erwägungzog «). Entschlossene

s) Nach Herrn von Segür ging die Absicht der beiden

Kaiser-bösenur auf Wiederherstellung der griechischen Republiken.
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Refortnatoren glauben iin Orient einen sreieren Spiel-

raum für ihreJdeen zu studen, weil das gesellschaftliche

Gesetz hier geringeren Widerstand leistet; ihr Jerthune

besteht darin» daß sie die Gewalt der Theokratie verken-

nen, die, nachdem sie seit Jahrtausenden die Beschaffen-

heit des gesellschaftlichenGesetzesbestimmt hat, unüber-

noindlich ist. Welches aber auchJosephs des Zweiten Be-

weggründeseyn mochten: die Pforte fand in Europa mehr

Freunde, als sie selbst erwartet haben mochte. England-
voll Unwillen über den Handelstractat, welchen Rnßland
vor Kurzem(11. Jan. 1787) mit Frankreich abgeschlossen

hatte, Versprachden Türken seinen Beistand. An Eng-

land schloßsichPreußen an, geleitet von den politischen

Maximen Friedrichs des Zweiten, die sich nur auf Oester-

reich bezogen. So unterstützt»beschleunigtendie Türken

den Krieg durch die Forderungen, welche sie an Rußland

machten: Forderungen, in welchen sie darauf bestanden,

daß die Kaiserin den Consul in der Moldan als einen Frie-

densstdrer zierückrufen,-den Prinzeu Heraklius nicht län-

ger unterstützen,und sich eine Visitation ihrer, die Meer-

enge passieenden Schiffe gefallen lassen sollte. Aus diese

Forderungen folgte die Kriegserklcirung, diesmal durch
die Einsperrnng des Herrn von Bulgakoro, russischen Ge-

- sandten beider Pforte , in die sieben Thärme abgegeben.

Die Kaiserin Von Rußland, auf diesen Friedensbrnch ge-

faßt, ließ, unter dein OberbesehlPotemkins, ihre Trup-

pen marschiren, die sich bald von Kaminiek-Podolski bis

nach Balta, einem tatarischen Dorfe auf der politischen

Gränze zwischendein Dniester und Bog, ausbreiteten.

Kaiser Joseph spielte Anfangs den Vermittler zwischen



Nußland und der Pforte; da aber diese Rolle nicht vor-

halten konnte, so nahm er, als Nußlands Bundesgenosse-
Theil an dein Kriege gegen die Tårken, und griff diese in

der Moldau und auf mehrern Punkten in Ungarn an. So-

bald nun die Dinge auf diesen Punkt gekommen waren,

brachen auch England und Preußen los. Aufgemuntert
von beiden, erneuerte der König von Schweden seinBünd-

niß mit der Pforte , und zog in Finnland eine Landarmeö

zusammen , während eine schwedischeFlotte von zwanzig

Linien-schiffenund zehn Fregatten nach Cronsiadt segelte,
um in Petersburg Bestürznngzu verbreiten. Bei der Jn-

selHogland wurde zwischender schwedischenund russischeu

Flotte mit gleichem Vortheil gefochten; aber der Fortgang

dieses Krieges erlahmte in eben dem Augenblickwo Gustav
der Dritte die Stadt Friderichshamn im russischenFinnlanb
Mäunger gedachte- die Ofsiziere seiner Armee empörten

sich unter dem Verwande: die Constieutipn des Reichs

erlaube ihnen nicht, sichzu einem , Von der schwedischen

Nation nicht bewilligten, OffensiV-Kriegegebrauchenzu

lassen. GlücklicherWeise für den König von Schweden,
dessen Autorität in einem so hoben Grade gefährdet war-

hatten die Deinen, aufgefordert von der russischenKaise-
kin, M Schweden selbsteine Diversion zum VortheilRuß-

lands zu Stande gebracht; sie waren nämlichin Volum-

Lehn eingerücktund gingen nach Westgothland vor, unt

die Stadt Gothenburg zu belagern. Diesen Umstand be-

nutzte der Königvon Schweden, um seine Armee beisam-

men zu halten. Er marschirte sogleichgegen die Deinen,

würde diese aber schwerlichan der Eroberung von Gothen-

barg verhindert haben, wenn der Dazivischentritt Eng-
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lands und Preußens den Hof von Copenhagen nicht zu

mehreren Waffenstillstands-Tkactåtengenöthigt hätte,
die sich mit einein Reutralitcits-Vertrag endigten. JU-

zwischen dauerte der Seekrieg zwischen Schweden und

Rnßland mit wechselndem Erfolge fort, bis im Jahre

1790 die Furcht, Nußland möchtedas Mißvergnågendes

schwedischenAdels zu Empörungen benutzen, den König

zur Annahme der billigen Friedensbedingnngen bewog,
welche die Kaiserin bewilligte.

England und Preußen hatten die Fortschritte der

Rassen und Oesterreichernichtinit Gleichgültigkeitbetrach-
tet. Um Oesterreich Von Rußland zu trennen, wurden die,

in den österreichschenRiederlanden durch Josephs des

Ziveiten Reformationsgeist herbeigeführten,Unruhen von

beiden bis zur Etnpdrnng gesteigert. Hiermit nicht zu-

frieden, ließ der König vonPreußen eine bedeutendeTrup-
Penzahl nach der Polnischenund schief-schen Gränze Vor-

räcken. Preußen schloß unter diesen Umständen einen

fzkmtichen Allianz-Tractat mit der Pforte (Jan. 1790);

und England seiner Seits traf Anstalten zu einer mächti-

gen Diversion, welche zu Wasser ausgeführtwerden sollte.

Mitten unter diesen Ereignissen starb Joseph der Zweite
den 20. Februar 1790 in einem Alter von nicht Vollen 49

·

Jahren. Sein Tod Veränderte alle Verhältnisse. Kaiser

Leopold der Zweite , bisheriger Großherzog von Toskana,

der ihm in der Regierung folgte, gab sogleichden Gedan-

ken einer Vergrößerungder österreichischenMonarchie im

Osten auf , und schloß(27. Jul. I790) mit dem Hofe von

Berlin jene Convention , worin er sich anheischig machte,

den- status quo vor dem Kriege in Ansehung der Pforte



wieder herzustellen. Die Folge dieses Tractats war der

Friede von Szistowe, in welchem der deutscheKaiser das

von dem FeldmarschallLaudon in diesem Kriege eroberte

Bclgkad- so wie alle übrigeEroberuugen, an die Pforte

zurück-gab,und Ehoezim zu räumen versprach, sobald der

Friede zwischen Nußland und der Pforte geschlossensehn

wårdc. Von dieser Zeit an wurde der-Czernafluß als

Gränze zwischen Oesterreieh und der Pforte ange-

nommen.
f

Rußland hatte in diesem Kriege allzu großeFortschritte

gemacht und war sich seiner vortheilhaften Lage in allen

Continental-Kriegen allzu deutlich bewußt, um einen

Frieden zu übereilen. Nach der Ecoberung von Oezakoiv

durch Potemkin, nach der Niederlage, welche die Türken

bei Fokszano in der Moldan erlitten hatten , nach einer

zweiten Niederlage bei Martinestie an den Ufern des

Rimnis (beide Riedtklagen hatten sie dem feldherrlichen

Talente Snjvarows zu verdanken ), nach dem Verlust der

Moldau und Bessarabiens mit den Städten Tulcza,
Isaccia, Kilia, Ismailnndder Festung Sudjuk-kale in

dem tät-fischenKnban, hatten die Tärken aus keine vor-

theilhafte Friedensbedingungenzu rechnen. England und

Preußen- welche sich ihrer noch immer annahmen, fåhl-
ten wohl- wie wenig sie berechtigt wären, der russischen

Kaiserin das Gesetzvorzuschreiben, so lange sie nicht eige-
ner Billigkeit Gehör gäbe. Die größere Unruhe erregte

in diesen Zeiten jener Revolutions - Schwindel, der die

Franzosen ergriffen hatte. Katharina die Zweite sah sich

durch denselbenum alle die Vortheile betrogen, welche sie

sich von dem imIahre 1787 mit-Frankreichabgeschlossenen



Haiidsels-Traetae versprochen hatte, Und wünschtesich
wieder der drittischen Regierung zu nähern. Indem nun

England und Preußen diese Stimmung benutzten, kam

den geen Jan. 1792 der Friede von Jassi zu Stande, in

welchemRußland seine letztenEroberungen, bis auf OW-
kotv und das Land zwischendem Bog utianiesier, zurück-
gad und sich die Abtretung der Keim, der JnsedTaman
und desjenigen Theils von Kuban, der aus dem rechten

Ufer des also genannten Flusses liegt, bestätigenließ.
So endigte sich dieser Krieg , dessen Wirkungen wir

aus keinem anderen Grunde so ausführlichdargestellthai

ben, als um zu zeigen, bis zu welchem Grade alle deutsche
Eigenthämlichkeitin das Interesse des europciischen Staa-

ten-Vereins ausgegangen war-. Denn,welchen vollständi-

geren Beweis könnte man bieräberwohl führen,als den,

daß der deutscheKaiser, abgeschrecktvon allen seinen Be-

mühungenum Deutschlands Vor-heil, sich mit Rußland

Verbindet, um eine Freiheit, die sihm im Reiche Versagt

ist , im Osten wiederzufinden, und daß ihm auch hierHin-

der-rissein den Weg gelegtwerden , die nur seinTod been-

digen kann?

Man kann alle diese Erscheinungen als unmittelbare
"

Wirkungen des siebeniährigenKrieges betrachten, sofern

derselbe ein Landfrieg war, in welchem sichPreußen ge-

gen den Angriss der Hauptmächtevon Europa mit Erfolg

veriheidigte.«

Noch wichtiger waren die Wirkungen eben diesesKrie-

ges, sofernderselbe ein Seekrieg war. Als solcher bahnte

er den Englandern den Weg zu allen den großenErobe-



wagen- Welchesie seitdem in Ostindieninachtene Erobe-

kmxgem durch welche sie nach und nach dahin gelangten,

an den Ufern des Ganges ein Reich zu erwerben , welches,

seiner Größeund Bevölkerung nach, Großbritannien unc

mehr als das Oreifache übertrift. Auf der anderen Seite

leitete eben dieser Krieg den Abfall jener Kolonieen ein,

welche Großbritannienin Nordamerika besaß; nnd diese

seine Wirkung war um so reicher an großen Folgen, da

der Krieg, welcher sichzwischenEngland nnd seinenKolc-

nieen entwickelte, sichnur allzubald überEurdpa ausdehnte

und hier zum Anfangspunkt aller der Revolutionen wurde-,

welche seit mehr als 20 Jahren die meisten Staaten des

festen Landes erschütterthaben. Der Gang der Begeben-

heiten war folgender-.
f

Großbritanniens Kolonieen in Nord-Amerika hingen
Mit Dem MMMMDO durch eine bürgerlicheRegierung,
durch Aehnlichkeitder Sitten und durch Gewohnheiten zu-

sammen, welche die Zeit geheiligt hatte! Diese Verbin-

dung hätte von langer Dauer sehn können,hättedas drit-

tische Monopol deln Handel der Kolonieen nicht Fesseln
angelegt, welche in eben dem Maaße unerträglicherwer-

den mußten,worin die Kräfte, die Bevölkerungund der

Reichthum der Kolonieen sichverlnehrren. So standen die

Sachen- Als durch den Pariser Frieden von 1763 Canada

und Florida an England abgetreten und dadurch alle Ver-

hältnisseAufs Wesentlichsteverändert wurden. So lange

nähmlichFrankreichin dem Besitz von Canada, Spanien
in dem VVU Florida waren, beschützteEngland seine Koz-

lonieen gegen mächtigeNachbarn, deren Stärke nicht

wenig vermehrt wurde durch den Beistand der Wilden im
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Wcsten der altbrittischen Niederlassungen. Ietzt, wo

Canada und Florida anEngland abgetreien waren, be-

durften die Amerikaner nicht mehr des Beistandes, den

ihnen das Muttekland gegen Franzosen und Spanier lei-

sten konnte , und das Gefühl Veriuinderter Abhängigkeit

verwandelte sich nur allzubald in ein Verlangen nach

gänzlicherUnabhängigkeitund politischer Freiheit. Da

nun die britlischeNational- Schulddurch den letztenKrieg
beträchtlichVermehrt war, und das Parliament sich ein-

bildete, die amerikanischen Kolonieen zu den Staatslasten
Großbritanniens heranziehenzu können: so wurde die so-

genannte Ståmpel-Acte, welche den 22. März 1765 im-

Parliamente durchging, die nächsteVeranlassung zu den

Unruhen, welche unmittelbar darauf in den Kolonieen aus-

brachen. Nach dieser Acte sollten nämlichiUsdett Kle-

nieen alle Contrakie ans Stämpel-Papier ausgefertigt
werden , und die Taxe får denStömpel in Verhältniß zu

den Gegenständender Contrakre steigen. Die Amerikamk

fühlten auf der Stelle, daß die brietische Regierung sich
auf diesem Wege ihrer ganzen Industrie bemächtigen
wollte; und da sie dies nicht gestatten durften, wenn sie

nicht alle Vortheile ihrer bisherigenLage verlieren wollten:

so begnågtensie sich nicht damit, die Gerichtshsfe zu ver-

schließenUND Gewaltthötigkeitenan den königlichenBe-

amten zU üben- sondem sie traten auch in Bündnisse zu-

sammen- keUSMkM das Recht des Parlianients, Abgaben

von ihnen zu fordern, bestritten die Oberherrschaft und

gesetzgebendeMacht der brittischen Regierung über die

Kolonieen, und gingen sogar so weit, daß sie sich den Han-

del mit dem Mutterlande versagtens Einem so entschlos-

senen



senenBetragen nicht gewachsen, nahm die brittischeRe-

gierung zwar die Ståmpel-Akte zurück; doch geschah dies

auf eine beleidigendeWeise , indem sie in einer Deklara-

tion die Abhängigkeitder Kolonieen von der Krone und

dem Parliamente Großbritanniens außer allen Zweifel zu

setzensuchte, und den onvinzialsVersammlungen zu glei-

cher Zeit die nahe Ankunft der Truppen verkündigte,

welche sie in die Städte aufnehmen und mit Feurung und

Bier versorgen sollten. Diese neue Anreizung blieb nicht

ohne großeWitkUNgeUzdie Unruhen wurden vergrößert,
und die Amerikaner erklärten unumwunden, daß sie in

den Truppen nur die Feinde ihrer unabhängigkeitsehen
würden. Noch einmal gab das brittische Ministerium
Uachz da es aber dem Gedanken, die Kolonieen in die

National-Schuld sU Vskflechketh nicht entsagen zu können

glaubte: so Verwandelte esdie Staunen-Dazu in Zoll-

gesälle,welche für Thee, buntes Papier, Pappe, Mi,

Malerfarben und Glas entrichtet werden sollten. Allein

diese Akte wurde nicht besseraufgenommen, als die frähe-

ren, und die einzige Folge derselben war, daß alle Kote-

nieen ohne Ausnahme sich den Gebrauch der brittischen
Manufaktur-Waaren versagten. Die englische Regie-
rng sah jetzt wohl ein, daß ans dem Wege der Güte mit

solchenKolonistennichts auszurichten seyn werde, nnd fest

entschlossen-ihre Oberherrschaft nicht fahren zu lassen,
wollte sie iMJahre 1769 schon zur Gewalt greifen, als

Lord North- welcher unter diesenUmständenan die Spitze
der Verwaltung gekommen war, noch einmal versöhnend

ins Mittel trat und s770 eine Akte durchsetzte, wodurch
alle Taer abgkschasstwurden, und nur die einzige aus den

Journ. .D,s·1gschc-IV. das-Heft-f

I
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Thee blieb. Die Absicht des Ministers war anstreitig
nicht, großenVortheildavonzuziehenz er wollte die Ko-

ionieen mir zur Ertraguug von Tal-m gewöhnen. Die

Ameriskaner merkten dies sehr wohl; nnd da sie ihren Mi-

sten Thee auf dem Wege des Schleichhandels von den

Holländern bekamen: so Verhiellen sie sich noch ruhig
bis zum JOHN 1773, wo das brictische Parliament der

ostindischenCompagniedieErlanbniß ertheilte, ihregrossen

Tl)ee-Vorräthenach Amerika anszuführem Kaum waren

drei- mit diefer Waare befrachtete, Schiffe der Kompag-
nie BeiBoston angelangt, als das Volk in der Nacht des

21. Dec. die Schiffe erstieg, und alle Thee-Kistrn, 341

an der Zahl, ins Meer warf. Dies war das Signal zu

einer förmlichenLossagung Von den englischen Gesetzen.
Das brittifche Parliament, von dem Vorgangeunterrich-

tet, glaubte, strengere Maßregeln nehmen zu müssen,

und es nahm siedadurch, daß es erstlich die Sperruug des

Hafens von Besten gebot; zweitens die demokratische

Vekfassung zu Massachuset aushob, nin an deren Stelle
«

eine königlicheRegierung zu bringen; drittens die Statt-

halter in den Kvlonieen berechtigte, die der Nebel-

lion angeklagten Amerika-irr nach England zu senden, wo
·

sie in· dem königlichenCriminal-Gerichtshofe, Mags-

Benchy gerichtet werden sollten. So entstand die erste

großeRäcktvirknngder Eroberungen, durch welche sich

Europa auf der westlichenHalbkugel ausgebreitet hatte.

Dean ohne sieh durch die angedrohetenMaßregeln

im Mindestev in Furcht setzen zu iassen, traten die Kote-

nicen den Stett Sept— 1774 in einen General-Congreg

zusammen, erklärten die Parliaments-Akten für unge-
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kecht und konstitutionswidrig,beschlossenkünftigkeine

Waaren MS Großbritannienkommen zu lassen; und ohne
den Krieg Auf eine noch förmlichereArt zu erklären,dran-

gen sit in einer Adresse an den König, und in einer Peti-
tion an das Haus der Gemeinen, auf Abstellungder Be-

schwerden. Das letztere war vergeblich. Der Krieg hob
im April des Jahres 1775 an. Ein reicher Gutsbesitzer-,
Namens Georg Washington, der sichfrüher in den Krie-

gen gegen die Franzosen Von Canada ausgezeichnet hatte,
erhielt von dem General-Congreß den Oberbefehl über
die amerikanischenTruppem Zur Bestreitung der Krie-

geskosten wurde Von dein General-Congreßein Papier-
geld geschaffen. Noch immer lag es nicht in den Absich-
W M Kvlvvisien, alle Bande zu zerreißen, welche sie
bisher M England geknåpft hatt-en- da aber Großh-tran-
llien im J. 1776 UngewöhnlicheAnstrengungen machte,

und zur Bekämpfungder Amerikaner deutsche Truppen in

Sold nahm: so wurde den 4. Juli 1776 die Unabhängigkeit
der Kolonieen durch eine Urkunde des Congresses erklärt,
und nicht lange darauf eine zweite Urkunde aufgesetzt,
wodurch die amerikanischen Staaten, dreizehn Provinzen
an der Zahl , eine immer-währendeConföderationschlos-

sen, und die Benennung: Ver-einigte Staaten von

Amerika annahmem Der Uebel-fall, welchen die Eng-
lander bei Trenton am Delaware litten, noch mehr aber

die Niederlage-, welche den briktifchen General Burgoyne
bei Saratogatraf, gaben dein Kriege eine Ausdehnung-

lvelche den Engländern sehr umvillkommen seyn mußte.

Frankreich, welches die amerikanischen Unruhen benutzt

hakt-, um seine Mariae in einen achtungswertben Stand

B g
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zu setzen,schloßzu Anfang des Jahres 1778 mit den Vers-

einigten Staaten einen Allianz-und Handels-Traun in

—ivelehemdie Hauptbedingungwar, daß jene Staaten die

Waffen nicht eher niederlegen sollten, als bis England

ihre Unabhängigkeitanerkannt haben würde. Unstreitig
yet-dankte die europäisch-amerikanischeWelt jener Stel-

lung- WelcheFriedrich der Zweite genommen hatte, den

wichtigen Vertheil, daß der Krieg zivischeifFrankreich
Und England auf See-Operationen beschränktblieb,

selbstnachdem es dein französischenHofe gelungen war-

Spanien und Holland in sein Interesse zu ziehen, von wel-

chen jenes in Kraft des Familien-Vertrages, dieses in

Folge mannichsaltiger, von England erlittener Jede-äf-

kungen Theil an dem Kriege nahm. Die Engländerwur-

den hiedurch genöthigt, ihre Kräfte zu theilenz und dies

mehr als alles Uebrigesetztesie in nicht geringe Verlegen-

heit. Es sielen in diesem Kriege nicht weniger als ein und

zwanzig Seeschlachten vol-; und ob sich gleich die Uebel-le-

genheit der brittischen Marine durch den Umstand be-

währte, daß sie in keiner derselben ein einziges Linien-

fchiff verloren: so waren doch die Vortheile, die England
davon trug, nicht so bedeutend, daß die Verbündeten sich
Von der Fortsetzungdes-Krieges abgeschrecktgefühlthätten.
Die Franzosen verloren in Ostivdiev Povdicherv- Chan-

dernagor, Masse, in Amerika die Inseln St. Pierre, Mi-

thkldm Ste.Lucie, in Aseika die JnselGoreaz aber sie

ersetzten diese Verluste durch die Erobernng der Inseln

Dominique, St- Vincent, Granada, der Granadillen,

Tabago, St. Chkkstvpl),Revis nnd Monsekkat- so wie

durch die Eroberung der drittischen Niederlassungen am



Gent-gab und einiger Punkte in Ostlindieln«Verderblich
für sie war UUr die Schlacht, tvo der Admiral Rodney die

Linie du« Franzosendurchbrach, fünf Linienschiffenahm
und den Admiral Grafen von Grasse in seine Hände be-

kam« Auch die Spanier kätnpstennicht ohne Erfolg,

besonders in Amerika, wo sie den Englandern wichtige-
Pnnkte entrissen, unddas westliche Florida erobertem

III Vereinigungmit den Franzosen eroberten die Spanier

die JnselsMinorkawieder , mit der Stadt Mahon und

dem Fort S. Phelipe am Eingange des Hafens; Minder

glücklichwaren sie in ihrer Unternehmung gegen Gibral-

tar, wo die oon Wiegen erfundenen schwimmenden Bat-

terieen durch die glühendenKugeln zerstörtwurden, welche
der englische Contmandant Elliot in ungeheure-: Menge

gegen sie abfeuern ließ. Die Hollander verloren nicht nur

ihre ankkllsschen Inseln-( wo die Englander eine unermeß-

liche Beute machten, sondern auch ihre Niederlassungen

Demerary und Essequeboin Guiana, so wie auch die auf

der Küstevon Malabar nnd Koromandel , besonders Ne-

gapatnam nnd Trinkomale auf der Küste Von Cehlon,

wiewohl die letztere Festung von den Franzosen wieder-

erobert wurde.

Die ungeheuren Anstrengungen, womit England die-

sen Krieg führte, machten einen baldigen Frieden sehr

wahrscheinlich. Jndeß erfolgte dieser nicht eher, als nach

der Niederlage , welcheLord Cornlvallis ,- von Washing-

ton, Rochambeau und La Faheite gedrängt, bei York-

Town erlitt, woselbst er mit seiner ganzen Arlneesich

zum Kriegsgefangenen ergebenmußte. Das Resultat die-

ser Begebenheit war die Anerkennung der Unabhängigkeit
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des brittlfchen Amerika innerhalb der Gransen der Verei-

nigten Staaten. Ein Landstrich von mehr als siebzigtau-

send deutschen Quadratmeilen erhielt Au,tonomie, indem

das bkiktischc Ministerium- welches an die Stelle des von

Lord North gsblldeken Mk- Noch besondere Vortheile be-

willigte, welche dem jungen Freisiaate sehr zu starren ka-

men. Unter Vermittelung des Kaisers Joseph Il. nnd der

Kaiserin von Russland wurden die Friedens-Eonferenzen
im October 1782 zu Paris eröffnet-Sie dauerten bis zum

Z—Septeliibee1283, wo die Desinitiv - Friedensschlåsse

zwischenGroßbritanniemFrankreich, Spanien und den

nordamerikanischen Freistaaten, jeder besonders, unter-
zeichnet wurden. Frankreich erhielt die Inseln St. Pierre

und Miquelon zurückezugleich blieb es im Besitz von Ste.

anie und Tabago, nnd gab nur Granada und die Gratia-

diuen, ferner St. Vincent, Dotninique, St. Christoph,Revi-3
nnd Montsereat an Großbritannien zurück. In Afrika

behielt es die Forts und Niederlassungen am Senegnh

und die InselGorea ward ihm zurückgegeben,so wie al-

ses,«was es bis dahin in Ostindien besessen hatte. An

Spanien wurde Minorka im Mittelmeer nnd das ganze

Florida in Amerika abgetreten, wogt-gen es die Inseln
Providenee und Bahaina an England zurückgab,und die-

sem die Erlaubniß ertheilte, Campesche-Holz in gewissen
Disteikten der Hondurag-Bay zu fällen. Holland verlor

Negapainam, und die ausschließendeSchiffarth in den

südindischenGemässern,die es mit England theilte. Der

Traktat, welcher hierüber abgeschlossenwurde, kam ersi

den SO«Mal) 1784 iU Paris zu Stande-



Die, welche die Entstehung des amerikanischenFrei-

staats als das außerordentlichsteEreigniß des achtzehnten

Jahrhunderts betrachteten, waren zu einer solchenAnsicht
unt fv Mehr berechtigt, weil der Krieg, der demselben

vorangkth den ersten politischen Protestantismus in Eu-

ropa weckte. Die Gläubigkeit,womit man bis dahin das

Wohl der Völker an das bloßeKönigthumgebunden hatte,
sing an zu weichen; am meisten in Frankreich, woseit

Ludwig des Eilsten Zeit sich alles gleichsam verschworen

hatte, die gegrnwirkende Kraft aus dem Regierungs-

Snstem zu ver-bannen und der Monat-eine den Charakter
des Oespotismns zu geben« Man wußte unstreitig nicht,
woran man in der Sache selbstwar, und wie das erb-

liche Königthum auch bei der höchstenUnbefchränkt-
heitdes Monarehen noch immer den entschiedenstenVor-

zug vor jeder Verfassung behält, die es ausschließenv

möchte; allein je weniger man dies wußte, und je mehr

man sich folglich bloßenAhnungen hingab, desto mehr

war man zu Verirrungen geneigt. In Frankreichhatte
man nie umhin gekannt, Vergleichung-n der französischen

Verfassung mit der brittifehen anzustellen; nnd da diese
immer zum Vortheil der letztern ausgefallen waren: so

hatte sichallmählichder Wunsch gebildet, daß es möglich

seyn möchte, GroßbritanniensGesetzgebungauf Frank-

reich überzutragen. Unter diesen Umständennun führte

ein Defizit in den Finanzen, das sehr wohl zu decken ge-

wesen wäre, wenn man die Besteurungsfahigkeit aller

französischenStaatsbiirger hätteproklamiert-. wollen, zu

einer Krisis, die , indem sie durch den nnzeitigen Wider-

stand der privilegirtenClassenverlängertwurde, mit dem
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Umsturz der ganzen GesetzgebungFrankreichs endigte, nnd

eine Nevoiution gebar, welche nach und nach alle ento-

påischeStaaten in ihren Strudel zog- Auf diese Weise

kmspfkesieh das, was wir die französischeRevolntionnen-

nen ,
eben so unmittelbar an den amerikanischenFreiheits-

krieg an, wie dieser aus dem siebenjåhrigenKriege hervor-

gegangen war; nnd aus der französischenRevolution ent-

wickelte sich für Deutschland eine Reihe neuer Begeben-

heitemv welche in den letzten Zeiten von der alten Verfas-

sung dieses Reichs nichts weiter übrig ließen, als einege-

setzloseVielherrschaft unter demProtektorat eines —- fran-

zösischenKaisers.

Und so sind wir zu derjenigen Periode gelangt, welche

zu umfassen woraus-geletzt- daß dies an Und für sichMchk

unmöglich ist) unser aller Vortheil sehnwürde. Indem ,

der·Mensch in der Zeit steht, kann er dieselbe nur in so-

fern begreifen, als er sichmit der Vergangenheit befreun-

det, um Von ihr zu erfahren, was den Erscheinungen,

deren Rathselhaftigkeit ihn quält,vorangegangen ist; denn

mu- anf diese Weise bildet er einige sichere Schlüssein·

Beziehungan die Zukunft Mit den Versassungen aber

gehtes wie mir allen übrigenDingen, in sofern sie nicht
an nnd für sich, sondern nur im Zusammenhange und

durch Vergleichungmit andern , zu erkennen sind.

cDie Fortsetzung foige.)
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Betrachtungen über die Verfassung
des Königreich-ZNorwegetn

Von allen Erscheinungen der nächstenVergangenheit

scheintkeine so unbemerkt an Deutschland vorüber"gegan-

gen zu seyn, als dieErhebung derSkandinavischen Halb-·

insel zur Einheit.
- ·- «·-"«'

Gleichwohl skann die Vereinigung Rorwegens mit

Schweden nichtohne großeWirkungen für die europäische

Welt bleiben. Durch dieselbe sind Schwedens Verhält-

nfsse zu Deutschland und Nußland wesentlich verändert;
es hat Schwvdisch«-Pommern nicht abtreten können,-ohne
den Punkt einzubüßen,durch welchen es« aus-Deutschland

seit dem dreißigjährigenKriege ringen-irrt hatte; es hat

Finnland nicht verlieren können,ohne in ganz andereBe-

ziehungen mit Rnßland zu treten , als die bisherigen wa-

ren. Seine ganze Politik ist durch die Erwerbung Nor-

wegens verändert worden; und indem seine Abhängigkeit

Von Frankreich aufgehörthat, können die Erscheinungen
einer Von der Idee des politischen Gleichgewichts abhän-

·

gigen Welt nicht mehr dieselben sehn, die sie bisher waren.

Nicht mit Unrecht bemerkte der gegenwärtigeKronprinz

von Schweden an dem Tage-« wo er dein norloegischen

Storthing zum ersten Male beiwohnte: — »daß Schweden,

zufrieden mit den , ihm von der Natur angewiesenen

Gränzen, nnd überzeugt,daß es außerhalbderselben kein
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roirkliches Gut geben könne, nie einen Krieg beginnen,

sondern immer das gute Vernehmen, worin es sich gegen-

wärtig mit cum Mächteu befinde-. zu erhalten suchen
werde,« Selbst auf den Charakter der Königevon Schwe-
den wird und muß die Vereinigung dieses Reichs mitRor-

wegen aufs Wesentlichstezuråckioirkenzund wenn sichnicht

längnen läßt, daß eine gewisseAbenteuerlichkeit der vor-

herefchendeZug in demselben gewesen sey: fo muß dieser

von ietzt an verschwinden,weites forthin an allen den Anf-
forderungen fehlt, welche diese Abenteueriichkeit sogar
nothwendig machten. :«

Abgesehenvon diesen Wirkungen:, ist nichts so merk-

nnirdig, ais die Artnnd Weise, wie die Vereinigung
Schwedens und Rorwegens zu Stande gekommen ist;

Das-Wenigste-, was man von ihr sagen kann, ist, daß

sie einzig seh. Däneinark siehtsichdurch einen unglück-

lichenFeldzug, in welchemseine erschöpftenProvinzen mir

gänzlicherVerheerung bedroht sind, vzur Abtretung Nor-

wegegs genöthigt. Diese wird in dem Traktat von Kiel

stipuiiry und der König von Deine-mark fordert seine nor-

wegischenUnterthanenauf, sich dein schwedischenZepter
mit Ruhe nnd Ordnung zu unterwerfen. Die Norman-

ner, bisher nach den Grundsätzender nnumschrcinkten
sMonarchie regiert, danken dem Könige von Deinemark

zwar für das Gute, das sie unter seiner Regierung genos-

sen haben, erklären jedoch zugleich, daß, wenn Er aus

die Würde eines Oberhanpts des Königreichs Not-wegen

Verzichtgeleistethabe, daraus keinesioeges folge, daß or

zu einer Verfügungüber das Königreich berechtigt gewe-

sen sen. Ihr oorherrschender Gedanke ist, von jetzt an, die



Behauptung ihrer Unabhängigkeit.In diesem vereini-

gen sie sichmit ihrem bisherigen Statthalter , dem Prin-

zen Christian Friedrich, der, indem er die norwegi-

sche Königskroneannimmt, die Rormänner vor dem,
was er das schwedischeJoch nennt , zu bewahren der-«

spricht« Es werden Anstalten zur Vertheidignng bei

Reichs gegen die schwedischeJudasion getroffen, die man

dorhersiehr. Zu gleicher Zeit bemühensichdie Norm-inner-

um Bündnisse. Das Schicksal aber will, daß ganz Eil-J

ropa ihnen entgegen ist, weites sichdurch ein gemeinschaft-

liches Wort zur UnterstützungSchwedens verbunden hat.

Zwar schlägtdies den Muth der Normänner nieder; in-

deß ist der Antrieb zur Vertheidigung gegen Schweden
einmal gegeben und derAugenblick der Entscheidung rückt

NOT-hebJenseit des Glommen soll das norwegische Kö-

MgkekchVettheidigt werden« Doch ehe man sich’sversteht,
hat die schwedischeFlotte die notwegische verdrängt, nnd

Landnngen aus dem rechten Flügel der Norm-inner- be-

wirkt. exiedurch ist ihr ganzes Vertheidigungs-System

erschåtieet,und der Rückzugüber den Glommen muß an-

getreken werden, ehe sich der Feind gezeigt hat, welcher
von der Landseite droht. Es hängtvon ietzt an nur von

dem Kronprinzen von Schweden ab , die nortvegischeAr-

Me- WelcheChristiania Vertheidigt, über den Haufen iu

werfen, die Hauptstadt zu erobern, und die Bedingungen

vorzuschreibemunter welchen die Normänner känstiggei

horchen sollen. Was wird er thun? Wie wenige Gene-

Mle würden-an seiner Stelle, der Versuchng widerstan-

den haben, eine Armee zu schlagen, eine Hauptstadt in

ihre Gewalt zu bringen! Aber der Kronprinz von Schwe-



den-, in die Zukunftblickend nnd nur daraus bedacht, wie

er· dem neuen Verhältniß, worin Not-wegen zu Schweden
treten soll, den Charakter der Freiheit erhalten will, setzt

seinen Triumph darin- die Unterhandlungen so zu leiten,

daß die Normänner, wie sehr sie auch durch bloßeMär-

sche besiegt sind ,- sichnicht für besiegt halten, und wenig-

stens so Viel Muth und Selbststeindigkeitsgsfählbewahren,
als nöthig ist, um selbstdie Bedingungen festzusetzen,un-

ter welchen sie sich mit Schweden vereinigen wollen.
«

«

In der That, das, was in dieser Hinsicht in den letz-
ten Monaten des Jahres 18114in Rot-wegen geschah, hat

schwerlichin irgend einein-anderen Lande gund zu irgend

einer anderen Zeit seines Gleichen gefunden; und die bei-

spielloseBesonnenheit, womit der Kronprinz von Schwe-

den in dem entscheidendsten Augenblicke den General dem

Staatsmanne in sich «unterordnete,muß ihn in dem Ur-

theil aller Derjenigen del-herrlichem welche nur eine Ah-

sung davon haben, wie viel in den Verhältnissen der

Vskkek für www-Jahrhunderte durch- einen einzigen

Schritt derdorben werden kann , mit welchem der General

dem Staatsmanne Vorauseilt. Wäre Christiania erobert

worden t« so läßt sichannehmen , daßNorwegen immer zur

Wiederherstellung seiner alten Verhältnissemit Deine-mark

, hingeneigt haben würde; nnd nur indem der Kronprinz
von Schweden sich diesen Genuß, oder diese Genugthuung

Versagte, gewann ier die Wahrscheinlichkeit, Rorwegen

für immer an Schweden zu fesseln. Es stand in seiner

Macht, ob er den Weg der Güte oder der Gewalt ein-

schlagenwollte; und wenn er den ersteren dem letzteren

verzog, so konnte dies nur geschehen,weil er wußte, wie



viel und wie wenig sichauf beiden erreichenläßt. So er-

folgte die schönsteThat seines Lebens!

Am merkwürdigstenaber ist und bleibt der Vertrag,
den Norwegen in dem Zeitraum oom 7ten Oct. bis zum

4. Nob. (denn an diesem Tage wurde die Vereinigung

mit Schweden dekretirt) mit diesem Reiche abgeschlossen
hat. Man kann nämlich die Verfassung, welche sich

Norwegen nach dem Ausscheiden des Prinzen Christian

Friedrich gab , in dem Lichte eines Vertrages-mit

Schweden betrachten; und gerade indem man sie in die-

sem Lichte betrachtet, sind die Fortschritte, welche Europa

in der Staatsgesetzgebung gemacht hat, so wenig zu ver-

kennen, daß denen, welche an einen Kreislauf der-»Er-

scheimmgen in der sittlichen Welt glauben, ein Stillschwei-
gen auferlegt wird. Norwegen, das, so lange es zu

Dänemark gehörte- UUM den eurdpåischen Staaten eine

sehr nntergeordnete und kaum bemerkt-are Rolle spielte,

trat durch seine Verfassungplötzlichin die Reihe derselben

mit einer Bedeutung ein, welche ihm für die Zukunft, wo

nicht einen hohen Glanz, doch eine ausgezeichnete Stelle

Verspricht. Was es von Schweden forderte und was die-

ses bewilligte, um in der Hauptsacher seinem Zweck

(Vereinigung der standinavischen Halbinsel) zu gelangen,

wird der Einsicht von beiden immer zu gleicher Ehre ge-

reichen ; und gerade das, was die Liebhaber der kürzesten

Wege am meisten an dem Verhältnisseoon beiden tadeln

werden, wird sich unsteeitig am meisten als heilsam und

ersprießlichrechtfertigen.

Dies erfordert eine weitere Entwickelung.

Es hat mit den Constitutionen bei weitem nicht die
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Bewandtniß, die man, ermüdet von den seit ungefähr

fünf und zwanzig-Jahren zur Verbesserung derselben ge-

machtenVersuchen, anzunehmen sich besonders in Deutsch-
land geneigt fåhlt. So wie es keine Gesellschaftohne Re-

gierng geben kann; eben so kann es keine Regierung ge-

ben, die nicht an eine bestimmte Form gebunden ist.
Diese Form sen gut oder schlecht; genug, daß sie als

Form nothwendigist. Alles nun, was Verfassung genannt

werden kann, zwecktdarauf ab, die Form der Regierung
so zu bestimmen , daß-siedem Interesse der zu regierenden

Gesellschaftentspricht. Es giebt sogar ein Kennzeichen für
die besteRegierungssormJ und diese besteNegiekungsfvrm
wird immer und ewig diejenige bleiben, durch welche die

Negiereen die meiste Gewährleistunghaben, nur durch

solcheWillen regiert zu werden , welche ihren bleibenden

Vortheil in sich schließen.Eben deswegen nun wird die

Regierungssorm, welche auf dei- hochsten Centreilisarion
der Gesetzgebung beruht , immer eine sehr unvollkommene

seyn; denn bei ihr sålli jeneGewährleistungam meisten

weg , und die Willkår tritt nothwendig da ein, wo diese
Centralisation beginnt. Nicht darüber ist inan in unsern

Zeiten zweifelhaft, daß diese Centraiisation nicht Statt

sinden därfez wohl aber darüber , wie es anzufangen sey,
ntn das Gesetzgebungsgeschåstso zu leiten, daß von den

beiden, der Regierung gleich nothwendigen Charakter-sen,
der Einheit und Gesellschastiichkeit,der eine dem anderen

keinen Abbruch thue: von allen politischen Problemen das

allerschwierigsteund eben deswegen nie ganz rein gelöset.

unendlich ist unsireikig die Menge und Mannichsaltigkeii

der Combinationen, welche man über diesen Gegenstand



machen kanns In jedemeuropäischenStaate sind daher

auch Vorkehrungengetroffen, das Gesetzgebsngsgeschckst

zu sichern und vor dem Charakter des Oespotismus zu be-

wahren ; aber währendman bei weitem mehr darauf gedacht

hak- den Vortheil der Regierung, als den der Negierten,
in dieser Hinsicht vor Eingrissen zu bewahren, hat sicheine

Entwickelungeingestellt, gegen welche die bisherigen poli-

tischen Systeme als mangelhaft erscheinen: und nur so
hat es geschehen können, daß gegenwärtigauf beinahe
allen Punkten der europåischenWelt die Theilnahme des

Volks an der Gesetzgebung durch das Mittel der Reprä-

sentation als ein Bedürfniß erscheint, dem man sichnicht

länger Versagen kann.

So viel zur Einleitung in die Betrachtungen über die

Constirution des Königreichs Rot-wegen, deren Eigen-
thåmlichkeitjetzt näher entwickelt werden soll.

Die NortoegischenGesetzgeberhatten einen dppnelten
Gesichtspunkt zu fassen, nämlichden, welchendas König-

reich Norwegen in Vollendeter Unabhängigkeit,und den,

welchen dasselbe Königreich in seiner, Von dem ganzen

Europa beliebten und eben deswegen unabtreiblichen Ver-

rinignng mit Schweden gewährte. Vorauszusetzen ist,

daß wenn sie den ersteren allein zu fassen gehabt hätten,
eine ganz andere organische Gesetzgebungzum Vorschein

gekommen sehn würde. Jn der Vereinigung des ersteren
mit dem letzteren konnten sie es nur daran anlegen, ih-
rem Königreiche das höchsteMaß von Unabhängigkeitund

Freiheit zuzuwenden, dessen es in seiner Vereinigung mit

Schweden fähigwar.

Wie haben sie stchdabei benommen?
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Sie haben vor allen Dingen das KönigreichRot-we-

gen für ein freies, selbstständiges,untheilbares und un-

abhängigesReich erklärt. Hiemitaber nicht zufrieden,

haben sie dielinabhångigkeitRotwegensdurch die Staats-

fokm selbst zu begründengesucht. Inwiefern sie hieb-i

mehr von repnblikanischen oder mehr von monarchischen

Ideen ausgegangen sind, läßt sich ohne eine genaue

Kenntniß der Personen, welche bei der Staatsgesetzge-

bung am meisten thåtig gewesen sind, nicht genau beur-

theilenz allein, indem sie die brittifche Staatsverfassung

zum Muster genommen haben, sind sie von dem Grund-

satz, daß die Gewalt theilbar sey, ausgegangen, um, wo

möglich,auf demselben Wege zu demselben Resultate zu

gelangen. Da alle Gewalt aus Willen und Kraft besteht,
und folglich der Wille nicht von der Kraft, oder diese von

jenem getrennt werden kann, ohne die Gewalt zu vernich-

ten: so ist jener Grundsatz in der Thesis wesentlich falsch.

Jndeß lassen sich in der Anwendung solche Modisikationen

treffen, daß er feine SchädlichkeitVerliert und sogar heil-

sam wird; und so kann es geschehen, daß das, was in

einer Versassungsurkunde als verdammlich erscheint-

durch den Zusammenhang, worin die verschiedenen

Theile der wirklichen Regierung mit einander stehen,

wieder gut nnd nützlichgemacht wird. Nach der Verfas-

sungs- Urkunde des KönigreichsRorwegen zerfällt also die

Regierung desselbenin zwei fehr bestimmt von einander

gesonderte Theile, von welchem der König mit seinen Mi-

nistern und deren Unter-geordneten der eine , die Nation,

in dem sogenannten Stoc-Thing repräsentirt,"der andere

ist. Rath dem Gesetzist die ausübende Macht bei dem

König



König G« 3); die gesetz-gehendeMacht hingegen bei dem

Volke-, Welches dieselbe durch das Storthing ausübt

G« 49)— Der König hat, diesem Gesetzezufolge-Auf die

Gesetzgebungkeinen andern Einfluß, als den, daß er ein

VVU dem Storthing zu Stande gebrachtes Gesetz anneh-
men oder ver-werfen kann. Nach I. 78 und 79 scheint es

sogar, als habe ntan es recht geflissentlich daran ange-

legt, den König Von Rot-wegen zu dem Werkzeuge eines

fremden Willens zu machen. In jenem heißtes: «Villigt
der König den Beschluß des Storthings, so versieht er

ihn mit seiner Unterschrift, wodurch er Gesetz wird; ge-

nehmigt er ihn aber nicht, so sendet er ihn an das Odris-

khkkkg(das Norwegische Unter-haus) mit der Erklärung
NUM- daß er es zur Zeit nicht dienlich findet, den Ve-

schIUßzu funktionirenslJa diesem wird gesang »Ja
einem solchen Falle nun (den der Nicht-Genehmigung
oder Verwersung) darf der Beschlußnicht mehr von dem

dann versammelten Storthing dem Königevorgelegt wer-

den, der sich auf dieselbe Weise benehmen kann, wenn

das nächsteordentliche Storthing denselben Beschluß aufs
Neue Vorlegtz wird er aber, nachdem er abermal erwo-

gen worden, von dem dritten ordentlichen Storthing wie-

derum unverändert angenommen, und dann dem Könige
mit dem Begehren vorgelegt, daß Se. Majestät Ihre
Sanction einem Beschlussenicht verweigern möchten,den

das Storthing nach der «reiflichstenUeberlegung als

nützlichansieht: so wird er Gesen, auch wenn des Königs

Sanktion nicht erfolgt.«
Versågungendieser Art scheinen eine Trennung in

der Regierung durchaus bewirken zu müssen. In der

Sporn-e Deutschc.1v.sdo. nicht« C
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That würde diese Trennung ganz unvermeidlich seyn,
und Norwegen, anstatt eine gute Regierung zu haben,

die schlechtestevon der Welt erhalten, wenn nicht durch

andere Gesetzedafür gesorgt ware, daß jene Trennung

nicht nur unwahrscheinlich,sondern sogar unmöglichwird.

Dahin rechnen wir H. 12 , durch welchen verordnet wird,
daß der König feinen Rath (sein Ministerium) aus Nor-

wegischenBürgern wählt; ferner H. ?6, nach welchem

jedes Gesetzauf dem Odelsthing entweder Von desseneige-
nen Mitgliedern oder von der Regierung durch einen

Staatsrath (Minister) zuerst vol-geschlagen wird. Aus

beiden II. folgt: einmal, daß im Königreiche Not-wegen

jeder sich auf ein neues Gesetz beziehende Gedanke von

einein norwegischen Bürger herrührt; zweitens, daß die

ausübende Macht bei weite-n nicht sostrengVon der gesetz-

gebenden geschiedenist, als es scheinen möchte; wenig-

stens hat jene den Vorschlag (wenn gleich nicht den ans-

schließenden), und wie viel dies fagen will, bedarf keiner

Erläuterung Es ist aber von der gesetzgebendenMacht
unt so weniger etwas für die Vollziehendezu befürchten,

da jene fich durch ihren Organismus vor allen Uebel-ennu-

gen gesicherthat. Das Storthing zerfälltnämlichin das

sogenannte Odelsthing und in das sogenannte Lag-

tf)ing, und diese Abtheilung entspricht, wie bereits an-

gedeutet woedeu ist, dem brietifchen Unter- nnd Ober-

-l)ause, ohne daß dabei gleichivol an irgend einen Standes-

untersehied zu denken wäre. Jst nun ein Gesetzesvorschlag
von dem Odelsching angenommen: so wird er an das ab-

gesondert versammelte Lagtbing gesendet, welches ihn ent-

weder annimmt oder oerivirft, und im letzteren Falle ihn



mit beigefügtenBemerkungenzurücksendenDiese werden

von dem Odelsthing (L.76) in Erwägung gezogen- wel-

ches den Gesetzesvorschiagentweder zuråcklegt,oder ihn

wiederum init oder ohne Veränderungan das Lagthkklg
sendet; und ist ein Vorschlag vom Odelsthing zweimal
DEIU Lagthcktlgvorgelegt und von diesem zum zweitenmale
mit einer Verwersung zurückgesendet: so tritt das ganze

Storthing zusammen, und dann wird mit zwei Dritthei-
len seiner Stimmen über den Vorschlag entschieden. Man

sieht aus dieser Anordnung, daß es in Rorwegen keines-

iveges leicht ist, ein Gesetzzu Stande zu bringen; die be-

deutenden Pausen, welche in die Gesetzgebung gebracht
sind, verhindern es. Man muß aber auch noch das in

Anschlag bringen, daß jedes ordentliche Stoethittg drei

Jahre Versammelt ist, nnd daß folglich neun Jahr erfor-
derlich sind, ehe die sogenannte gesetz-gehende Macht gegen«
die sogenannte vollziehende in eine bestimmte Opposition

zu treten berechtigt ist. Ein Gedanke, der neun Jahr

hindurch Ver-folgt worden ist, hat sich währenddieses

Zeitraums gewiß so modifizier, daß er aufgehört hat, ein

Gegenstand des Streiter zu seyn; nnd hättendie Franzo-
sen bei Entwerfung ihrer ersten Consiitution nur halb so
Viel Weisheit ossenbart, wie die Norm-inner- so würde

Dis fkatizösischeRevolution unmöglichgeworden sehn-

Gesetz-gehendeund oollziehende Macht sind also im

KönigreichNot-wegengar nicht so Von einandergeschieden,
wie die Constitutions- Urkunde nach einzelnen Artikeln an-

zudeuten scheint; beide sind vielmehr auf das Jnnigste mit

einander verbunden, unddie einzige Wirkung der schein-
baren Trennung besteht darin, daß in Norwegen verning

C a
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deis Antheils, welchen die Nation an der Gesetzgebung

hat, nicht leicht Ein Gcsttz zu Stande gebracht werden

kann, das dem Interesse dein-EVENcntgegen wäre. Wenn

dem nicht also wäre: so hätte dei- König Von Schweden

nicht bloß Bedenken tragen müssen, die Constitutions-

Urkunde, so wie sie vor uns liegt, anzunehmen ,· sondern

seine königlichePflicht hatte es sogar mitsichgebracht,diese

Coiistitutions-Urknndeaus das Bestimmte-siezu Verwersen.

Ihrcrseits haben die Normånner alles erreicht, was sie

vernänftigerWeise wånschenkonnten, da sie einmal einer

Regierung bednrsten nnd diesenur mit einem Könige Von

Schweden an deren Spitze erhalten - konnten. Schwedens

Gedanke konnte niemals sehn, Not-wegen so mit sichzu

Vereinigen;daß daraus ein Amalgama hervorgegangen
ware; denn gegen einen solchen Gedanken kämpftedie

Natur selbst an: die Natur-, welche zwischen Schweden
nnd Norwegen eine so- bestimmte Scheidewand gezogen

hat, daß man sagen kann, sie habe auf der skandinaoi-

schen Halbinsel zwei Königreichegewollt. Diese König-
reiche können, ohne daß ihre Bewohner im inindesien

darunter leiden, ja zum augenscheinlichsten Vortheil der-

selben, unter Einem gemeinschaftlichen Oberhaupte ver-

einigt sehn; sollen aber beide ihre ganze Kraft entwickeln:

so kann es nur unter der Bedingung geschehen, daß die

Gesetzgebung des einen niemals die des andern werde,

daß«also neben der Vereinigung noch eine Trennung be-

stehe, gerade wie die norwegischen Gesetzgeberund der

König von Schweden dieselbe aufgefaßthaben.

Mantönnte das, was bisher von der nor-vegischen

Verfassung erwähntworden ist, den Organismus der
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Regierung nennen,-von welcher das Storthing nichts

weiter ist, ais ein integrirender Theil, und zwar derjenige,

durch Wklchen die Eentralisation des Gesetzgebungs-

gefchckftsmit klarem Belvußtfeyn verhindert wird. Die

COUstimtions-Urkunde des Königreichs enthält aber in

ihren einzelnen Verfügungennoch sehr Viel anderes Merk-

Wåkdighworaus hervorgeht, daß die Normanner trotz

aller Unscheinbarkeit, worin sie bisher gelebt haben, ein

Volk find, das, Von Seiten seiner politischenAufklärung,
die Achtung felbstderjenigen Völker verdient, die sich bis-

her weit über die Normönner gesetzthaben mögen. Dahin

gehören folgende in die Constitntion aufgenommene Ver-

fågungent »Die evangelisch-lntl)erische Religion bleibt

die ZssentlicheReligion des Staats; Jesuiten iindMönchs-
Orden Mde nicht geduldet, und die Juden sind ferner
vom Zugang ins Reich ausgeschlossen.« -— (Hierüber lie-

ßen sich anziehendeCommentarien schreiben, bei welchen

ohne alle Sophisterei gezeigtwerden könnte,daß die poli-

tischeVernunft auf Seiten der Rotmcinner ist.) —- Fer-

ner: »Ja Aemtern ini Staate därfcn allein norlvegifche

Bürger ernannt werden , welche sich zu der evangelisch-

IUthekkfchenReligion bekennen, der Consiitution und dein

Könige Treue gefchworen haben, und die Landesfprache

»den- auch I) entweder im Reiche von Aeltern geboren

sind, die damals Unterthanen des Staats waren, oder

2) in fremden Landen Von norwegischen Eltern geboren

find, welche zu der Zeit nicht Unterthanen eines andern

Staats waren, oder 3) die den 17. Mai 1814 ihren be-

ständigenAufenthalt im Reiche hatten, und sich nicht ge-

weixzerthaben, Norwegens Selbststcindigkeitzu behaup-



ten, oder die 4) sich hernach Während10 Jahre im Reiche

aufgehalten, oder die 5) vom Stvrthing naturalisirt wor-

den. Doch können Fremde zu Lehrern bei der Universität

und den gelehrten Schulen, zu Agenten und Consuln an

fremden Orten, bestelltwerden« (Man sieht aus diesen
Verfügungen, wie porurtheilslos der Patriotismus der

Norwegek ist« Sie sind nichts weniger als gleichgültig

gegen die Kunst und Wissenschaft, welche ihnen von dem

Auslande her zu Theil werden kann; aber durch Zniassung
von Frelndlingen zu den Staatsämiern würden sie ihr

ganzes politisches Gebäude ulnstoßen und die Freiheit

Ver-lichten, die sie von Demselben eelvarten.) Ferner:

,,Keiner kann eingezogen und gefangen gehalten werden,

außer in den von dem Gesetz bestimmten Fällen und auf
die durch die GesetzeVorgeschriebeneWeise. Für unbe-

sngten Arrest oder ungesehlichenAufenthalt stehet der

Beifolnlnende dem Gefangenen zur Rechenschaft Die

Regierung ist nicht berechtigt- die militärische Gewalt

gegen Mitglieder des Staats anzuwenden, es wäre denn,
daß eine Versammlung die öffentlicheRuhe störte und sie

sich nicht augenblicklichtrennte, nachdem die den Aufruhr

betreffendenArtikel des Landesgesetzesdas drittemal laut

von der Stint-Obrigkeit verlesen sind.« (Wie viel ist

hierdurch für die persönliche Freiheit der Staatsbürgcr

geleistety Ferner: »Die Druckfreiheit soll Statt haben,
und keiner kann wegen irgend einer Schrift, die er hat
drucken oder herausgeben lassen, von welchem Inhalt sie

auch seyn mag, gestraft werden, wofern er nicht selbst

vorsetzlich und offenbar Ungehorsam gegen die Gesetze,

Geringschätzungder Religion, Sittlichkeit, oder der con-
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stitutidnellen Gewalten nnd Widerfehlichkeitgegen deren

Befehle an den Tag gelegt oder Andere dazu gereizt, oder

falscheUnd ehrenkränkendeBeschuldignngengeizen Jemand

vorgebracht hat. FreimäthigcAeußernngcn über die Ver-

waltung des Saats oder irgend einen andern Gegenstand

find Jedem erlanbt.« (Jm KönigreicheNorwegen ist

also der Gedanke nur in fo fern einer Controlle unterwor-

fen, als er den Charakter der Ungesellschaftlichkeitoder

Unsittlichteithat.) Ferner: «Eigenthumnnd Grundbesitz
kann in keinem Falle Ver-wirkt werden« (Das bat-dari-

fcheRecht der Confiscationen fälltdemnach für immer weg.)

Ferner: »Ja Zukunft sollen keine Grafschaften, Baro-

nieen, Stammhänser und Fidei-Commisse errichtet wer-

den-« (Es Wird also in Zukunft wenigstens Eine Monat-

chie in Europa geben, welche ohne anderen als reln per-

sönlichenAdel besteht- Und M ihr wird man sehen können,
in wiefern der Thron seiner bisherigen Stützen bedarf»

Der König von Schweden, der ein solchesGesetz ange-

nommen hat, muß glauben, daß er durch dasselbe an

seiner Autorität nichts verlieren werde.) Endlich: «Keine

Veränderung, welche in Anfehung eines Theils des

Grundgesetzesin Vorschlag gebracht oder Vor-genommen

Wird- kann jemals den Principien widerstreiten,»sondern

allein Modifikationen in einzelnen Bestimmungen be-

treffen, die den Geist der Constitution nicht verändern;

auch müssen zwei Drittheiie des Stokthinas in einer

solchenVeränderungeinig fehn.« (Es würde in der That

zu bedauern seyn, wenn dieseVerfågnng fehlte.)

Es läßt sichbehaupten, daß von allen Constitntionews

welcheseit 25 Jahren versuchtworden sind, die des König-
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reich-SNorwegeubei weitem die beske febz dorzåglichda-

durch, daß durch sie — Worauf es bei Consiitucionenallein

ankommt —- solche Anordnungen getroffen worden sind,

welche den Bewohnern Norwegems wo nicht schiechkwegdie

besten, doch wenigstens die angemessenstenGesetzesichern.
Die Urheber dieser Eonstitution haben wahrlich in dieser

Hinsicht eine Weisheit offenbart, die man um so mehr
bewundern muß, je weniger sie sich in einem Staate vor-

aussehen ließ, welcher bis zum Jahre 1814 nach den

Grundsätzender absoluten Monaechie regiert worden war.

Seit dem Dasenn dieser Constitution muß sich sår Nor-

wegen ein ganz neues Sehn entwickeln. Hierbei versieht

sichzwar ganz von selbst- daß- da Malt nicht zu gleicher

Zeit seien und ernten kann, die Zeit abgemattet werden

müsse, deren auch die allerbesfeVersassnngbedarf, um sich
als solche zu offenbaren; aber ausbleiben können die glück-

lichen Wirkungen einer so ausgezeichneten Staatsgesetzge-
bung nie, Es muß daher in demjenigen Theile Von Rot-

wegerh der von dem Clima begånstigtist, ein politisches
Leben entstehen, wie es bisher niemals in demselbenTheile
angetroffen worden ist; und hierauf schon gegenwärtig
aufmerksam zu machen, ist demjenigen um so mehr er-

laubt, der von den Erscheinungen des Staatslebens den

Zufall ausschließt, und die Gründe anzugeben weiß , wel-»
ehe eine Verfassung zu einei- gnten machen. Hätte Ner-

-

wegen dieselbe Staatsgesetzgebung, welche ihm am

Schlusse des Jahres 1814 zuTheil geworden ist, vor einein

. Jahrhundert erhalten: so läßt sichannehmen, daß es ge-

genwärtigganz anders um England stehenwürde , als es

stehe. Als Kästenstaatgenommen, hat Norwegen von



jetzt an feivepstärkstenGegner in Großbritannieu,wel-

chem die neue EntwickelungNorwegens nicht anders als

unangenehm seyn kann; aber altes müßteuns irrem oder

die ermånner werden alle Hindernisse,welche die Brit-

teU ihnen entgegen zu stellen im Stande sind, überwinden;
UUD gleich den Amerikanern, vielleicht sogar in Vereini-

HUUg mit ihnen , in kurzer Zeit dahin gelangen, daß Land-

und See - Völkerrechtfür sienicht längergetrennt werden.
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Warnetafelsx

Alles Beispiel ist ansteckend. Es wohnt ihm eine

unsichtbate nnd überwichtigeinnere Macht bei, wodurch
es sich Alles unterzuordnen vermag, was, bei gleich-

artigem und gleich großem Bestreben, ungleiche

Kraft in sich trägt.
Dabei isi dem Beispiele in Rücksichtdes Guten und

in Ansehung des Bösen ein verschiedenartiges, ja entge-

gengesetztes Vermögen eingepsiaUzMUnd deswegen eine

verschiedenartige, ja entgegengesetzte Wirksamkeit eigen.

Die Natur des Guten bringt nentlich mit sich, daß
es nach einer allgemein en, wo möglich überall

gleichheitlich vertheilten, Bedeutsamkeittrachtenz

gleichwieumgekehrt das Böse nach einer vereinzel-

ten nnd ausschließenden Wirksamkeit streben muß:
—- denn das Letztere ist, seinem Wesen nach, des-zo-

tisch, das Erste aber republikanisch.

Je mehr und je weiter sich das Gute, seinem innern

Jnstinkte gemäß, ausbreiten kann, desto bescheidener
und demüthigergestaltet und bezeigt es sich-. Im Verlaß

auf seine innere Würde wird es äußerlich gleichsam

unscheinbar.
Denn je größer nnd ausgedehnter seineHerrschaftist,

destowenigerAnlaßhat es zu vereinzelten, großen,

s) Im Fall es die Leser genehmigen, soll von Zeit zu Zeit »

eine Fortsetzungdieser Warnetafel folgen.
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in die Augen fallenden, und dagegen desto mehr Anreiz

zu Vielfältigem kleinen, bescheidenen und

gleichsam heimlichen Thaten.
Stille ist sein Leben, wenn es sichselber überlas-

sen; G er ä u sch sein zufälliger und fast natürlicher

Veslekkekfwennes in einzelnen Momenten einen (zulelzt
immer siegreichen)Kampf um sein Oasehn führenmuß.

Von Zeit zu Zeit ist ihm aber ein solcher Kampf nö-

thig, Weil ihm , in so fern es sich in der menschlichenNa-

Mk perfonisizirh wegen der letztern Schwäche, wieder-

Wke Erweckungs-Epochenunentbehrlich sind.

In solchen seltenen Epochen brechen, gleichsam aus

dem innersten Mittelpunkte des Guten, große, gewaltige
Kräfte hervor-, welche weithin strömendeWellenschläge
Und Wellenkveife Verutfachem denen durch eine glänzende
Strahlenbrechung einige Zeit lang eine große Bewertu-
chung Verliehenwird.

Diese Verheeelichung verschwindet aber allmählich,

nnd zwar in dem Grade, in welchem die Wellenbewegun-

gen, je weiter sie sich in ungestörternnd ruhiger Stetig-
keit ausbreiten , immer nnd immer kleinerund unschein-
barer werden müssen.

Sie werden dies aber um- so mehr, je mehr die segen-

reichen Fluthen in das Erdreich überall eindringen und zu

einer allgemeinenBefriechtung Anlaß geben, und je mehr

sie jenes lustige und erquicklicheSpiel unterbrechen, web-

ches von dein farbenbrechenden und prangenden Wieder-

scheine der Sonne hervorgebrachtwird.

Mit andern Worten: das gesicherte Gute ist

mit ein-ein Stillleben gepaart-, das Ewige ist



.- 44 —-

gleichfam ein Siillleben; Und das Gute isi

ewig.
»

;
.

Dagegen bringt die, zur Selbsizerstökungeilende,

Natur des Bösen mit sich, daß dieses von Tag zu Tag

größeresGeräusch machen muß-· damit es (im Wider-

spruchemit sichselbeVJaus seinem in net-n, Vokkauken

Wesen heraus einen Anlaß zu einer, Von weißen her

kommenden, Vermehrung sich bereite-, und deswegen an

alle Menschen unaufhörlich eine Erinnerung und Auffo-

derung gelangen lasse, auf ihrer Hut zu seyn gegen alle

böse Anlockungen.
Wie demnach das Gute sichselber, in außerordentli-

chen Welt-Epochen und Umwälzung-en, durch erst ann-

lichen und unermeßlichen Emporschgvunggleichsam

zu einein neuen, laut geäußerten,Selbstbewußtseyner-

weckt, um alsdann sichwiederum auflange Zeit seinem

eigenthåmlichen,stillen, bescheidenen und anspruchlosen

Thun und Wesen zu überlassen: so kömmt das Böse aus

kleinen Uransängen unscheinbar empor, um sich schnell

und immer schneller, keck und immer kecker und gleichsam

spielend , und mit täglichvergrößertemGeräusch aus-

zum-eiteln
Denn es mußmit übereilter Schnelligkeit groß, er-

staunlich, und zuletzt ungeheuer zu werden suchen, weil

es —- einem dunkeln Bewußtseyn seines widernatürlsichen

nnd unheimlichen Wesens gemäß—- ahnet, daß ihm ein

kurzes Lebensziel vol-gesteckt sey.
s

Die Lust des Bösen ist nemlich für den Augenblick

eine unendliche; weilAlles nach einem, in Einen Mo-

ment zusammen gedrängtenDasenn und gleichsam nach
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einer augenblicklichenUnendlichkeitstrebenmuß - was fei-

ner Natur nach zur Zerstörungbestimmt ist- Und —

ge-

rade Durch sein unbändiges Ringen nach höchsterVollen-

dung —- svlcherZerstörungmuthwillig in die Arme läuft.

Dieser, ihm beiwohnenden Vergänglichkeitwegen-

der gemäß das Böse theils unwiutiikcich,«theitsabsicht-.
lich und freventlich zum Selbstmorde eilet, muß es dem-

nach auf eine voreilige Weise zu seiner größtenReife zu

gelangen, und daher im Ganzen sowohl, als im

Einzelnen sichselber täglich zu übertreffen, nnd mit-

hin täglichgräßlicherundgerånschvollerzu werden suchen.

Daher geschieht es auch, daß Jeder, der ein böses

Beispiel aus Wahl oder Noth nachahmet, gezwungen
ist- sogar noch mehr zu thun-, als ihm Vorgezeiget und

Vorgezeichvetwird, und größere Fehler zu begehen, als

die sind, welche er an feinem Vothicde erblickt.

Jeder Rachahmer bösartigerAnstalten kann daher

nicht nur leichtlich, sondern muß anch fast zu einem, sein

euster übertreffenden,Helden der Bösartigkeitwerden-,

gleichwie umgekehrt bei jeder Nachahmung des Guten,
das Ganze und Große edler Gesinnungen durch Ver-

Vkecfåltigungzwar Vermehret; aber die großen, bewun-
derten und Beispiel gebenden Thaten im Einzelnen
selten erreicht, nnd noch seltener oder nie übertrossen

werden.

Auf solcheWeise bewähretsich das, was oben gesagt

Vordeka daß nemlich alles Beispiel ansteckend; daß es

aber das bösenoch mehr ist, als das gute.

Wendet man dies auf die pqlitischeWeltam so kann

man sagen, daß die in derselben vorkommenden Ansteeknn-
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gen überhaupt, besonders aber in dein Zeitpunkte, Von

welchem hier die Rede ist, CIIM Andern Kontagien glei-

chen, und daß sie daher- Wie diese- bei ihrer ersten Aus-

breitung am schrecklichstenund verderblichsteuseynmüssen,
weil die Natur aller Kontagien mit sich bringt, daß sie
anfangs überaus zerstörendsind; hierauf aber so lange
fortdauern, d. i. die Aeußerungen ihrer verderblichen
Grundkraft so lange wiederholen, bis diese ganz zerstört

wird. Solchezu zerstören, unterlassen lediglich bar-barf-

sche Völker, die, gleich den Osinanen, an ein blindes

Verhängnißglauben, und der Allgewalt eines Despoten

huldigen.
Um so nöthiger ist es, an die Gefahr zu- erinnern,

vermöge welcher mehrere« Nach Deutschland in der neue-

sten Zeit verpflanzte, französischeGrundåbel auch jer
noch mit unverminderter Ansteckungskraftfortdauern und

noch lange fortdauern können, obwohl der despotische,

ausländische Einfluß glücklichvernichtet worden ist.

Es scheint nöthigzu seyn, dies durch Anführungund

Betrachtung einzelner Beispiele in der Absicht zu erläu-

tern, um dadurch vor der erwähntenGefahr zu warnen.

Dieser Betrachtung wollen wir drei em e rku n -

g en vorausschicken, wovon die Erste auf die allgemei-

nen völkerrechtlichenVerhältnisseund deren bisherige und

künftige Befchaffenheit·«geht;die Zweisixauf die Anord-

nung dieser Verhältnisse,insofern sie FreiFiseiehvon Tag

niTag immer mehr sichzuzueignen suchte-, und dieD ri tte
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auf den Gegensatz, welchen Napoleon in neuerer Zeit

zwischenVölker- und Munizipalrechten, und zwar in der

Absicht Aufstellu, um dadurch Eingriffe in die erstern so-

wohl zu machen, als zu verhüllen.

Was die Erste Bemerkung betrifft: so hat sie als

eine Thatsacheanzusåhren,daß, je mehr siehdie Zahl der

Staaten vergrößert; je mehr das, sanft umschlingende,

Band der Kultur über neue Völker ausgedehnt wird; je

vielseitiger und mannichfaltiger die Völkerberührungen
und Völkerderbindungenwerden : desto mehr das völker-s

rechtlicheGebiet gleichsam durch moralische Zuthaten sich

erweitern; desto mehr auch die Politik einen immer grö-

ßern, rechtlichen und moralischen Spielraum erlangen
muß. Denn in dem Grade, in welchem sich die gegen-
seitkgen Verhältnisseder-Völker vervielfältigen, in dem-

selben Müssensich auch täglich neue Berührungspunkte
in Rücksichtder innern Angelegenheitenaller einzelnen

Staaten entwickeln-, in demselben Verhältnissmuß das

Völkerreehtin die bürgerlichenRechte, oder umgekehrt
müssendiese in jenes eingreifem oder in demselben Ver-

hältnissemuß zu einem Gegenstand des Völkerrechts das

bürgerlicheRecht dergestalt werden, daß zuletzt ohne ge-

meinschaftlicheBerathschlagnng und Zustimmung der mit

einander in einer Vökervergatterung lebenden Staaten

und Menschen keine Anordnung oder Abänderung in

Rücksicht eines großen Theils der bürgerlichenRechte

gemacht werden darf: und daß alsdann jede einseitige

Abänderungderselben als ein Verbrechen gegen dieMaje--
stät des Völkerrerhtsangesehenwerden muß.

Diese allmählicheAusdehnung des völkerrechtlichen
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Gesetzgebungivar z. B. die-Ursache, aus welcher in den

neuern Zeiten die anuisizion und die Regersklaverei zu

Gegenständenvon Staatsverhandlungen gemacht, und

die Abschassung Von beiden durch Staatsidee-trägean-

geordnet trat-de, welche England mit dem Prinzen -Regen-
ten Von Portugal und Brasilien, und mit der Regierung
derer Col-les abschloß, die im Namen des in Frankreich

gefangenen Königs von Spanien, Ferdinand des Sie-

benten, handeltem Auf gleiche Weise hatte England in

früher-nZeiten durch Verträge seine Kaufleute , die sich
des Handels wegen in Portugal aufhielten, Vor der Ge-

walt und Härte zu schützengesucht, welchedas anquisi-

zionsgericht gegen dieselben, als gegen Ketzer,auszuüben
berechtiget war ök).

Die

H Das neueste und einleuchtendste Beispiel findet man in

zwei Schreiben in Betress der Jüdischen Glaubens-genossen in

Hamburg, Bremen und Låbek, wovon das Eine der Preußische
Staatskanzler, Fürst o. Hardenberg, am 4ten Januar 1815, das

Andere der Oesterreichische dirigircnde Staatsminister, Fürst
v. Meteor-rich, am 26sten Januar 1815 erlassen hal. Jn dem

Ersten heißt es: »Die Maßregeln, welche die Städte Hamburg,
Bremen und Lübek wider die daselbst ansåßigenMitglieder der

jüdischenGemeinde genommen haben, haben um so mehr mein

Interesse erregt, als sie, ganz unabhängig von den künf-
tigen Ettzsdpließungen des Deutschen Kotigresses
betrachtet, den Grundsätzenganz entgegen sind, weiche unsere

Gesetzgebung, besonders durch das Edikt vom uten März 1815

f-.mcirt hat. Die Schicksale der Juden in den übrigen
Provinzen nnd Stadien des nördlichen Deutsch-

«

landg können seitdem dein Preuß. Staate nicht

gleichgültig seyn, weil durch eine fortdauernde Bedrückung
Und gkhckssigeAusschließungvon den Rechten, auf welche sie als

Menschen



Die Zweite der angekiindigten Bemerkungen
betrifft jenes Verfahren Frankreichs-, dein gemäßes sich

allein die Anordnungder öffentlichenund gemeinschaft-
lichen Völkerangelegenheitenanmaßtejund das Recht

äu solcher Anordnung für einen wesentlichen Bestand-
theil des Sauremats, welchen es sich über Europa

Verschaffthatte, und für einen Ausfluß der Diktatut an-

sah, die es ausübte, um jenen Supremat auf immer

zu befestigen, und dem Festlande eine demselben entspre-

Menfchen einen Anspruch haben, der ihnen zum Vorwurf ge-

Machke Zustand der Immoralitiit verlängert; und die Absicht
unferer Regierung vereitelt wied, durch Theilnahme an allen

bükgekltchcnRechten und Lasten die Spuren eines Vorwurf-Z zu

Verköschelhder nur ans einer drücke-mer« verachtlichen und

hinschleichenBehandlung hervorgegangen ist.« Fernekt «Wird
M DU! UIZDMITheilen des nördlichen Deutschlands das bishe-
rige fetndliche System wider die Juden Fortge-
setzt: so muß es beider Verbindung, worin die FA-
tnilien mit einander stehen, besonders in Rücksicht

auf die Einwanderungen und Heirathen, auch auf
den Geist der Preußifchen Juden na ch th eilig
ein-wirken und auch bei uns die Fort-
fch ritte ihrer Kultur hemmen-«

Im Zweitcn Schreiben heißt cg: »Ich finde mich um so
mehr zur Theilnahme an dem Schicksale der jüdischen Einwoh-
ner in Hamburg, Brcmen und Lübek aufgefodcrt, als in der

OeftekkcichfchcnMonatchic, so wie in mehrern Staaten Deutsch-
lands die iüdiichcnGemeinden schon längstsich einer, den Fo-

dcrnngcn der Menschlichleit, dein Bedürfniß der Zeit und einem

väterlichen Negicrnngssyseemangemessenen, Behandlung zu er-

freuen- und dei-D1·uck, den die Häuser dieser Nation

im Auslande leiden, auf die, unter dem schützende-n

Scepter Oefterreichs lebenden indischen Familien-
der engen mit jenen bestehenden Handels« Verbin-

dungen wegen, eine höchst uachtheilige Nückwiw

kung haben muß.

Journ. f·Detitfchl.lv.Bd-19Hefi. D
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eheude Verfassung zu geben— ZU dieser Befestigung wen-

dete es das EuropäifcheVölkerrecht,Und zwar in der

Beschaffenheitan, in welcher es dasselbe in sofern fand,
als dieses —- deM Charakter gemäß«welchen es bei feiner

zunehmendenAusbildung annahm —- seine Wirksamkeit

t(rvieangeführtworden ist) von Staatsverhåltnissenim-

mer mehr und mehr auf bloß bürgerliche,ja sogar auf

Familienoerhaltnisse ausdehnen mußte. In sofern und

so weit nemlirh die letztern in den politischen Gesichts-
nnd Wirkungskreis gezogen wurden, in so fern konnte sich

auch der Wirkungskreis FranzösischerAlleinherrschaft er-

weitern; weswegen auch diese ihre politische Gesetzgebung
und ihre bürgerlichen Gesetzbücherallen benachbarten
Völkern, gleichsam als eine Wohlthat, gebieterischmit-

theilen wollte.

Daher nahm auch Frankreich —- uud dies ist die

Dritte Bemerkung — seine Zuflucht zu einer neuen

Berufung auf einen Unterschied zwischen V ö lk e r- und

M u n i z i p a l-Rechten. Diesgeschah in derAbsicht,
Anordnungen und Anstalten, die sich aus die Völker-recht-

liche Verbriiderung bezogen, dadurch auf eine leichte

Weise zn vernichten, daß man sie zu Gegenständenvon

MunizipakNeehten machte. Auf solche Weise sollten sie

der Verfügung aller Völker entzogen, und bloß der

Willkür eines einzigen, des Französischen, welches
daher die Große Nazion genannt wurde, untergeordnet

werden.

Um dies durch ein Beispiel zu erläutern, führen wir

an, daß, obwohl der allgemeine, der ganzen Menschheit
so nöthige ais nützlicheWelthandel in eben demselben
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AugenblickeUnmöglichwird, in welchem ein willkiirlirhes

Imckdkkkgegen den Handel eines Einzelnen, in der gro-

ßen Völkervergatterungbefindlichen, Staates ergehen
obwohl ein solches Verbot lediglich von einem Völker-recht-

Icchen Forum zu ertheilen und zu beurtheilen, und, wenn

letzteres nicht geschieht, für eine dem Völkerrechtewider-«

fprechendeSache zu erklären ist: so erließ doch Frank-
reich ein solches Jnterdikt, und betrachtete dasselbe als

Wen Ausfluß seiner Muttizipal-Nechte; währendeszn-"«

gleich Von den Verbündetemihm untergeordneten Staa-

ten eine Nachahmung dieses Verfahrens verlangte, ei-

nem Jeden derselben anmuthend, den Wahn zu. hegen,
daß et sich minder nach einem fremden Gebote richte, als

Dabei selbst in einer freiwilligen Ausübung seiner
eigenen MuuicipakRechke begriffen sep»

Auf die , mittelst der Drei Bemerkungen angedeute-

ten Gesichtspunkte muß man Rücksichtnehmer-, wenn

inan die, gleichsam in das Gedankensystemder Zeitgenos-

sen übergegangenenoder übergehenden,,Nachwirkungen
des FranzösischenWesens genau erkennen und dadurch
deren Fortdauer Ver-beugen will, die außerdemvielleicht

sogar dann unvermeidlich seyn möchte, wenn der erste

sItcshendeEifer seinen Haß durch schnelle Vernichtimg

vieler ausgedrungeuenund lästigenEinrichtungen befrie-

diget haben wird.

Die Ereignisse der neuesten Zeit haben auf der Ei-·

nen Seitefgelebry wie die FranzösischeMacbtoollkow
menheit in und außer Frankreich von ihren eigenen, gren-

zenlosen Bestrebungen schnell und immer schneller ans

D 2



eine schrecklicheHöhe getrieben worden ist und getrie-
ben werden mußte· -

Sie haben aber auch auf der Anderen Seite

gezeigt, daß viele Staaten —- bevor ein allgemeiner Auf-

stgnd gegen Frankreich ausbrach —- alle ihre Kräfte zur

Stiftung und Bekräftigung dieser Selbst- und Allein-

herrschaft ausbieten, dabei nachahtnend in alle französi-

sche Ideen eingehen, und alle, ihnen zu Gebote stehen-

de, Mittel anwenden mußten, um diese Ideen überall

geltend zu machen.
Um die fremde , täglichdrückender werdende, Ueber-

macht zu verstärken, mußten sie ihr ganzes Dichten und

Trachten dahin richten, ihre eigene Machtvollkommen-

heit täglich zu vermehren.
Eine solcheVermehrung war aber auch nöthig, um

eine täuschendeBeruhigung für das eigene, gedemüthigte

Selbstgefiihl zu verschaffen.

Dieses schien nemlich, gleichsam für jedes Staates

answärts Verlor-ones Ansehen, eine Vergrößerungder

Regentengewalt sogar deswegen zu erheischen,weil kein

Regeni auch nur auf Einen AugenblickVor französischen

Anfoderungen großer-Hülfleisiungsicher sehn konnte; und

weil er solche willkürlicheAusgebote in dem Grade mehr
oder weniger zu befriedigen vermochte, in welchem er sich
einer mehr oder minder unumschränktenMacht zu er-

freuen hatte.

Wenn« es erlaubt ist, hier eine unterbrechende An-

merkung einzuschaltem so darf mittelst derselben daran

erinnert werden, daß ein, dem bisher erwähntenZustande



der Dinge ähnliches,Verhältnißalsdann immer auf deni

Festlande Europa-s statt sinden muß, wenn irgend eine

nordische oder westliche, ostliche oder südlicheMachtdurch

sanfte Und lächelnde,oder durch grausanie nnd zükUeUde

AeUßekUUgen— Beides isi Eins —- einen solchen überge-

WkchkkgenEinflußerlangt, daß,ihre Winke und Wünsche

zU Geboten werden, und daß man derselben öffentlichauf
keine andere Weise , als mit gebührendenLobeserhebun-

gen, gedenken darf.

Ereignet sichdies, und begiebt sich wohl sogar, daß
die vorhereschende Macht an keine konstituzionelle For-
men, und an nichts gebunden ist, als an das, woran sich
eine unuinschrånkte,nach ihren Latinen und nach ihren
politischen Ansichten bald zögernde, bald eilende, Selbst-
herkschekgewalkselber binden will: so bleibt den unterge-
ordneten Mächten nichts übrig, als fort und fort an die

Verstärkungihrer eigenen Machtoollkommenheit, mithin

an die Abwendung aller verzögersndenFormen zu denken,

um in RücksichtzweiermöglichenFälle bereit und gerüsiet

zu sehn: d. i. entweder gebietenden Winken schnelleFolge

zu leisten, oder, im höchstenRothfalle, auf kräftigenWi-

derstand gegen dieselben gefaßt zu seyn. Einem solchen

Zustande der Dinge , den man einen gepreßten nennen

könnte , würde immer ein gefährlicherund den menschli-

chenWünschennach Ruhe tviderstrebender Revolnzions-

Charakter beiwohnen. Doch wir kehren Von dieser Ab-

schweifung zu unsern historischen Andeutungen zurück.

In dem Zeitpunkte, auf welchen wir zurückblicken-
war nicht bloßdurch die angeführtenpolitischen Verhält-



anse, fondeisn auch durch Verschiedene zeitgemäßeIdeen
der Glaube entstanden, daß unumschränkteMachtvoll-

komtnenheit ein wesentlicher Vesiemdkheilder Negentenge-
malt sey. Diese Ideen hatten ihre allmählicheEntwicke-
lung vorzüglichdurch den Gang der französischenRevo-

luzion empfangen, welche bald genug in wilden, leiden-

schaftlich-gewaltthåtigennnd Veriverflichen Deinen-aris-

mus ausgeartet war, und zuletzt, unter der Leitung Ra-

poleons, zu einem arlstokratischen Despotismus zurückge-

führt hatte, der jenem gleich kam, oder der gleichsam
mit jenem wieder befreunden sollte, zu dessen Vertilgung
man sich in die Revoluzionsstiirme gestürzt hatte.

Alle Willkür, die sich zur Selbst- UND Alleinherrsche-
tin einer Bölkervergatterung entweder schon gemacht hat
oder erst emporschwingen will, ist gefährdetdurch jenes
unsichtbare Wesen, welches man für ein allgegenmärtiges

hält, nnd die öffentlicheMeinung nennt. Denn diese ist
aus einer Vielstimmigen, und nach Zeit nnd Umständen

Veränderlichem Einstimmigkeit zusammengesetzer. Alle

glücklicheWillkür will sich dagegen jedem Wechsel der

Dinge zu entziehen suchen, nnd, damit sie des ge-

genwärtigen, ungewissen Augenblicks sicher

sen, nach einer unwandelbar-en Veretvigung trachten.
Eben darum muß sie sichauch auf eine unveränder-

liche Symbolik der Meinungen und der Ansichten aller

Oererzustüsen suchen, auf deren Beherrschung sie ausge-
"

het. Deswegen muß von ihr die össentlicheMeinung
eben so gehaßt nnd unterdrückt werden, als sie sich von

derselben unaufhörlichhedrohetund daher gezwungen

sieht, Alles unverbrüchlichennnd unveränderlichenRegeln
·
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zu unterwerfen: —- damit ein blindes Folgeleistenund ein

blindes Handeln gepaaret werde mit der Unfeblbarkeit

eines höchste-Uund unumschränktenWillens, Welcher

feine, M jedem AugenblickVeränderlichen,Beschlüsseauf

eine Weise darzustellen und auszuführen sucht, wodurch

bewiesen und bewähretwerden soll, daß ihnen eine ewige

Undergänglichkeiteigen sey. Ereignet sich dies: fo kann

z- B. die Anwendung der Wissenschaften und besonders

der Preßfreiheit — um dieser höchstenGüter einstweilen

bloß beiläusigzu gedenken - nur als ein Mittel angesehen

werden, welches jene Unfehlbarkeit zur Anschauung zu

bringen vermag oder sucht.
«

Aber dennoch und gerade deswegen ereignet sichauch-

doß- sobald eine selbstherrschende Willkür sich glückend
empokfchwivgh nicht nur Die, welche öffentlichund

scheinbar willig gehorchen, sondern auch Die, welche

heimlich widerstreben, ebenfalls nach einer eigenen, so

viel möglich,unumschränktenWillkür trachten müssen.

cDie Fortsetzung folgt-)



Ueber Souvercineteit, Rechtmäßigkeit,und
"

Unumschreinktheit.

Unbestimmtheitder Begriffe führt zu Mißverständ-

nissen; Mißverständnisseaber führenjeden Streit herbei-
und werden dadurch zu einer-Quelle gesellschaftlicherZwie-
tracht, welche verstopftzu haben unter gewissen Umstän-
den ein großesVerdienstseyn kann.

.

Indem wir hier die Begriffe von Souv eränetåt,
Rechtmäßigkeit, und Unnmschränktheit, einer

Erörterung unterwerfen, geschieht es in keiner anderen

Absicht, als sie auf eine Weise festzustellen,welche Ueber-

zeugung mit sich führt. Vergebens spricht man über

Dinge dieser Art zu dem Gemüthe; da, wo alle Ueber-

zeugung Von dem Verstande ansgehen muß ,-ist»es nicht

erlaubt, sich an irgend ein anderes Vermögen zu wenden.

Man erwarte hier also nichts weiter, als eine ruhige Zer-
gliederung der Begriffe. Die Resultate dieser Zergliede-
rang werden deshalb nicht schlechterseyn.

Wer über S ouo erå n etät ins Reine kommen will,
der muß sich vor allen Dingen die Mühe geben, die

Nothwendigkeit der Regierung zu begreifen; denn

alle Sonderänetät ist nichts weiter als ein Abgeleitetes

dieser Nothwendigkeit. Nun ist die erste unwidersprech-
liche Thatsache, die sich uns darbietet, die: daß allem-

halben , wo wir eine Gesellschaft antreffen, auch eine



Regierung Vorhanden ist. Die Frage ist: worin diese
Erscheinung gegründetsey ? Worin aber könnte sie wohl
anders gegründet seyn, als in der besonderen Beschaffen-
heit derjenigen Elemente, durch welche die menschliche

Gesellschaftgebildet wird, d. h. der Menschen? Es Liebt
Onan wende dagegen ein, was man wolle) auch für den

Menscheneinen Naturzustand, in welchen er faktisch
Zurücktttthso oftes ihm erlaubt ist- seinen individuellen
Willen als den allgemeinen anszubringen. Die Neigung
dazu ist in allen Menschen ohne—Ausnahme, und wenn

man Wahthnft seyn will , so muß man noch hinzusehen-
in jedem Zustande der Gesellschaft. Wir alle)
fo Viel Unser sind-, wollen herrschen, nicht gehorchen;
wir alle wollen von unserm , nicht von einem fremden,
Willen Uhhangem Denken wir uns nun einen Zustand
Der Dinge- M Welchem diese allgemeine Neigung befrie-
digt werden könnte: so würde sein Wesen darin abge-

schlossenseyn, daß es weder öffentlichenoch besondere

Freiheit gäbe; denn, um feinenbesonderenWillen als

den allgemeinen auszubringen, müßte-Jederden Anfang
damit Wachen, daß er Jeden dieses Vorrechts beraubte,
und indem Alle gegen Alle auf diese Weise handelten,
könnte nichts weiter entstehen, als der hobbesischeKrieg
Alltt gegen Alle: wie et denn wirklich in den Gesellschafts-
iUstFnDelhwelche manRevoluiionen nennt, entsteht. Es
leuchtet Aber sogleichein , daß es unter dieser Bedingung
keine Gesellschaftgeben kann. Soll demnach diese exists-
ren: fo kann sie es nur dadurch, daß sicheine Macht dar-

stellt, welche das Geschäftübernimmt, die besonderen

Willen der Mitglieder der Gesellschaft so zu Vermit-
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teln , daß jedes seiner ursprünglichenNeigung wenigstens
in sofern entsagt, als es die Berechtigung zu derselben

Neigung in Anderen anerkennt. Diese Macht aber ist die-

Regierung. also es, Welcheden Naturzustand
ver Mitglieder einer Sesellschaftaufhebtz sie ist es, was

die Gesellschaft zur Gesellschaft macht ').

Hiebei versteht siehganz Von selbst, daß sie dies nur

durch Mittel bewirken kann, welche keinem Mitgliede dee

Gesellschaft, das sich an ihre Stelle setzenmöchte, in

gleichemMaaße zu Gebot stehen. Diese Mittel aber sind

nothwendig von einer doppelten Beschaffenheit. Zuerst
kommt es darauf an, den allgemeinen Willen an die

Stelle des besonderen zu bringen; nnd in sofern die Re-

gierung sich hiemit beschäftiget, ist sie gesetzgebend.
Jst aber der allgemeine Wille hervorgebracht,dann ist die

Rede von einer solchenFeststellungdesselben, daß er von

allen Denjenigen geachtet werden muß, die ein Interesse

haben könnten, ihn zu zerstören, um ihren besonderen

Willen an die Stelle desselben zu bringen; und in diesem

Betracht ist die-Regierung vollziehen d. Jede Regie-
rung muß also zweierlei Vereinigem nämlichWillen und

Kraft, jenen, unt das Gesetz hervorzubringen, diese, unt

dem Gesetz Achtung zu verschaffen. Fehlt es an dem
.

Einen oder dem Andern , fo ist sie nicht, was sie sehn

·) Darum heißt eo mit Recht in den h. Schriften: Je der-

mann sey unter-than der Obrigkeit- die Gewalt

über ihnhakz denn sie ist non Gott verordnen In
der That, sie ist von Gott ver-ordnet in Kraft des Natur-gesetzes,
das eine Gesellschaft nur unter der Bedingung gestatten daß es

eine Regierung giebt.



sollte· Sie ist demnachgesetzgebendund ausübend zip

gl eichz Und insofern die Souveränetåt auf der Vereini-

gung von beiden beruht, ist sie über allen Widerspruch
hinaus souverän. Denn Sonderånetät zeigt nichts wei-

ter aU- als oberste Macht; die Regierung aber ist für
die Gesellschaft,welche von ihr regiert wird, nothwendig
die obersteMacht, weil sie sonst gar nichts seyn würde-

Giebt man das bisher Gesagte zu: so ist nichts leich-

ter, als über einen Ausdruck ins Reine zu kommen, der

sich seit Ungefährzwanzig Jahren verbreitet hat und noch
in diesem Augenblickdie Köpfe Verwirrt. Dies ist der

Ausdruck: Volks- Souveränetåt. Was kann man

damit sagen wollen? Entweder man denkt sich die Ne-

gierten und die Regierung eines Staats aus das Jnnigste
Veieiiiigtz und alsdann kann man unter demAusdruck
Volks- Sonderänetät nichts weiter verstanden wissen wol-

len, als die Gesanimtkraft des Staats, welche das Re-

sultat dieser Vereinigung ist: eine Gesammtkrast, die sich

von Seiten der Macht nur gegen andere Staaten äußern

kann. Oder man trennt in Gedanken Regierte und Regie-

iUNg von einander-; und alsdann ist alle Volks-Sonde-
käneteit geradezu Unsinn. Denn, sindet die Trennung

WirklichStatt: so kann nur derjenige Zustand eintreten,

wecchenwir oben durch den Naturzustand bezeichnethas-

ben; und da dieser Naturzustand für jeden Einzelnen die

Veiechiisutig mit sich führ-« seinen individuellen Willen

iUM allgemeinen zu erheben, hieraus aber nothwendig

die Zerstörung der Gesellschaft folgt: so is? alle reine

Volks-Souoeränetät nichts weiter-, als Berechtigung-

die Gesellschaftzu Vernichtem eine Berechtigung, die es
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niemals geben kann, weil die Erhaltung der Gesellschaft

gerade das Problem ist, welches gelöstwerden son.

Alles, was Souveränetät heißt, kann also nur der

Regierung beiwohnen. Was die Gestalt betrist, worin

sie sichzeigt, so ist diese , ihrer Natur nach, wesentlich
von einander Verschieden, ohne daß daraus irgend eine

Verschiedenheit für das Wesen der Souverånetät selbst
hervorginge. Ein König Von Frankreichund der Vorste-
her eines Hottentoten-Kraals mögen in anderer Hin-

sicht gar nicht mit einander zu vergleichen sehn; aber als

Souveråne sind sie sich in sofern gleich, als weder der

Eine noch der Andere gestatten darf, daß sich irgend eine

Autorität der seinigen gegenüber geltend mache; und wer

von beiden dies am besten Versteht, der ist, meinen wir-
der wahre Souverån. Will man wissen, welches der

wahrhaft gesunde Gesellschaftszustandseh? Unstreitig

derjenige, in welchem die Souveranetåt der Regierung
am wenigsten in Zweifel gezogen wird; welches überall

nur dann der Fall werden kann, wenn, es seh bei der

Bildung oder bei der Vollziehung der Gesetze,wesentliche

Fehler begangen werden: Fehler, Von welchen die Regier-
ten glauben, daß ste ohne Mühe hättenVermiedenwer-

den können, wofern man lieber den allgemeinen als den

besonderen Vortheil hätte berücksichtigenwollen. Eine

Wiederholung solcherFehler ist es, was, nach und nach,
das Vertrauen der Negierten zu den Regierungen in ei-

nein so hohen Grade schmacht, daß die Autorität, welche

diese unter allen Umständenausüben sollten, gänzlichVers .

kam geht; nnd da, wo dies der Fall ist, tritt das, was

wir eine Umwälzungnennen, mit unabtreiblicher Roth-
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wendigkeit ein: und diese Rothwendigkeithält so lange

,vor, bis die Volks-Sonneränetät durch eine andere ver-

drängt ist, welche der Natur der menschlichenGefkllschaft
besser entspricht.

An den reinen Begriff der Sonveränetät, wie wir

ihn so eben entwickelthaben, hatsich so Manches gehängt,
was gar nicht zu dem Wesen desselben gehört. Dahin
kann man den Nebenbegriff der Unnnischränktheit
rechnen. Was Unumschrånktheitist, das wird weiter

unten näher entwickelt werden. Versteht man darunter

die Berechtigungeines Einzelnen , seinen Willen als den

allgemeinen, d.l). als Gesetz, auszubringem fv stehen
die Meisten euwpåischenStaatsgefetzgebnngen im Wider-

spruch mit einer Souveränetcit, welche Unnmschränktheit
in sich fassen soll-, denn überall sind Vorkehrungen gegen

die Unumschränktheitund den persönlichen Despotismnö

getroffen. Wer zweifelt daran , daß ein König von Eng-

land iu eben dein Maße souverän sey, worin es jeder
andere europäifcheKönig ist? und doch kann in England
kein Gesetzzum Vorfchein kommen, zu welchem die Ra-

tion durch ihre, in einein Parliament versammelten, Re-

Pkäfentantennicht ihresusiimmung gegeben hätte, sodaß
man genöthigtist, anzunehmen, in England werde der

Wille des Königs durch den Willen der ganzen brittischen

RatlvnveschkånktEinzweiterdurchans falscher Nebenbe-

Mffder Soiiverånetåt ist, was man L a n d e s l)erstlich -

keit nennt. Soll Land noch etwas anderes bedeuten, als

Volkoder Nation : so giebtes keine Landesherrlichkeitz denn

es ist in sich unmöglich, daß ein Individuum zu dein blo-

ßen Grund nnd Boden in das Verhältniß einesBefehlen-



den zu einem Gehorchenden treten könne. Es gab·eine

Zeit,- wo der ganze gesellschaftliche Zustand es mit sich

brachte, daß Man durch Grund und Boden über Men-

schen, nicht durch Menschen über Grund und Boden,

herrschen mußte. In dieser Zeit siel alles Regieren im

Gegensatz vom Herr-schendurchaus weg; Und indem das

Verhältniß vom Herrn zum Sklaven durch die ganze Ge-

sellschaft ging, und nur der Besitzer von Grund und Boden

für frei gehalten werden konnte , mußte die Souveråne-

tät allerdings die Grundfarbe der Herrschaft annehmen,

welche durch Grund und Boden ausgeübt.wird. Aber-,

wiewohl die Souveränetät, welche wir gegenwärtigken-

nen, in diesem Zustande der Gesellschaft ihre Entstehung
erhalten hat, und die Sotweråne per Hctjonem juxis noch
immer als Landesherren betrachtet werden: so unter-

scheidetsichdochdie wahre Souoeränetät auf das Wesent-

lichfie Von der Landesherrlichkeit dadurch, daß sie auf al-

les, was Landesbesitz heißt,«geradeswegesVerzicht leistet,
und für sichselbst nichts weiter in Beschlag nimmt, als

die moralischen Kräfte des Volks, welche sie leitet, nicht

beherrscht. Ein König Von England ist Eigenthümer ei-

nes einzigen Landguts nnd läßt sich gar nicht einfallen,

noch mehr zu besitzen oder sein Eigenthum zu nennen;

aber er ist deswegen nicht weniger Souverän, als andere

Könige, ja er ist es gewissermaßenin einem noch weit hö-

heren Grade, als diese, weil er nur moralische Kräfte

leitet, und sie auf eine Weise leitet, welche die allge-

meinste Ueberrinstinunung ooraussetzt. Die Sonderäne-

tät hat also an und für sieh nichts zu schaffenweder mit

der Unutnschränktheitnoch mit der Landesherrlichkeih



diese Mag wirklich, oder mu- Fet Hctiovem juri-

bestehen—

Der allgemeine Wille, dieses Element, in welchem
UND durch welches die Gesellschaft lebt, ist nie der Wille

Aller; als solcher würde er ganzunmöglichseyn. Es

ist Vielmehrder den allgemeinen Vorrheil um-

fassende Wille. Als solcher aber kann er mehr oder

weniger vollkommen sehn. Indem nun die Menschen
von jeher darauf bedacht gewesen sind, ihm den höchst-

möglichenGrad Von Vollkommenheitzu geben , haben sie

Udkhwevdigauf die Art und Weise, ihn.hervorzubringen,
zurückgehenmüssen. So sind alle Veränderungen er-

folgt, die man seit Jahrtausenden mit der Regierungs-
kam vorgenommen hat. Bald schrieb man die Unvoll-
kommenheit des allgemeinen Willens der Vereinigung

. aller Gewalten in der Person eines Einzigen zu; hat«-,

um ihr ein Ende zu machen, schiedman den Charakter

der Einheit von dem Charakter der Regierung , und

brachte an die Stelle der Monarchie eine Nenn-
blik. Bald fand man die Ursache dieser Unvollkom-

metIheitsin der Theilung der Gewalt, trennte den Cha-
rakter der Gescllschaftlichkeit von dem Charakter
der Regierung, und Verwandelte die sogenannte Repubiik
wieder in eine Monarchie. Ja dem einen , wie in dem

anderen Falle, vergaßman, daß alles Wahre und Schöne

nur dadurch hervorgebracht werden kann, daß man sich
von zwei Extremen gleich weit entfernt. Die ewigenCha-

raktere der Regierung sind Einheit und Gesellschaftlich-
leit. Beide müssen also in dem Wesen der Regierung
mit einander verbunden werden; und zwar so, daß sie
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sich gegenseitig unterstützen. Man gehe also niemals

darauf aus, die Motmkchie zu proscribirenz denn da sie

dasjenige ist- Was der Regierung den Charakter der Ein-

heit giebt, so ist sie der Gesellschaftunentbehrlich. Man

lege es aber eben so wenig darauf an, die sogenannte

Nepublik zu verbannen; denn da die Regierung durch sie
den Charakter der Gesellschafilichkeiterhält, so istlsie der

Gesellschaft eben so unentbehrlich» Die einzigerichtige

Formel sår alle Staatsorganisation ist: Centralisire

und socialisire! Damit der allgemeine Wille, dem

wir gehorchen sollen, die nöthige Vollkommenheit erhalte,

so muß er nie von einem Einzelnen allein gebildet wer-

den; und sobald dies nicht der Fall sehn dars, bleibt

nichts anderes übrig, als die Theilnahme des Volks

durch dessenRepräsentantenan der Herborbringung des-

selben. Damit aber dieser allgemeine Wille den Gehorsam
Aller finde,muß eine Macht da seyn, welche ihn im nöthi-

gen Falle erzwinge. Socialität für die Gesetzgebung,Cen-

tralisation für die Ausübung oder Vollziehung: in diesen

Wortensind alle Geheimnisseeiner politischen Schöpfung

enthalten , indem nur diejenige als gelungen betrachtet
toerden kann, in welcher beides gleich sehr berücksichtiget
worden ist. Eine Sonderånetåt, welche dieser Formel
nicht entspricht, ist nicht das, was sie seyn könnte; und

Vielleicht ist für Europa die Zeit sehr nahe, wo dies so

allgemein anerkannt wird, daß selbst die Sonderäne von

dein, was siebisher ihr Vorrecht nannten, nichts weiter

behalten mögen,als den Vorschlag und die B ekannt-

machung der Gesetze: denn dies sind doch zuletzt die

summieates rennt-« nnd in ihnen ist die Vollkoinmenste
Nicht-



Nicht-Verantwortlichkeit enthalten, wiejeVUJ Mk dar-

über. nachdenken will , auf den ersten Blick einsehenMuß»
»So viel über Souveränetät.

s Alle Rechtmäßigkeit bezieht sichauf Gesetze,und

ist daher M sich eins mit Gesetzmåßigkeit.Was man nun

o. o r z u g s w esi se Rechtmäßigkeit nennt , kann seine
Natur nicht so verändern, daß es aufhörensollte, gesetz-
mäßiqu seyn. Was hat es also auf sichmit. der Rech t-

mäsßigkeit der Dynastieen? -

Wir meinen, daß, je gründlicherdiese »Fragebeant-

wortet wird , desto größererVortheil steh aus der Beant-

wortung ziehen lasse. —

f

. -.

Jn einem früheren Aufsatze glauben wir gezeigt zu
habkvi wie Die Eksiichkeit in Europa entstanden ist O.
Obgleich »der gefellschafttiche Zustand- in welchem und

durchs welchen siesichzuerstentwickelte —- wir meinen den-

jenigen, worin man durch Grund und Boden über Men-

schen herrschte —- verfchwunden ist: so haben doch die

Volkesfeitdem kein Interesse gefühlt, sichvon dem Gesetz
der Lieblichkeit zu trennen; sie haben vielmehr dasselbe
immer weiter ausgebildet, und das, was man Succeß

Pieris-Ordnung nennt, hat zu keiner Zeit in einer solchen

Vollkommenheit da gestanden, wie gegenwärtig. Woher

diese Erscheinung?.—iunstreitig daher-, daß die Völker in

dem Ei·blichkeits-Systemdie Entdeckunggemacht haben-

daß es nicht der V erstand allein ist, der dem-Regie-

rungsgefchästevorsicht; daß das Herz seinen Antheii

—

9)«Sm Januari-ef- dee Jahrg-unsre ists.

Journ. f. Deutschl. lv. Bd. tu Hei-. E
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daran hat; daß dieser Antheil sehr schätzbarist; daßman

ihn eben deswegen um keinen Preis fahren lassen muß,
Und daß der heimisch- fühlendeMonat-ehselbst bei mittel-

mäßigen Fähigkeitendem nicht heimisch-fühlenden.Vor-

zirziehensehnwürde, auch wenn dieser åbermenschliche

Geistesfähigkeiteninsichder-einigte. Daher kann in dem

Etsblichkeits-Systemden Völkern kein größeresUnglück
begegnen, als-das, wodurch sie Von ihren Dynastieen ge-

trennt irrt-dem Sie verlieren dadurch das Leben ihres

Lebens, den Endpunkt aller ihrer Asseetionen, denxallge-

meinsten Gegenstand ihrer Liebe. Ihr ganzes politisches

Dasehn arter in kalten Gehorsam gegen die Gesetzeaus,
die Klugheit wird zur einzigen Tugend , die Besten ziehen

sich in sieh selbst .zuråck, die Schlechten und Bedürftigen
kommen empor, weil sie willfåhrigrreWerkzeuge sind.
Alles verändert sich, die Gewohnheiten müssenweichen,
das sichersteGlück des Lebens verschwindetsdie größte

der Foltetxn abersind die Verdienste, welche der neue Ne-

gent sich zu erwerben trachtet: denn da sie nur durch die

Unterthanen erworbenwerden können, so sinddiese gegen

alle ihre Neigungen gezwungen , noch weit größereOpfer
darzubringen, als man sonst von ihnen forderte.

So lange es in Europa kein Erblichkeits-System,
keine Sutcessions-Ordnunggab, konnte von Rechtmäßig-
keit in dem engeren Sinne des Wortes gar nicht die Rede

sehn; auch wird man schwerlich finden, daß ein römischek

Imperator jemals rechtmäßig genannt worden seh,
oder sichselbst so genannt habe. Indem aber dieseRecht-
mäßigkeiteine Folge der gesammten Staatsgesetzgebung
ist, versteht es sichganz Von selbst, daß siedie Natur der



allgemeinenRechtmäßigkeitnicht ablegen kann, und daß
'

sie folglich nichts Vereinzeltes ist. Rie kann und darf es

ein Gesetz geben, welches die Pflicht Von dem Rechte

Musike; dies ist der menschlichen Vernunft eben so ent-

gegen, ais dem Vortheile der Gesellschaft. Die Recht-

mäßigkeitder Monarchen schließtalso die Pflicht gar nicht

aus; und so genommen,wie man sie gewöhnlichaufzu-
fassen pflegt, indem man dabei an nichts weiter denkt-
als an das. Vorrecht zu befehlen und zu genießen, sieht sie
in Widerspruch mit den ersien sPrincipien der sittlichen
Welt, deren Grundcharakter die Gegenseitigkeit ist. Es

hat damit aber auch eine besondere Bewandtniß, die,
nachdem die neuesten Ereignisse in Frankreich darauf auf-.
Mekkfam bewacht haben, nie wieder in Vergessenheit ge-
rathen-sollte· Obgleichwesentlich von dem-Gesetzherrüh-
rend, ist dje RechtmäßigkeitMehr als das reine Produkts

des Gesetzes. Das Gesetzkann über die Rechtmäßigkeit
nur in sofern entscheiden, als es erstlichdie Successions-
Ordnung festsetzenund zweitens denjenigen bezeichnet,
welcher, nach dieser:Suetessions-Ordnung, den Thron
verwalten soll ; an nnd für sich ein bloßesVerstandes-
dingz vermag das Gesetznichts über die Gefühle-»Die

Rechtmäßigkeit,von welcher hier die Rede ist,«wird aber

ohne die Unterstützung-»der Gefühie von Seiten Deren die

am meisten dabei interessirt sind, nieirgend einen Werth

hab-en«Wehe dein Staate-, in welchem-sie nicht instinkt-

mäßigjwirkt, in welchem man Pflichten dadurch zu eri-

iwingen gedenkt-,daß«man an sie erinnert-Leim solcher

Staat erscheintwie eine Schule, deren Von-eher nicht
müde wird, eine Achtung zu-predigen, die ernichtssinden

E 2
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tanu, weil er selbstsie Verbmmtk Ohne eszu wissen. Wo

die Rechtmäßigkeitaufhört, Sache des Gefühls, des

Justinkts zu seyn, wo man anfängt darüber zu klügeln

und Zweifel zu erheben: da ist der Bruch zwischen Op-

nastie und Nation bereits eingetreten; und dieser Zustand-

so traurig er in sich selbst ist, kann sich nur.verfchlim-

mern, und muß von jedem, der ihn zu beurtheilen ver-

sieht, als rettungslos betrachtet werden. Mögen alle

Diejenigen zu beklagen seyn, welche-sich darin befinden;

mögen sie sogar in einem sehr hvhev Grade Entschuldi-

gung verdienen: die Hauptsache ist und bleibt, ihm wenn

es möglichist , znootzukommen, und wofern kein blindes

Fatum übermenschliche Angelegenheiten waltet, wird

dies nur dadurch geschehen, daßauch in dem Monat-eben-
leben die Pflicht immer neben das Recht gestellt wird,

und daß der Monarch seine Rechtmäßigkeitgerade Von

der Erfüllung feiner Pflicht ableitet.

Alter Donastieen-Wechsel kann nur auf dreifache

Weise erfolgen, nämlicheinmal in Kraft des Naturge-
setzes, wo dieDynastie ausstirbtz zweitens auf demWege

äußererGewalt, wo sie in Folge von Eroberungsreehten

verdrängt wird; drittens in Folge eines Bruchs zwischen
der Nation und der Dynastie. Der erste Fall ist selten;

und es läßt sich durch eine gute Sueeessions-Qrdnung

dafür sorgen, daß er gar nicht eintreten kann, vorzüglich
wenn man zu dem Adoptions-Recht seineZusiucht nimmt,

Der zweite Fall kann häufiger-eintreten; indeß ist von

ihm nicht toten-zu befürchten, weil die Gewalt nie das

Gesetz vertreten kann und demselben zuletzt unterliegt.
Was den dritten Fall bsetrisst: so darf man geradezu be-
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bannt-m daß es nie dieSchuld der Nation til, wenn es

zwischen ihr und der Dpuastie zu einem Bruche kommt;
sie Will diesen Bruch niemals, und roo er erfolgt- ist et

das Resultat von bloßenMißverständnissen,welche in

heftige Leidenschaftenansgeartet sind. Nichts aber

führt dieseMißverständnisseso bestimmt herbei, ais wenn

man mit der Erbtichkeit und Rechtmäßigkeitein Attribut

verbinden will, wie die Unnmschränktheitist.

Unumschkänktheiti—- Was kann man wievie-

fem Worte andeuten wollen? In der ganzen Nation-siebt-
es keine Unumschränkti)eit;denn alles was ist, hat fein

Wesen UUk dadurch, daß es in bestimmte Schranken ein-

geschlossen ist; in Schranken, die sieh immer wieder dar-

stellen« was der Geist auch seine letzten Kräfte auf die

Entfernung derselben anwenden. Wie aber wäre wohl
Unumschrånktheitfür Monat-then möglich, wenn sie in

der ganzen Natur nicht wiederzufindenist? Soll mit dem

Ausdruck Unnmschränktheitnichts weiter angedeutet wer-

den, als daß neben Demjenigen, der das Geschäftauf

sich hat, den allgemeinen Willen hervorzubringen und

geltend zu machen, kein Anderer bestehen dürfe , der

dasselbe Versuche, so ist allerdings Sinn darin; nnd von

dieser Unumschrånktheitzieht die Gesellschaft allzu große

Vortheile- ais daß sie dieselbe nicht aus naen Kräften

Unkekstützenund vertheidigen sollte. Allein - wenn von

Machtdie Rede ist , so darf man nicht vergessen, daß sie

aus Willen und Kraft besteht, nnd daß, wenn es für die

Gesellschaftnützlichist, die letztere zn centralisiken, das-

selbe sichnicht auf den ersteren anwenden läßt- th· Mk



Gesellschaft in eben dem Maaße zu schaden. Dies ist,
wo nicht in der Theorie, doch in der Praxis, so allgemein

quekkaune, daß gerade-die einsichtsvollstenMonat-then in

ihrer ueberzeugnng Von den gießen Schwierigkeiten,
welche die Gesetzgebungmit sich führt, am wenigstenfauf
Unumschrånktheitbestanden nnd durch die Beiziehung
der kenntnißreichstenMänner sichselbstSchranken gesetzt
haben. In Wahrheit , wenn der Wille eines Einzigen
Tiber das Wohl und Weh Von Millionen Verfügensoll,

so ist dabei für ihn selbsi sehr-Viel zu wagen, weil sich

durchaus nicht berechnen läßt, wie er dabei zu stehen
kommen wende, da doch einmal die menschliche Gesell-

schaft nicht eine Heerde willenlos-er Schaase ist, mit

welcher sich machen läßt, was man will.

. Vielleicht würde Von Unumschrånkheitin dem Sinne

des Worts, worinman es gewöhnlichnimmt, nie die

Rede gewesen sehn, wenn es nicht eineseit gegeben hätte,
wo alles europäischeReiche Aggregate Von Staaten waren,

von welchen jeder eine Autonomie forderte, die sich nicht
mir dem Wohle des Ganzen vertrug. Während dieser

Zeit fand die bessereGesetzgebungHindernisse, welche nur

dadurch beseitigt werden konnten, daß man mit dem Be-

griff der Souverånetåt den der Unumschrånktheitver-

band. Nicht in allen Reichen wardas Resultat dieser

Bemühungendasselbe; und eben deswegen war wohl
nicht-s natürlich-walsdaß man den Begriff der Unum-

schränktheit,wie fehlerhaft er auch in sich selbst seyn
mochte, da am meisten sesthielt, wo noch immer Hinder-

niise überwunden werden mußten.Das Fehlerhafte die-

ses Begriffs aber liegt besonders darin-, daß er mit denen



det Erblschkeitnnd der Rechtmäßigkeitin direkteanidet-

fpkuche steht; denn wie soll es d a eine Erblichkeit, eine

Rechtmäßigkeitgeben, wo es von der Persönlichkeitdes

Monat-hell abhängt,etwas zu wollen nnd durchzutreibem
Das dem Interesse der Gesellschaft schnurstracks entgegen

läuka Soll eine UnnmfchränktheitStatt finden: so ist
M ganze europäischeStaatsgesetzgebung aus lauter Wi-

dersprüchenzusammengesetzt Wie will man zum Bei-

spiel dieHeiligkeit und Unverletzbarkeitdes Monarchen mit

ihr in Harmonie bringen? Eine Unnmschrånktheit,Von

weIcher kein Gebrauch gemacht würde , könnte nicht als

solche betrachtet werden; jede aber, von welcher wirklich

Gebrauch gemacht wird , würde das persönlicheVerder-

ben des Monakchen so nothwendig in sich schließen, daß
dasselbe durch kein positives Gesetz abgewendet werden

könnte, Mid folglich eine fortdauernde Aufhebung der

Suecessions-Ordnnng seyn. Also nur durch Fehlschlüsse

kann man Verleitet werden , zu glauben, Erblichkeit und

Rechtmäßigkeitschließendie Unumfchränktheitin sich;
dies ist so wenig der Fall , daß man gerader das Gegen-
theil behaupten nnd sagen kann ," die Unumschrånktheit

vertrage sich mit beiden nur in sofern, als einGesetz denk-

bar ist- welches aussagk: »es solle kein Gesetz

exi sti NR ;« denn dieUnumschränktheitkann nur in dem

Lichteeiner Aufhebeeindes gesetzlichenZustandes gedacht
werden.

"

Giebt es für die Souverönetöt unnatürlicheSchran-

ken: so müssendiese freilich fortgeschafft werden, weil

das Regierungsgeschäftder Freiheit eben so sehr bedarf,

wi- jeves andere-Geschäft-das mit Erfolg betrieben wer-
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den soll. Aber unnatürliche Schranken und Schranken-

Iosigkeiksind nicht einerlei-, und eine Souvekånetät, wel-

che auf die letztere dringen wollte, würde gal- keine seyn.

Wo eine Unumschränktheitin dem. her-gebrachtenSinne

Statt sindet, da geht alles von einem Tel est norre phi.
sit aus; da giebt es leerte-de eacheti da—i«stdie persön-

liche Freiheit eben so sehr bedroht , als das Eigenthum;
da wird alles unsicher und zweifelhaft; da bestraft man

den Privat-Bankerot, wenn man es für gut befindet,

trägt aber kein Bedenke-n, Staatsbankerot auf Staats-

bankerot zu häufen; da heißt regieren so viel, als im

Großen arbeiten, und in der Voraussetzung, daß das

Ganze nur aufKosten feiner Theile erhalten werden könne,
wird das Individuum immerdar für nichts geachtet. Und

die Folge von dem allen ist? Keine andere, als welche wie

erlebt haben. Die, welcheder Ran eines so verkehrten

Systems sind, ertragen ihr Schicksal , so lange sie kön-

nen;. fängt es aber an unerträglich zu werden, so wird

nichts verschont , um einen besseren Gesellschaftszustand

herbeizuführenfDas , was man Revolution nennt , er-

hält alsdann Ratur-Rothwendigkeit, und wird zu einer

Erscheinung, die man bejannnern kann, die man aber

nicht verdammen muß , eben weil sie unansbleiblich ge-

worden ist. Hat sich der Begriff von Sonderänetät und

Rechtmäßigkeitin den Begriff von Unumschränktheicver-

loren: so ist ein allgemeiner Umstnrz auch dadurch erleich-

tert, baß die Widerstandskraft auf das Minimum
von dem zurückgebrachtist, was sie seyn könnte. So

wie nämlich der Vereinzelte Menfch zugleich der freieste
und der schwächsteist: eben so ist auch der unumschränk-



tesie Monatch —- nieht — wie man glaubenmöchte—- der

stärkste- sondern der kraftloseste. Für den Monarchen
sind Schranken und Stützen eins und dasselbe. Indem er

also die Schranken entfernt, vernichtet er auch die Stü-

heUZ Und so geschieht es, daß er in dem entscheidenden

Augenblicke sich von Allen verlassen sieht und seinem

Schicksale unterliegt. Wahrlich, wenn man die französi-

sche Revolution ans der Verkehrtheit und Verderbtheit
der Franzosen herleiten will : somußman noch immer so

billig fern, einzugeskehn,daß beide , Jahrhunderte lang-

DUVchein System Vorbereitet sind, welches keine andere

Wirkungen hervorbringen konnte. Die besteManier, ge-

gen eine solche Resolution zu Felde zu ziehen- besteht
sticht darin, daß man über das, was reine Wirkung in

ihr ist- Deekamkrh wohl aber-darin,daßman ihre Ursa-
chen aufochk- sollten diese- ihrem Keime nach, auch in ent-

ferntenJahrhunderten verborgen seyn; die Ursachen der

französischenRevolution aber lassen sich ohne große

Mühe in dem Regierungs-System auffinden, welches

seit Ludwig dem Eilften in FrankreichVorgeherrschthat.



PolitischeGrundsätzedes Graer
vom Montlosier.

-

Einleitung.

Unter den Schriften politischen Inhalts, welche seit

Ungefährsechs Monaten in Frankreich erschienen sind, hat
uns keine so sehr angesprochen, als die des Grafen »von

Montlosier, welchedenTitel führt: Des dösordtcs ach-cl-

do la France, et des moycns cky rämedicrs. Dck Graf

geht von dem Grundsatze aus, daß ein Volk- Welches

schon lange bestanden hat, um auch künftigzu bestehen,
srch nie Von der Vergangenheit trennen müsse;daß es folg-

licheinem- solchenVolke durchaus nicht gestattet sey, ein

neues Volk werden zu wollen. Indem er aber die Revolution

mit allem, was sie gebracht hat, verdammt, ist er so bil-

lig, in ihr neben der Ursache auch die Wirkung zu sehen.
Er sindet selbstdie unter Ludwigs des FunfzehntenRegie-
rung begangenen Fehler einer Entschuldigungfähig, und

geht auf die Regierungeu Ludwigs des Vierzehnten und

Ludwigs des Oreizehnten zurück,um den Keim zu ent-
·

decken, aus welchem die Revolution sich entwickelt hat-

Vielleicht hätteer noch weiter zuriickgehensollen, um eine

Thatsache zu erklären, die-—als Wirkung bestimmter Ur-

sachen, ihren letztenGrund nur in den Veränderungen

haben konnte, welche der gesellschaftlicheZustand während

der drei letztenJahrhunderte in allen Theilen von Europa

gefahren hat; doch dies ist Sache verschiedenerAnsicht:



und, indem der Graf von Montlosier dieHaupnirfacheder

französischenRevolution in einer systematischenHerab-

ivürdiguugdes Adets senden konnte er füglichbei Lud-

ivSHSDES DreizehntenRegierung stehen bleiben. Das,
Worin ek- auf eine unwidersprechliehe Weise, Recht be-

hält- ist: daß ein Volk sich von seinen früherenGesetzen
Und Institutionen nie ohne die größteRoth, und immer

nur in sofern trennen soll , als alles dazu Vorbereitet ist-
und es nur auf eine vollkommnere Ausbildung derselben
ankömmt. Je mehr man sich in Frankreich von diesem

Grundsatz-egetrennt hat , desto nothwendiger hat es dahin
kommen müssen,daß, wie es im gegenwärtigenAugenblick
der Fall ist- zwischen der Ohnastie und dem Vaterlande

sich eine-Kluftbefestigthat, welcheausgefülltwerden muß,«
wenn es

FIMFrankreich jemals besser stehen soll. Die

Frage ksti Wie sie am sichersten ausgefüllt wird? Und diese
Frage beantwortet Graf Montlosier, nach vorhergegange-
neu Entwickelungen,aus folgendeWeise. -

»Ist, sagt er, ein Reich gänzlichausgelöstworden:

so irrt man sichsehr, wenn man, ohne eine Vor-hergewin-v
gene Wiederzusammenfügungseiner Theile , Repräsenta-
tion und Meinung für Etwas rechnet. Die unermeßliche

Leere, welche der Mangel an reellen Institutionen mit sich
fåhkki gewährtallen den Geistern, welche steh mit der

Ausfållung dieser Leere beschäftigen,großeHoffnungen
oder- großeBesårchtungen,gietieranlassung zu Collisio-

nen, und führtauf diesem Wege-zueiner anhaltenden

Ert.·egung.«v

«Zuncichstirrt man sich, wenn man , wie es biswei-

IM geschieht, auf den-Beistand der Tagesblåtter rechnet-



Unter diesen giebt es unstvtitig einige- welche eine gute

Absichthaben; M England- in Deutschland, in Frank-

reich, haben bloße Tagesblåtter einen großen Nufgemäh-
ten können. Ich rede M diesemZUsaMMenhangevon ihnen
nur als von Unternehmungen Da nun diese, wie

Unternehmungen überhaupt, weniger auf den Werth als

aus denAbsatzberechnetsind: so ist es unvermeidlich, daß,
«
—.inden Zeiten der Albernheit, die Tagesblåttersich mit

dieser Albernheit Verbånden. Sich , je nach ihren beson-
deren Zwecken, in die verschiedenen Erzstusen der öffentli-

chen Meinung theilend , nimmt das eine Tagesblatt einen

religiösen, das andere einen philosophischenAnstrich an.

Dieses wird ganz besonders der Gewalt gewidmet schei-
nen; ein anderes Von liberalen Ideen angefülltseyn. Jst
ein Reich in Ordnung, und Verirrt sichein Schriftsteller
allzuweit in dem Gebiet der Gewalt, oder auch in dem der

Freiheit: so hat es mit diesen Verirrungen nicht viel auf

sichs in der wirklichen Lage des Staats ist eine vorwie-

gende Kraft, welche allen diesen Verirrungen mächtigge-

bieten und ihren Wirkungen die nöthigeGränzesetzen
wird. Dergleichen sieht man in England. Da aber in

einem ausgelösetenStaate die Tagesblötternnr Stimm-

leiter sind, und uns nur das wiedergeben können, was

wirklich da ist z so werden sie uns gewißLeidenschaftenzu-

rückgeben. Verindge ihrer inneren Beschaffenheitgenö-
thigt- die Richtung von irgend einer vor-herrschendenMei-

nung anzunehmen, müssendie Tagesblåtter, da die Mei-

nungen selbst im höchstenGrade feindselig gegen einander

sind, nothwendig Kampstrompeten, nicht, wie man es

wünscht,ein Werkzeug für den Frieden werden.«



»Aus demselbenGrunde gewährtmir eine Repräsen-

tation, von welcher Art sie auch seyn möge, sehr wenig

vanUUss Ich mag sogar nicht leugnen , daß sikGefah-
kM Mit sichführenkann. Ja, ich will hinzufügen,daß dir

Gang der Regierung, in dieser Hinsicht, mich erschreckt
hat.«

»Wenn die Tagesblåtter,welche ihrem kleinen Abs-es
uachlaufen, wenn die großeMenge der Schriftsteller, die

nur auf ihre kleinen Erfolge bedacht sind, allzu weit gee-

hen, ohne sich um die großenSchwierigkeiten zu beküm-

mern, die sie nicht begreifen; so läßt sichdies entschuldi-
gen. Wenn ich aber sehe, daß-eine, ans Menschen von

großem Rufe zusammengesetzteRegierung sich, bei ihrem
erst-U Anfange und mir ganz neuen Werkzeugen, in eine

Zusammenberufung entläßt aus einem Boden, den sie
weder anzuordnen noch vorzubereiten Zeit gehabt hak; st,

habe ich Ursachezu fürchten,daß sie, nach der Weise des.
Herrn von Calonne oder des Herrn Recker,sichein wenig

unvorsichtig unter die Leidenschaften und Aufregungen
der Zeit wagt, und unter der Benennung von Deputirten
nur verschiedene Schreihålse sindet. Jn einem solchen
Falle glaubt man ein Rettungstuittel darin zu haben, daß
man den Kampf, welcher das ganze Reich zum Schau-

platz hatte, aus einer kleineren Bühnevor sichgehen läßt.

Seh daran, was da wolle: ich gestehe, daß ich fürFrank-

reich bei seiner gegenwärtigenLage eine bloßeVersamm-

lung Von Notablen vorgezogen haben wurde. Die Weis-

heit des Landes, nicht die Repräsenkation desselben,

hätte man, dünkt mich, zusammen rufen sollen.«

GlücklicherWeise hat eine nachfolgende Maßregel,
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welcheViele wegen khkesAltstriches von Unrechttnåßigkeit

tadeln, welche aber, sogar durch the Unrechtmåßigkeit,
den doppelten Anspruch, welchen man macht, eine nicht

existirendeNation zu repräsentirenund das wirklich exi-
stirende Chaos als etwas Geordnetes zu heiligen, voll-

kommen austilgt-- gläcklicherWeise, sag- ich, hat diese

Maßregel die Versammlungdem Charakter der Rotabili-

tät, den ichwünschte,genåöertÆ «

»Liebe der Himmel, daßdiese Versammlung ihre
Bestimmungaus eine angemessene Weise erfülle! Inmit-
ten von so vielen Unruhen läßt sich nicht vorhersehen, wie

ihre Stimmung seyn wird. Allein, wenn sie nicht Vor

allen Dingen von dem Gedanken durchdrungen ist, daß

Frankreich ein altes Volk«ist,«undeben deswegen durchaus

nicht als ein neues austreten kann; wenn sie nicht davon

ausgehet, daßalle unsere gegenwärtigenGesetze und Jn-

stitntionen nur dadurch erträglich werden können, daß sie

sichspinirgend einem Punkte an unsere alten Gesetze, Sit-

nnd Institutionen anschließen;wenn die hassenswür-

digen Grundsätzevon Volks-converånetckt,Stimmen-

mehrheit und Gleichheit, welchenur durch die Revolution

gegebenworden und neuerdings zurückgesührtsind , nicht

gänzlichausgetilgt werden; wenn aus der andern Seite

der alte Geist französischerUnabhängigkeitund Freiheit«-
den Ludwtg der Deeizehnte angegriffen Und Ludwig M

Vier-zehnte getödtet hat, und den hinterher die Revolu-

tion entehren wollte, indem sie ihm ihre Farben lite —-

wenn, sag«ich, dieser Geist nicht wieder an unsern Na-

men, an unsere Sitten, Institutionen nnd ursprünglich-
keiten gebunden wird; wenn man nicht, nach dem Beispiele



Englands (tvelchesgegenwåreignur dadurch eine so ruhm-
volle Existenzhat, daß es seine Revolution, und alle die

Neuerungen welche eine Folge davon waren , mit seinen

alten Sitten und Institutionen in Einklang zu bringen

Vekstakld),auch das heutigeFrankreich mit in den Rahmen
des ehemaligenbringt, unsere Nevolution in allem , was

sie Schlechtes-hervorgebrachthat, erstickt,und sich alles
dessen bemächtigt,was an ihr gut und lobenswerth ist;
wenn die neue Versammlung nicht alle ihre Operationen
damit beginnt, daßsie den König, als den Größten unter
den Großen,-als den Stärksten unter den Starken, aus-
zeichnet, und indem sie ihn, um der Freiheit willen, mit
den heiligsten constitutionellen Formen nmgiebt, ihn nicht
zugleich mitjener hohen Würde bekleidet , die ihn als den
Gevius Frankreichs-nieeine Ark. von Gottheit darstellt-
wenn diese Versammlung nicht auf dieselbe Weite alles

Vortreffliche im Staate absonderhnnd den König erfreche
daraus ein Oberhandzusammenzusetzen,ohne irgend eine

Rücksichtennehmen aus den gegenwärtigenBesitz-stand

der.Mittelmeißigkeit,der Dunkelheit-oder des Verbre-

chensi wenn eineznpeite Operation dieser Versammlung
nicht darin besteht, daß sie alles Achtungstverthe im

Staate sondert, und den König bitter, auf dieser Grund-
lage eine Kammer der Gemeinen oder das-gemeine Corps
der Bürgerzu errichten; wenn sie alsdann nicht fortschrei-v
tet zu einer Anordnung der besonderenStädte, der Cor-

porationen und der Häuser,und zwar so, daß, einerseits-
alles dies nach dem Muster des Staats geordnet sey, da-

Mit das Ganze sich selbstentspreche und oon einer und
derselben Bewegung belebt werde, und daß es, anderer-



feins, so viel die neuen Umständees immer erlauben mö-

gen, der alten Regierung Und dem alten Leben Frankreichs
entspreche; wenn von allem diesem nichts geschieht, wenn

man, es sey aus welchen Bewegungsgründen es wolle,

fortscihrt, sich in den alten Geleisen der Revolution fort-

zuschleppetl, oder sich von dem Strom der Unwissenheit
und Anmaßungensortreißenzu lassen; wenn, aus Nach-

giebigkeit gegen die zägellosenLeidenschafteneiner gewissen

Menge, man kein Bedenken trägt, zu erklären(wie es heu-

tiges Tages von allen Seiten gefordert tvird),v daß der

Sohn nicht den Stand seines Vaters, sondern nur dessen

Stier erbe, daß er zwar die Frucht Pius-I FREES- aber

nicht die seines Muthes genieße; wenn man erklärt, daß

der, der ruhig auf seinem Bette als einreicher Mann

stirbt, seinem Sohne alle Reichthümerhinterlassen, daß
aber der, der voll Ehre auf dem Schlachtfeldesiirbt, ihm
nur Elend vermachen könne; wenn die neue Gesellschaft,

weiche sich- dieserVersammlung darstellt, «fo constltnirt

wird, daßder Procnrator und der Sachtvalter, welche ein

großesVermögenanhänfemfortfahren dürfen,über den

Pinfel von rechtschaffenemBeamten zu spotten, welcher

sterben wird, ohne seiner Familie weder Vermögen noch

Ehre zu hinterlassen :— was man alsdann anch zu Stande

bringen, und welche Geschicklichkeit oder welches Talent

man anch offenbaren möge: so kann ich beim Herkules

oder bei Gott (tvie man es will) schwören,daß die Gesell-

schaft, die man ans diese Weise bildet , von keiner Dauer

seyn werde. Das Beste würde sehn, eine solche Versamm-

lung so bald als möglichaufzulösenund eine neue zu beru-

sen , die von einem besserenGeiste nnd nach gesunder-en

Grundsätzengebildet werde-. «

«
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«Als im abgewichenenJahre die MächteEuropa-s
den rechtmäßigenKönig zum ersten Male zurückfåhrten,
erhielten wir den König der vergangenen Zeit , den König

nach dein Geisteder Vergangenen Zeit. Die Folge davon
"

war, daß die Menge, d. h. das neue Volk, das sich durch
die Revolution gebildet hatte, dar-Tiber in Schrecken ge- .

rieth. Wollte man sich die Måhe geben, Alles zu sam-

meln, was von diesem Augenblick an gegen die Recht-
mäßigkeitgesagt oder geschrieben worden is : so würde
man eine merkwürdigeSammlung zu Stande bringen.
Ein ganz neues Schauspiel fehlte der Welt; nämlich das

Schauspiel einer Nation, welche äberzeugtist, daß in

einem Staate nichts rechtmäßigsehn beker Diese Lehre,
Welcheneuerdings von den Föderirten der Vorstädte ange-
nommen wurde, und zu allen Zeiten den Föderieten der

Gefängnisselieb nnd werth gewesen ist, war ganz im Em-

klange mit der Revolution.«
-

»Dieses sogar muß uns begreiflichmachen- daß die

königlicheRechtmäßigkeitin Frankreich nicht etwas Ver-

einzeltes bleiben kann. Will sie bestehen: so muß sie sich
Vom ersten Augenblicke an , so zu sagen, alle Arten von

Rechtmäßigkeitzur Bedeckung geben« Denn alle bezie-
hensichans einander und stehen in einer natürlichenVer-

wandtschaft. Die Rechtmäßigkeitdes Monatchen, als

Rettungsmittel fär Frankreich, als Gewährleistungfür

Europa zuråckgefåhrt, führt ihrerseits alles zurück,was

in den übrigenRechtmäßigkeitennicht unverträglichist
mit der neuen Ordnung der Dinge. Alle haben dieselbe

Farbe, denselbenInstinkt, dieselbe Stimme.«

»Da aber stellt sich die großeSchwierigkeit der Re-

Ivurn. f. Deucfchi. 1v. Bd. as Heft. F
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gierung dar. Dieser König der Vergangenheit, dieser

rechtmäßigeKönig, der, vermöge seines Wesens, in Ein-

klang steht mit allen nur möglichenRechtmäßigkeitem

soll zu gleicher Zeit-der König vieler neuen Dinge sehn,
und als solchersichauch mit ihnen inEinklang setzen; und

so entsteht denndie Frage: Wie werden sich die entgegen-

gesetztenHarnionieen Vertragen?
«

»Ich glaube , diese unermeßlicheSchwierigkeit heben

zu können. Aber Vorher muß ich zwei großePrincipe aus-

stellen: einmal , daß, um großeDingezu regieren, durch-

aus großeMenschen erforderlichsind; zweitens, daß, um

die Dinge der Nevolution zu regieren, Menschen erfordert

werden, die aus der Revolution hervorgegangen sind.«

»Ich sage vor allen Dingen: große Menschen.
Dergleichen Menschen bilden sich minder hausig in den

Zeiten der Ruhe, als in denen der öffentlichenUnruhe.
Wie die Zeder sich-ans dem Koth der Erde in die Lüste

schwingt, so erheben sich auch große Männer aus dem

Koth der Revolutionen. Mit unseren kleinen, guten

Handlungen, unserer Ehrlichkeit, unserer Treue, sind
wir nur allzu geneigt zu glauben , daß die öffentlichenBe-

lohnungen unser Erbtheil sind. Die Vorsehung, welche
unsere schwachen Tugenden wårdigt, Verwirst unsere

stolzen Hofnungem Hierin- wie in so viel anderen Din-

gen, verwirrt sie unseren Blick. Wer der Apostel der

Christen sehn soll, hat Vielleichtdamit angefangen ihr Ver-

folger zu seyn. Dies angewendet aus die Regierung des

Königs, sehen wir in der Umgebung des Monarchen
Männer-, welche wir Revolutionäre nennen. uehekkkdm

wir uns zunächst-daß sie sich als Große- nicht ais Aus-
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geburten der Revolution,in dieser Umgebungbesindem und

wenn wir mit unserer Treue uns nicht auch in dieser um-

gebUUgbesiitden—- gut, wir nehmen an, daß wir nicht
als Treugebliebene,sondern als Kleine, entfernt geblie-
ben sind.«

« Von der andern Seite bereden wir uns, daß, wenn

gewisse Personen berufen worden sind, weil sie ehemals
Redolutionåre waren, sie sich gegenwärtignur deswegen
in der Reihedes Monarchen befinden, weil sie es nicht
mehr sind. Wir bereden uns, daßMänner, welche aus

der Redolution hervorgegangen sind, gerade um dieses
Umstandes willen, ihre glähendstenFeinde sind. Sie können

auch noch ihre aufgeklärtestenFeinde seyn. Gerade in der

Revolution hat man die Revolution am besten kennen ge-
lernt-, und so wie die, welche den Leichnam am sorgfäl-
tigsten studirt haben, Wunden am gefchickeesten zu bei-äh-
ren verstehen, eben so kann net-n von Personen, welche

die Nevolution durchgemachthaben, annehmen, daß sie

die Wunden der Nevolution am geschicktestenheilen
werden.«

»Die doppelte Rothwendigkeit,großeMänner , und

Solche welche an die tholution gewöhnt sind, in der

Regierung zu haben, ist, wie man sieht, aus dem Prin-
tip der Harinonieen selbst geschöpft. Nur durch dieses

Mittel kann die Revolution in ihren oerderdlichen Grund-

sätzenvernichtet und in ihren erträglichcnResultaten ge-

rechtfertigt werden« Nur auf diesem Wege können die

neuen Dinge eine solcheGestalt gewinnen, daß sie sich Mit

Leichtigkeitan unsere alten Harmonie« auschließen««

»Ist nun die Hand der Regierung auf diese Weise

F 2



gebildet s— wie wird sie die alten- wie wird sie die

neuen Dinge verkehka

»Die, welche, dem alten Regierungs-System zu-

folge, auf Unumschränktheitdringen, können in mehrere
Classe-n getheilt werden. Jch rede hier nicht von einigen

Ränkeschmieden,welche sich, gleichInsekten, immer da-

hin wenden , wo sie Föulniß wittet«n-, sich von derselben

nährenund sie zu vermehren streben; dergleichenMenschen

sind durch und durch verächtlich-.Nicht so Verhåltes sich
mit einer beträchtlichenClasse, die, weil sie in den alte-n

Zeiten genährtist, nichts von dem Versteht, was sich wah-
rend der Revolution begeben hat7 nichts weiß von der

neuen Bewegung, die von dieser ausgegangen ist. Ver-

harkend in ihren alten Lisebhabereiem ihren alten Vorur-

theilen-, ihren alten Gewohnheiten,sind Mehrere uner-

schiittert auf ihrem Platze geblieben, gleich ljenenPyrami-
den det- Alpen, die-, während rund um sie her alles fort-

geschwemnrt worden ist, Ver-möge ihrer Hat-rang allen

Sündfluthen getrotzt haben. Wahrlich eine solcheStel-

lung, vorzäglichwenn sie nichts Beleidigendes in sich

trägt, erscheint mir nicht bloßals eine die sich entschul-

digeu läßt, sondern selbstsals rnhmtvårdig. Die Römer

wußten eine so unbsiegsatne Treue sin ihren großen Mein-

nern sehr wohl zu schätzen.Alles wich, sagt ein Dich-

ter, nur nicht die harte Seele Cato’s. Diese
Seele hat die Achtung der Welt gefunden.«

»Wie ehrenvoll aber und ganz unschädlichdiese Stel-

ung auch sehn möge, so lange sie die Unbeweglichieitinsich
schließt:wenn der, welcher sie angenommen hat, sichder

Achtung , die sie einsiößt,bemächtigenwill, um sein Va-



terland dahin zuråckzuführemwenn Männer dieser Art,
nachdem sieEinflußerhalten haben , sich, neuen Institu-
tionen-· neuen Gewohnheitenzum Trotz, uns zu den alten

Institutionen zurückzuileitenbemühen,und selbstG ewalt

gebrauchenwollen , um uns aus den Punkt zu stellen, auf

Welchem sie sichbefinden: somuß man unruhig werden,
und ihnen widerstehn, welche Achtung man auch für sie
hegen mag. Ich habe aus meiner Lebensbahn mehrere

harte Geister angetroffen, deren Unb-iegsam«keit,wenn

man sie hättewalten lassen, dasselbeFrankreich, welches

sie retten zu wollen vorgaben, in ein tausendfältigesVer-

derben geführthaben würde. Nur allzuoft sind. sie ein

Gegenstand meiner Ungeduld gewesen. Männer dieser
Akt Muß Man weder zurückstoßennoch gebrauchenX
»Auf dem Mtgegevgesetzten Ende, sind die absoluten

Menschen sowohl gefährlicher-alsunerträglichen«
»Ja einer Zeit der Anstelligkeit, wo man seinen-La-

stern dieselbeWürde giebt, die man ehrdeni nur seinen
Tugenden gab, bringen wir in die kleinen Bewegungen

iunserergeheimen Eitelkeiten so oiel Anståndigkeit,daß
man, wie Gott, Herz und Nieren prüfenmuß, wenn

man dahin gelange-n will, die Zägetlosigkeiteiner schänd-

lichen Selbstliebe in ihren Einzelheiten zu erkennen.«

« Erhaltung aller Vortheile der Revolution: dies ist,
was man von Euch verlangt ; dies ist , was Jhr bewilligt.
Nun glaubt Jhez alles sey abgemacht. Ganz und gar

nicht. Eine mächtige,unermeßliche,gar nicht zu behan-

delnde Classe versteht unter erworbenen Vol-theilen vor-

züglichdie, welche Ihr verloren habt; nicht die Stellen

allein, die sie euch genommen hat, auch nicht das Ver-
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mögen anein, dessen sieeuch beraubt hat, genügenihr,
wekm ihr nicht noch der Ueberrest von Achtung, den Jhr

gerettet habt und nicht verlieren wollt, zu Theil wird.

Unbekånnnert um alles , was sich ereignet hat, will sie,

trotz den Begebenheiten und den Zeiten«wie sie auch

sehn mögen, die Fortdauer ihrer Ueberlegenheitund ihres

UebergetviclJts.«

»Jn dieser Hinsicht läßt sich ein großerUnterschied

wahrnehmen zwischen den Männern von dem alten , und

den Männern von dein neuen System. Jene, geboren im

höchstenRange und in den damit verbundenen Ehren,

haben, als sie plötzlichzur Arbeit und zu den Gewöhnungen

der Dürstigkeitgezwungen wurden, diese fo.bittere Be-

lohnung für ihre Tugend und ihre Treue mit Gleichtuuth
und Heiterkeit der Seele ertragen können;Diese, als sie
auch nur seinen Augenblickvon der Revolution und deren

Gunst Verlassenwaren, haben sogleich das Schauspiel der

Erbitterung gegeben. Männer-, welche ihr großes Ver-

mögen, ihre mächtigenTitel, ihre stolzen Püllåsiegeret-

tet hatten, verdorrtenaus Kummer über ihre Entfernung
Von den öffentlichenAngelegenheiten. Vergeblich tröstete
man sie mit Virgils schönenVersen M Die sichere

It) sj non ingenltem foribus domus alter supekhjs
Maria saltetnntury rotis yomixsptlibus undan

»- , . ,
. . . -

.

Als secure quies , er uns-cis FAUST- Tita,
Djves oplun Yakianml ; HI: Jst-is Otjil Iupdis ,

Speluitcae vivjque Bachs; at frigjäa Tempe,
Magitnsque baum, mollcsquc sub arborc somqi

Non absunr.
,

Georg. 11, 461.



Ruhe —- sie wollten sie nicht. Das schuldlose Le-

ben —- sie wollten es noch weniger. Die großen

Besitzungev — »Seht zum Teufel, sagten sitz wir

wollen eine Fluch von Clientenz wir wollen noch länger

die Herren und Gebieter Frankreichs seyn ; alle Welt soll
uns entgegen kommen; unsere Grundsätzesollen får die

besten, unsere Handlungen für die schönstengelten; die

Nevolution soll von Tag zuTag geheiligter, unser-Schmutz
veredelt, unsere Verbrechen gerechtfertigt werden; unt

diesen Preis mag Ludwig der Achtzehnte nnd seine Regie-

rung sichbehaupten — wobei sich ganz von selbstVersteht-
wenn wir keine anderweitige Beweggründehaben, sie über
den Haufen zu werfen.«

«Andere sind nicht ganz so unvernänftig Ihre Be-

fürchtungenhaben ihre Quelle in eben dem Princip des

Elnklangs, welches ich angeführt habe. Dies Prlncip,

welches man in gewissenPunkten weder anzufassen, noch

zu erhalten, noch anzugreifenVersteht,wird Von dem Mo-

narchen sehr gut aufgefaßt, indem er, mitten unter revo-

lutionären Unordnungen, Werkzeuge gebraucht, welche

der- Revolution angehört haben; es wird, auf gleiche
Weise, aufgefaßt von den Schwindelköpfen, fär welche
es zum Beweggrund von Complotten und Hofnungen
wird; es wird noch besser aufgefaßt von den Männern

der Revolution, indem es der Beweggrund ihrer Bisses-sch-

kUUgeU ists Man bringt in Vorschlag, daß die Principe

ausgetilgt, die Resultate aber erhalten werden sollen.

Dergleichen Worte oerutfachen mir Schand-ein Wie will

man den Altar des»Baal umstårzen,und den Priester be-

reden, daß er die Früchtedesselben noch ferner genießen
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solle? Nie wird man die Priester der Revolution bereden,
daß sie ihre Pkäbenderetten werden , nachdem man ihr

-

Götzenbildzertrümmerthat.«

»Mir genügtes- diese zarten Punkte zur Sprache

gebracht zu haben. Eine geschickteRegierungwird sie auf
eine angemesseneWeise behandeln. Auf keinen Fall wird

sie sich von dem Princip trennen, ohne welches es keine

Rettung giebt. Rnr dadurch, daß man in Frankreich
wieder herstellt, was ausgetilgt worden ist, können wir

wieder dahin gelangen, ein Volk zu werden. Dies ist aber

nicht genug. Man innß auch das alte nnd das neue Volk

in Einklang setzen.
«

»Es-»demEngland eine minder Vollendete Revolutiou

gehabt hat, ist es ihm möglichgeworden, seine alten nnd

seine neuen Zeiten in Uelsereinstiinmnngzu bringen; es ist
ihm weniger schwieriggewesen, die neuen Vorzäge und

die neuen Institutionen in den Rahmen der alten aufzu-

nehmen. In Frankreich, tvo alles zerstört worden ist bis

auf die Erinnerung, welche hartnäckigalles zurücke-use.-

in Frankreich, tvo es vermöge des Gesetzesunmöglichist,
sich an irgend etwas Alterthümlichesanzuschließen,und

wo, vermögeder Erinnerung, es eben so unmöglichist,

sich von dem Alterthånilichenzu trennen; in Frankreich,
wo die neuen Vorzüge,indem sie niit Ideen Von Ordnung
für den Vesitzstand streiten, die Ideen Von Gerechtigkeit
und das Gewissen des menschlichen Geschlechtszu bekäm-

pfen haben; in Frankreich, wo Einige, indem sie den
«

Thron Umgehen, alle Grundsätzeder Rechtmäßigkeitfür

sich haben, nnd wo Andere, als Ueberlciusereiner verhaß-

ten Revolution, nur die großeMenge nnd die Principe der



Unterordnung für sich haben: .- in Frankreich erschrickt
die Einbildungskrast vor so viel Schwierigkeiten. In
einer solchen Lage würde die Stärke nicht ausreichen; die

Mckßigungwürde abeo auch nicht genågen.«

»Wahrlich,ich habe es im Laufe meines Lebens nicht
M der Meißigungfehlen lassen, die inan somächtigrühmt.
Meinen Vorsåtzennach bin ich sogar in dieser Hinsicht so
weit gegangen, als man, ohne die Gränzenzu überschrei-

ten, gehen kann. Man hat selbst bisweilen gesunden, daß
ich sie überschreite.Mindestens habe ich nie åber die Ge-

rechtigkeit weggehen, nie die allgemeine Harmonie des

Staats verletzen wollen. Hinneigend zu jener Versöhn-
lichkeit, welche, in Zeiten der Unruhe, Rachsicht mit Ver-

irrungen hat und Opfer zu bringen Versteht, werde ich
Den Geist der Schwäche nie mit der Mäßigung vermen-

gen. Aber Eins ist mir standhaft begegnet: vermöge einer

Verkehrtheit, die man nicht genug bejammertekann«habe

ich die Stärke immer da gefunden, wo es der Mäßignng

bedurfte, die Mäßignnghingegen da , wo Stärke nöthig

war« Wo alles ans Jerthnm des Geistes und vorüber-

gehende Verirrungen hinauslänft, da wendet Måßignng
nnd Milde an; denn da sind beide an ihrem Orte. Aber

tvo es sich handelt um Lehre, um System, um Plan, um

eingewurzelten Willen , da sprecht mir nicht Von Maße

gang. Für einen solchenKrebs paßt nur Eisen nnd Feuerz
und das so geschwindeals möglich.«

»Doch, um allen MißverständnissenVorznbauen und

der«Bosheit jeden Vorwand zu nehmen, beginne ich mit

der Erklärung, daß ich die Heiligung der Verkaufe VVU

National-Gåtern, so wie die Abschaffung der Zehnten,
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des Lehnszinfes nnd der herrschaftlichen Rechte, ais vor-

läusige Grundlagen einer Wiederherstellungder Gesell-

schaft in Frankreichbetrachte; und nur damit diese ge-

wacksamenBeraubungenin die allgemeine Gerechtigkeit
eintreten können, erscheint mir das, was in ähnlichen

Fällenzu geschehenpsiegt, als unumgånglich.Nicht durch
»denKönig, nicht durch eine Versammlung, sondern nur

durch den verletzten Theil, kann die Rechtmäßigkeitbe-

wirkt werden.«

»Und nun, in Beziehung auf die Zehnten, die Lehns-

zinsen und herrschaftlichen Rechte, müßte untersucht wer-

den, was in früheren Dekreten, welche die öffentliche

Ordnung betreffen, Genügendes oder Ungenägendesent-

halten sehn kann, damit das Fehlende hinzugefägtwerde,

In Hinsicht der Verkciuseaber, welcheaus Consiscationen
hervorgegangen sind, müßteder König, da diese Consis-
cationen besonders den Adel getroffen haben, eine Aus-«

sorderung an denselben ergehen lassen, wodurch er mit

allen Rechten des Adels bekleidet zu werden verlangte.

Mag er hinterher, zum Besten der öffentlichenOrdnung,
darüberVerfågen,wie er es für gut besindetzin Frankreich
giebt ers-keinenEdelmann, welcher Bedenken treigt zu ge-

horchen: dafür stehe ichein«
«

-

»Als VorläusigeGrundlage einer Wiederherstellungder

Gesellschaft in Frankreich betrachte ich ferner-: 1) die Be-

kanntmachung eines Systems Von Freiheit in einer Art,

welche sich mit der öffentlichenOrdnung und dem Gange

der Autorität derträgt; 2) die bårgerlicheund politische

Gleichheit unter den Staatsbärgern in einer"Art, welche

die Ungleichheitder Abstufungen des Ranges nicht stört;



3) die Berechtigungzu allen Aemtern in einer Art, weich-

ans der Ordnung der Fähigkeitenund aus der gesellschaft-
lichen Schicklichkeitgeschöpftist; 4) die Einführungeinev

festen Cvnsiitution und eines Repräsentativ-SvstemsM

einer Art, welchenicht bloß den Gang nnd die Bewegung

der großen politischen Gewalten, sondern auch die bür-

gerlichen Gewalten- die Magisikatur,das Stadtwesen,
die Corporation, das Haus regelt, d. h. das Ganze des

Staats von der Spitze bis zur Grundsiäche.«

»Ein Hinsicht der letzten Punkte muß ich, da es her-

gebracht ist, ein System Von Freiheit, Gleichheit, Repres-
sentation und Constitntion als etwas zu betrachten, was

die Nevolntion gebracht hat, einen solchen Gedanken zu-

kückstvßennnd entfernen. Unsteeitighat die Bewegung
der Zeit in allen diesen Dingen nene Formen nothwendig-
gemachtz aber der Stoff dazu ist zuvor vorhanden gewe-

sen nnd hat allen Angriffen widerstanden, wie sehr er auch

Von dem Wahnsinn des Volks oder auch Von dem der

Königeerschüttertseynmag, Man sindet ihn wieder in

allen Lagert, in allen Zeiten. Zu diesem Stoffe muß man

zurückkehrenund alle neue Formen, welche in dieser Bezie-
hung nöthig seyn mögen, an ihn anknüpfen.«
»Um das Wiederherstellungsgeschåftmit Erfolg zu

betreiben, dürfte es unstreitig nöthig sehn, sich folgende

Thatsachen zu Vergegenwärtigen:
« »

»t. Es giebt seit beinahe Vierzehn Jahrhunderten
ein Territorinln, Frankreichgenannt, und auf demselben
ein besonderes Volk, das fkavzösischegenannt. Dies Volk

hat sich durch eine Reihe von Begebenheiten, welchen Man

die Benennung der Nevolution giebt, zerfetzt, und ist gänz-



lich oerschivunden.sWas ehemals Frankreichwar, ist nur

noch ein großesLand; was ehemals ein großes Volk war-

ist nur noch eine Menge. «

»g. Seit mehr als zwanzig Jahren bestreben sich
dieses Land nnd diese Denge wieder in den Volkszustand
hineinzukommeni aber ihre unaufhörlichwiederholten
Versuche sind gleich eitel , weil sie bei ihrer Wiederzusam-
mensetzung die Grundsätzebeibehalten wollen, vermöge

welcher sie sichzersetzt-haben.«
«

Z. »Das erste, das ärgerlichsie,das verderblichste
Princip, wodurch Frankreich zerfetzt worden ist, ist der

Haß gegen seine alten Zeiten. Beinahe ein ganzes Jahr-

hundert hindurch ist in Frankreich der Patriotismus nichts
anderes gewesen, als der Haß gegen das Vaterland. Die

Hülfsprineipe- welche hinzugefügtworden sind, wie die

Lehren Von der Souveränetcit des Volks, von der Majo-
rität,Von der Gleichheit, Von der Theilung der Gewalten,

sind nicht minder verderblich geivesen.«

«4. Ich muß vor allen Dingen angeben, wie die

Auflösung zu Stande gekommen ist. Eine unermeßliche,

wichtige und vorwiegende Menge Von Künstlern,Gelehr-

ten, Geschäftsniånnernund Gerechtigkeitspfiegerm legte
ein unniåßigesGewicht auf die Vorzüge der Geburt,

welche sie nicht hatte, faßte einen diesem Gewicht ent-

sprechenden Haß gegen diejenigen,welche im Besitz dieser

Vorzäge waren,- und brachte es dahin, eine Art Von Mei-

nung über diesen Punkt festzustellen, welche allgemein

schien. Nachdem sich nun die Eifersucht der Könige nach

dieser Seite hingen-endet hatte, vereinigte sich alles um

einen Grund von alten Institutionen zu untergraben,
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an welche die VerhaßtenVorzäge gebunden waren; und

man ruhete nTchteher, als bis das Gebäude in Trümmern

lag. DieKönigemachten sich zu Erben aller angegriffenen

Institutionen, aller abgeschasstenBorzäge,und betrachte-
ten den Verlust unserer alten Freiheiten als einen Gewinn

für ihre Macht. Jndeß, da an der Stelle der Säulen nur

Decorationen,an den Stelle der Wohnungen nur elende

Hüttenzuräckbliebemso wurde in der ersten Krisis, welche

sich einstellte-. jene Macht, die sichfür befestigt hielt, fort-
gerissen; und eine Såndsiuth ergoß sich åber das Ganze
und oerschweminte es.«

»5. Es muß nun gesagt werden , wie die Wieder-

herstellung versucht worden ist. Noch jetzt können drei

Akten Von Bewegungen bemerkt werden: I) die dirs-Rän-
Ukk Von 1793- Welche- voll von ihren Zerstörungs-Prin-
cipen, durchaus das Leben in dem Tode, die Ordnung im

Chaos, das Daseyn im Nichts sehen; 2) die der Männer

aus Ludwigs des Funszehntenund Ludwigs des Vierzehn-
ten Zeiten, welche, eben sounbekümmert,wie jene, um

das was eine Gesellschasebilden kann, den ganzen Staat
in der Macht und in dem König sehen, wie die Anderen

ihn in der Macht und in der Menge erblicken. Zwischen
diesen beiden Parteien, die einander-ganzentgegengesetzt
sind, figurirt eine mittlere, welche man die Männer von

1789 nennen könnte. Diese tragen nicht, wie die Von

1793, die Revolution in ihren Armen, um sie der ganzen

Welt zu zeigen, etwa wie eine Mutter thun wär-de, die

stolz darausist, ein Kind in die Weltgesetztzu habet-; sie

haben sie nur in ihrem Kopf, in ihren Eingcioeiden.Abel-

geduldet euch nur wenige Monate, und sie wird schon mit

Vollem Leben in die Welt treten.«
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»Diese drei Classen haben ein verschiedenes Fen-

geschreiz für die eine ist est der König ohne Eonstitutiom

für die andere: die Constitutionohne König; für die

dritte: der König Und die Constiintion. So scheinen sie

auf den ersten Anblick sehr Verschieden. Allein sie gleichen

sichmehr, als man denkt. Derselbe Abgangspnnkt in dein

Hasse unserer alten Zeiten und unserer alten Freiheitem

derselbe (freilich in Jedem besonders modisizirte) Wille,
die bestehende Anarchie beizubehalten; dieselbe Tendenz,

ihr eine ewige Dauer zu geben-e Man könnte also sagen,

daß sie zu einer nnd derselben Familie gehören-.Ist-Wahr-

heit, die Männer Ludwigs des Funfzehnten und Ludwigs
des Vierzehnten haben die Männer Von 1789, nnd diese

die Von 1793 hervorgebracht Allein, wie sehr siesich auch
Unter einander ähnelnmögen: so verabschenen sie sich

doch. Einer möchteden andern tödten-,nnd seit 20 Jah-
ren hören sienicht auf-, sichzu tödten und zu ersetzen, ohne

baß ihr eigentlicher Zweck erreicht wird. Und in Wahr-

heit, sie könnten sich Jahrhunderte hindurch tödten, er-

setzen und nachfolgen-, ohne jemals Von der Stelle zu

rücken-«

,,,6. Ein König ohne Constitution ist unmöglich; eine

Cdnstitution ohne König ist etwas Ungeheures; ein Kö-

nig nnd eine Constitution, wenn beide sichan Unsere alte

Existenz knüpfen,sind etwas Gutes. Aber ein König und

eine Constitntion aus dem Stegs-eif! Mitten in einem

wirklich alten Volke, ein nener König nnd eine neue Con-

stitutions oder nur, wie es jetzt der Fall ist- eine neue

Consiitniion mit einem alten König; ein König, welcher

sich nicht entbrechen könnte, alt zu seyn, mitten um«-
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einem Volke, welches durchaus neu zu seyn Verlauf-HE-
kMM UWI jemals glauben, so etwas befestigen sU können?

Ich bin weit davon entfernt, die AllmachtGottes zu be-

zweifeln; allein ich werde nie glauben, daß sie ausreiche;

irgend eine dieser Unnatårlichkeitenzu realisiren.«

»Nun, die Zersetzung ist geschehen; und eine Wie-

derziisamtnensetzungsoll Und Muß Statt Mem-«
»Welches sind die allgemeinen Grundsätzefür die-

selbe?«

»Ich bemerke darüber Folgendeså
»t. Wenn man dieser Menge-, welche sichgegenwärtig

Volknennt, ein tvahrhastes Zweimal-Leben zurückgeben
will: so muß man vor allen Dingen begreifen, daß, da

das Leben zusammengesetztist aus einer Vergangenheit,v
einer Gegenwart und einer Zukunft, die Trennung, welche
bisher zwischen Unserm gegenwärtigen und unserm ver-

gangenen Leben Statt gefundenhat, nicht länger beibe-

halten werden könnee Man mus;also Verzicht leisten auf
den Vor-gebliebenPatriotisinus, der, seit einem Jahrhun-

derte, hauptsächlichin dem Hasse gegen unsere alten Zei-
ten bestehtz man muß sich mit Achtung an diese alten Zei-
ten ankniipfem und so wird es gelingen, mit ihnen in

Verbindung zu setzenwas theils durch die letzten Ereig-

nisse, theils durch den Gang der eurdpåischenCivilisation,.

entstanden und einer Anknüpfungfähig ist.
«

,,2. Man mußdafürSorge tragen, daßdiese,in Bezie-
hung auf die Zeiten zu Stande gebrachte, Einheit des Le-

bens auf dieselbe Weise in Beziehung auf das Ganze,

Staat genannt, Statt finde. Man muß also dafür spr-

Ikkh daß die Theile dergestalt zusammengefågtwerden,



daß die politische und die bürgerlicheOrdnung, die Magi-
siratur, das Haus- die Cotspvrativm das Städtewesen,

so wie die ganze Ordnung der Rechte, vom Throne an bis

zur Hütte herab, denselben Bewegungen, denselben Prin-
cipien angehören. Alles , was als ungesetziichund unge-

recht ausgestoß itverden kann, muß ohne Umständeaus-

, gestoßenwerden; und alles, was nicht ausgestoßeu wer-

den kann, bekommt ein gesetzlichesDaseyn in hergebrach-
ter Form.«

»3. Dieser Regelzufolgewerdendie Institutionen der

Gewalt, wie die der Freiheits, nach dem Geiste unserer Ge-

setze-«unserer Sitten und Institutionen, wie sie oon Alters

her waren, gebildet. Und da mus; Vor allen Dingen ek-

klärt werden: »daß das sranzösischeVolk wesentlich srei
ist.« Diesen Vorng verdankt es weder der Revolution,
noch irgend einer Bewegung der gegenwärtigenZeit.
Frankreich ist zu aller Zeit unter den Nationen für die

Mutterstadt, oder, wenn man lieber will, für einen klas-

sischen Boden der Freiheit gehalten worden; in der That
in einem so hohen Grade, daß,der Jurisprudenz unserer

Väter zufolge, jeder Sklave fremder Völker von dem Au-

genblick an frei wurde, wo er den Fuß aus französischen
Boden gesetztUnd Frankreichs Lust geathinet hatte.

«

«4» Allein zu eben der Zeit, wo das französischeVolk,

Vermöge seiner alten Sitten, alle Freiheiten vereinigt,

vereinigt, vermöge eines bloß scheinbaren Widerspruchs

und nur zum Schutz får unsre Freiheiten, der König

alle Geivaltem Das Princip Von der Theilung der Ge-

walten ist ein ungeheures. Die Schutzwehr der Freiheit
liegt in der Natur der Rathsversammlungen, womit

der



der König constiiutionell umgeben ist: Rathsversammlun-

8M- ohne Welche-nach den Grundsätzender Monarchie,
seine Handlungen keinen Charakter-, keine Krase haben.«

»S. Die bürgerlicheund politische Gleichl)eik, welche

in Frankreich einen wesentlichen Theil der Freiheit aus-

machte, gehört, wie diese, dem Geiste unserer alten Zei-
ten, nicht den Bewegungen der Revolution .an. Jn un-

seren heiligen Büchern ist sie sogar zwischen dem Bürger «

Und dem Fremdling festgestellt. Sive civjs sit ille, siva

Feuengan nulln crit distemtia Ferse-Darum, sagt das

zweite Buch Mosis. In unseren ältestenZezien mußte

jeder von Seinesgleichen gerichtet werden, in unseren

ältestenVersammlungen hatte jeder gleiches Stimmrecht.
Die bürgerlichennd die politische Gleichheit findet sichbe-

stätigt in den Verordnungen unserer Könige; und selbst
unsere Generalstaatenhatten, trotz aller Ungleichheit des

Nanges, Vorgeschrieben,daß zwei Ordnungen in keinem

Falle die dritte Verpsiichtenkönnten.«

«6. Wie die bürgerlicheund politischeFreiheit-nichts
gemein hat mit der Zügellosigkeit,eben so hat sie auch
nichtsgemein mit der Verwirrung der Rangordnnngen.
Diefe gehen hervor aus dem unterschied-eivon Wichtig-
keit, welchen die Bürger durch die Wissenschaften, durch
das Talent, durch den Muth, durch den Gewerbsieißnnd

durch den Neichthumerwerben können. Familien haben
an diesen Vortheilen eben so viel Antheil, als Einzelne;

und wenn das Staatsgesetz, indem es den Reichthmn

Ver-erblichmacht, mit der Natur übereinstinnnt:so ist dies

nicht weniger der Fall , wenn es die Vom Vater erworbene

Ehre cinfden Sohn forterben läßt. Es ist das Zeichen
Journ- f. Deutsche. 1v. Bo. xr Hei-. G



einer durchaus deman Gesellschaft,wenn man der

Ehre eine Erblichkeit Versagtx die man dem Neichthnm
zugesteht.«
«7. Gleichwie die Gesetze,welche dek Freiheit zu scha-

den scheinen, wesentlich zum Schutze derselben da sind, so
« ist auch die Ungleichheit der Ehren, welche die bürgerliche

Gleichheit zu beleidigen scheint, eine Beschützerineben

dieser Gleichheit. Ohne die Ungleichheit der Ehren würde

alles der unvermeidlichen Ungleichheit der Reichthümer

und der Stärke preisgegeben werden. Ungleichheiten aus

verschiedenen Quellen und von verschiedenen Arten mäßi-

gen die Macht einer einzigen dadurch, daß sie sich nähern

und sichdas Gleichgewicht halten.«

»s. Um die Gleichheit desto sichererzu erhalten, hat
die französischeNation damit angefangen, daß sie den

König nnd die Großen des Staats abgesondert hat. Sie

hat hieran alle die Individuen abgesondert, welche sie

allzuklein fand , und sie unter besondere Regierungen ge-

stellt. Das Princip der Gleichheit ist eine vollkommene

Unabhängigkeit,oder die Jntegritat der bürgerlichen

Rechte. Die, welche, über diese Jntegritöt hinaus, ein

unmäßig-esVolumen haben, werden für den Senat und

für die Classe der Großen zurückgesetzt;die, welche in der

Jntegrität der bürgerlichenRechte nur mehr oder weniger

beträchtlicheBruchstiickehaben, werden in die unteren

Classen gesetztnnd besondern Negiernngen unterworfean

«9. So wie es nun für die höherenClassen eine Art

Von Existenz giebt, welche ihnen rigenthümlichist und

ihre Freiheit der Souveränetät näher bringt; so giebt es

auch in den unteren Classen eine ihrem Maaße angepaßre
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Freiheit, Welchedieselbe der Freiheit der Tät-gesUhu-S

DieNegkkkUUg der Städte muß nach der des Staats LIM-

delt werden, die der Corporationen nach der der Städte-«

«10. Der Charakter der französischenFreiheit ist nicht

schiverer zU bestimmen,als der der Gleichheit. In Bezie-
hung auf die individuelle Freiheit besteht sie darin, daß
man nicht auf eine wintåhrlicheWeise verhafeet und ge-

fangen gehalten werden kann. Wer eines Vergehens Ver-

dachtig ist, muß innerhalb 24 Stunden zur Rechenschaft
gefordert und vor einem competenten Richter nach festste-
henden Formen gerichtet werden. Diese Prårogatide
verdanken wir weder der Revolution noch den Meinungen
der Zeit; denn sie ist geheiligt durch Eapitularien und

durch alle alte Verordnungen. Sie war der erste Gegen-
stand Der Reklamakspmn des französischenAdels unter

Ludwig dem Heiligen, des Krieges für das sssenknche
Wohl unter Ludwig dem Eilften , des Frondekriegs unter

Ludwig dem Vierzehntenz sie ist von den Parlamenten un-

ablåßigzurückgefordertund angerufen worden.«

»Ja Beziehung aus den bårgerlichenStand bestehtdie

Freiheit jedes Jndividnmns darin, daß es sich über eine

Ungerechtigkeit beklagen, seine Klage vor den conepetenten

Richter bringen und ein Urtheil Verlangen darf. Anxh
darin bestehtsie, daß man, im Fall inau eines Vergehens
beschnldigt seyn sollte, nach dem Gesetzund den Seines

Gleichengerichtetwird.«

»Ja Beziehung auf die öffentlicheOrdnung bestehtdie

Freiheit der Bürgerdarin, daß sie durch das Organ ihrer

Repräsentantenden Ausdruck det öffentlichenBedürfnisse
oder Leiden vor den König bringen können. Auch dann

G 2
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oesteht sie, daß sie ibm in StaatsnöthenRath und Hülfe

antragen dürfen««

»So wenig in Ansehung dieser, als in Ansehung der

vorher benannten Prärogativenbrauchen wir die Revolu-

tion oder die Aufklärungder Zeiten asnzuspkechmzsie ma-

chen einen Theil unserer alten uionarchischen Existenzaus;

sie sind sin unsern atten Generalstaaten auf folgende Weise

ausgesprochen: verlangen-in Beziehung aufdas Gesetz;

bewilligen in Ansehung sder Steuern; rathen in Be-

ziehung auf innere und äußereStaatsaoth.«

»U. Nach diesen Principen muß die Freiheit der Got-

tesverehrungen zugelassen werden, wieon nur aus dem

Wege der Duldnngz denn die katholische aposiolischeund

römifehe Religion ist die Religion des Staats, und wird

als solchevon dein Staate besoldet.«

.-»12. Nach eben diesen Principen ist die Freiheit zu

denken gestattet. Jeder Bürger hat das Recht, auf seine

eigen-e Verantwortiichkeit zu schreiben und drucken zu

lassen, was ihm beliebt. Allein, da die Preßfreiheitan

und für sich eine Freiheit der Censur über die Menschen
und übe-rdie Dinge mit sich fährt; und da Vergehnngen

dieser Art entweder so grob sind, daß sie von dem Gesetz

erreichtwerden können, oder so fein, daß dies unmöglich

ist: so ist nicht alles mit einer gesetzlichen Verantwortlich-

keit abgethan, und es bedarf von Seiten desjenigen, der

sich einem solchen Berufe widmet- noch einer morali-

schen Gewährleistungnnd einer Verantwortlichkeit der

Meinung.«

»F ,,Znodrderstist es unmöglich, die volle Preßsreiheit
einem Menschenzu gestatten, dek- Vetmögeseines Alters,
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weder die Fülledes Unterrichts, der dazu nöthigist, noch
die volle Reife der Vernunft erhalten hat. Auf der an-

dern Seite ist es unmöglich, demjenigen , der, Von wegen

des Gesetzes, nicht das Recht- hat, über einen Morgen

Landes zu verfügen, zu gestatten, daß er über die gearb-
tetsien Meinungen und åber den gegründetstenRuf An-

derer gebiete. Jn einem solchen Falle- reicht die"Volljah-
rigkeit non exJahren nicht aus; man muß die Beschrän-

kung bis aus das Alter der Reife, d.h. bis ans 30 Jahre
Cusdehvem Und auch damit isstes noch nicht genug.

«

»Man mußbon- einem Ersten Princip ausgehen. Dies

findet man, wenn man annimmt, daß ein Mensch Ohne

sestllfchaftkicheExistenznicht das Recht hat , etwas anzu-

grtifen- was mit hergestelschafklichenExistenz in Verbin-

dung sieht. Sogar das Gesetz dkk Gleichheit geomet,
daß der, der keiner öffentlichenAchtung genieße, das,

was in dieser Art hergebrachtist, nicht angreifen dürfe;

und so wie in vielen anderen Hinsichten nur Derj zeige,

der die FällebürgerlicherRechte hat, auf den Genuß bür-

gerlicher Freiheit Anspruch machen kanuzs so kann auch
nur der, der den Charakter und die Rechte eines Bärgers

hak- auf Vvlle PreßsfreiheiiAnspruch machen. Außerhalb

dieses Kreises muß sie der Censur unterworfen werden«

»Ich habe nicht nöthig, noch mehr ins Einzelne zu

gehen. Bei einer zarten, in dem Gefühl der Schädlichkeit

lebenden Nation, wo diese Zartheit und dieses Gefühl der

Schicklichkeiteinen fo bedeutenden Theil des Daseyus

ausmachen, fähu man dieNoehtvevdigkeit- zu der gesetz-

lichtn Verantwortlichkeit, welche immer nur gewisse
Punkte begreifen kann, noch die moralische hinzuzufügen-



-·- 102 —

welche die SchickkichkeitetlUmfaßt: eilte Verantwortlich-

keit, Von welcher sich Die UUVVksichkigeClasse der Jugend,

so wie die immer ein wenig unzarte Classe dek niederm

Stände, so leicht entfernt. DieseRegel hat ihre Wurzel

sogar in den Printipen der Gleichheit Ohne sie würden

Personen, die oernsiögeihres Alters oder ihres Standes

in dem Dorn-in der Meinung wenig zu verlieren haben,
allzu große Vor-zeigevor Solchen besitzen, welche aus-.

drücklicherdarin leben.« -

»Is. Man sieht hier meine allgemeinen Grundsätze

über die Freiheit. Während man nun alle Vorsicht an-

wendet, um unsere allen PIFVVHAIEVMAUfkechsz erhal-

ten« muß man sich wohl in Acht nehmen, dasjenige zn

erschüttern, was für die Ausrechthaltungder öffentlichen

Ordnung nöthig ist, ohne welche es keine Freiheit giebt-

ich meine die königlicheWürde, ohne welche es weder

eine National-Würde, noch eine öffentlicheOrdnung

giebt.« -

»Diese-demmuß man anerkennen, daß in allem,
was Vollziehung heißt,die Gewalt niemals ungewiß seyn

muß. Ihr Handeln mußabsolut und reißendseyn. An-

ders verhältes sich niit ihrem Denken , welches langsatn
und überlegtsehnmuß. In dem einen, wie in dem an-

dern, muß die Gewalt eine einige sehn. Fort mit der

hdllisehrn Lehre von der Trennung der Gewalteni Bei

einer solchen Lehre kann es im Staate nur Factionen

sei-ein«
««

,,Jn ihrem Handelnoffenbart sich die Gewalt durch
eine Bewegung aus alle besondere Gewalten, Von welchen

der König der Mittelpunkt ist, und welche den Antrieb
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von ihm erhalten. Jn ihrem Denken offenbare sich die

Gewalt durch das Resultat aller der besonderenGedanken,
von welchen der König ebenmcißigder Mittelpunkt in-

und welche aus ihn abzwecken, um seine Einsicht zu bilden.

Diese beiden Bedingungen, stark und constitntionell fest-
gestellt, machen in Frankreichden Charakter des König-

thums ans. Durch dieses Band Vereinigen sich auf das

Tinnigstedie Autorität nnd die Freiheit. «

» 14. Nach den alten GrundsätzenFrankreichs ist die

Regierung nicht Volkstnäßig.Nie hat man in Frankreich-
wie zu Athen nnd Rom, das Volk die Sonderånetåt ans-—-

üben gesehen. Es kann daher bei uns, wenn von einer

Thatfache gehandelt wird, nie von Volks-Souveränetåt
die Rede schn- und ich glaube bewiesen zu haben, daß
diese Lehre- Von Seiten des Rechts genommen, eine Ab-

surditåtin sich schließt. Ausder andern Seite ist die Ne-

gierung Frankreichseben so wenig aristokratischzdenn nie

hat man in Frankreich, wie zu Venedig, einen besonderen
Senat die Sonveränetät ausüben gesehen. Auch tue-Ipo-

tisch ist sie nicht: nnd eben deshalb kann nie die Rede

seyn von der vereinzelten Sonderånetät Eines Menschen;
die französischeRegierung, unter allen Regiernngen der

Erde von ganz eigenthüinlicherBeschaffenheit, ist nur in

dem Sinne monarchisch, daß die Sonderänetåt in einer

außerdkdmkkkchkwgewissermaßenmagischenPerson resi-

dirt, die man König nennt. Der Fårsi ist an und für

sich selbst nur ein menschlichesGeschöpf, . das geboren
wird und stirbt, das Schwachheiien nnd Gebrechlichkeiten

unterworfen ist. DerKönig wird weder geboren, noch

stirbt er; er ist weder jung noch alt; er sieht alles-« weiß
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alles, thut altes; er ist es, der alle Gesetzegiebt, alte

Rechtsspråcheertheilt, alle Urkunden ausstelltz aller

Ruhm , alle Bewegung, alles Leben kommt von ihm und

ist in ihm« In Privat-Beziehungen ist der Fürst ein Ge-

genstand der Hochachtung; in öffentlichenBeziehungen
ist er das Einblem der Macht und Weisheit des Staats,
und unter der Benennung des Königs wird er ein Gegen-

stand der Verehrung; er ist der Genius Frankreichs, das

Bild der Gottheit, die zweite MajestcitBossuets; Man

verbeugt sichnicht bloß vor ihm, um seine Befehle zu em-

pfangen, kniefålligbittet man darum «).«

» 15. Nach dem Könige theilt sich das übrigeFrank-

reich ineinen Senat, in ein Corps von Bårgern, nnd in

nerschiedeneuntere Classen. Das Princip dieser Verthei-
lang , in welcher eine scheinbar-e Ungleichheit herrscht,
geht aus demPrincip vonGleichheit selbst hervor; denn es

ist einleuchtend, daß man sichin dem gesellschaftlichenKör-

per den-, was in Ansehung der Gleichheit möglich ist, nur

insofern nähern kann, alsenan damit anfängt, den allzu

großen Ungleichheitcn ihr Recht widerfahren zu lassen.

D) Ob ein König in anderen Staaten anders gedacht
werde, oder gedacht werden müsse: dies hier auseinander zu

setzen, würde zu weit führen. Die Frage kann bloß seyn: wie

es denn geschehen ist, daß mit dieser tiefen Verehrung gegen
das Königkhum in Frankreich eine NevolutionStatt sinden
konntet Die Antwort auf diese Frage aber ist: »weil nicht
bloß die Macht zu vollziehen, sondern auch die Macht den all-

gemeinen Willen hervokzubringem wenigstens da facto, in

einem Könige Von Frankreich in den letzten Jahrhunderten sen-

kralisirt war-« ein Ereigniß, das schwerlich da ausbleiben
kann, wo man geneigt ist, mit dem Könige Abgöktereizu krei-

ben. Anm. des Herausgebers-.
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Nach diesem Grundsatzekann die Ernennung der Mitglie-
der eines Oberhanses nicht als eine Bewilligung der

Gunst, sondern nur als eine Erklärungdes Thatsächli-

chen betrachtetwerdens denn ste ist die wirklicheErklärung
der Größe gewisser Familien. Nach eben diesem Prineip

wirken die Vergehungen und Unbilden Von Individuen
nicht auf diese Wahl zurück«Möge die öffentlicheAuto-

rität die Bergehungen Einzelner bestrafen; die Familie,
deren Auszeichnung dem Staate nothwendig ist, muß dem

Staate bleiben. Da das erste Recht auf eine Stelle im

Oberhause die Auszeichnung ist: so ist fin den Bewerder

um dieselbe das erste Gebrechen die Mittelntåßigkeitund

Dunkelheit. Sogar die non der Revoluzion herrührende

Auszeichnung, wie sehr ich sie auch im Uebrigen verab-

scheue, scheint mir noch den Vorzug Vor dem Mangel
aller Auszeichnung zu verdienen-«

»Das Princip für dieseAnordnung liegt in der Ra-

tureines Oberhauses, in welchesman eintritt, weil man

groß i st, nicht, um es zu werden. Unsere Vorfahren ha-
ben sich in dieser Hinsicht nicht betrogen; man sieht in

unserer Geschichte unter den Pairs von Frankreich keine

Fabrik-Unternehmer, keine Bankiers, keine Verkänfer
von bunter Leinwand; man steht vielmehr nur die Groß-

beamten des Staats , die großenVasallen, kurz die, wel-

che durch die Bedeutsamkeit ihrer Verrichtungen, oder

ihrer Domånem sich dem großenDotnckn und der großen

Verrichtung der Souveränetåt mehr näherten-«

«
16- Nach den Berechnungen des Generals Psiffer

ist die Höhe der Alpengebirge so abgestuft, daß, wenn

man die Zwischenraum ausfüllen könnte, es möglichseyn
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würde, ganz unvermerkt nnd ohne Anstrengungauf den

Gipfel des Mem-Blaue zu kommen. Eben soVer-hältes

sichmit der Gesellschaft» Jn einerMonarchie können wir

nicht eine das Oberhans ansinachende Kette Von Großen,

tin-d hinterher lauter Ebene haben; unmittelbar nach den-i

Ersten Großen kommteine zweite Classe Von Großen unter

der Benennung der Edlen.«

»Was man auch thun möge, um in einer Nation die

Selbstliebe oder den individuellen Egoisnins anzuregenz
was auch gescheheninsge, um den Mann, der sich selbst
die größten Dienste etweiset, durch öffentliche Ehren zu

belohnen: das Vaterland, das auch seinen Egoismusjhat,

belohnt mit Ehren den, der ihinEhre giebt. Wenn Geld,
dessen Vermachung erblich ist, nicht die einzige Staats-

enånze ausmacht, und wenn es noch außerdemgewisse
Dinge und gewisseDienstegiebt, die sichnicht durch Geld

renuineriren lassen: so kann der Staat sich nicht entbre-

chen, Dienste, welche ihm eine dauerhaste Ehre verschaft

haben, mit dauerhaften Ehren zu belohnen. Das Volk

bemächtigtsich auf diese Weise der Familie durch die

Dankbarkeit, welche sie Individuen schuldig ist. Dei-

Sohn eines Mannes, welcher dem Staate Dienste gelei-

stet hat, ist vonRechtswcgen Soldat nnd Staatsbårger.«

»Diese glücklicheerbliche Ungleichheit stellt sich, wie

ganz ausdräcklich,-dar, uin einer anderen erblichen Un-

gleichheitdas Gegengewicht zu halten: ich meine die der

Reichthümer.Beide aber stellen sich, je nach ihrem Ran-

ge, neben die persönlichenUngleichheiten, welche Von

Aeintern, Talente-m Wissenschaft und Gewerbthåtigkeit

hcrråhreii. Aus allen diesen Ungleichheiten odnganz ver-
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schiedener Farbe und Ursprung bildet sich das, was von

bürgerlicherund politischer Gleichheit möglichist. Mit

dein einzigen Unterschiede, welchen der persönlicheoder

erbliche Adel macht, kann man alsdann sagen: iederBür-

Her in Frankreich ist adelich, jeder Adeliche ist Bükseks«

« 1?. So wie sichin der ebengenannten Classe in er-

ster Linie diejenigen kleinen Großen besinden, die man

Adeliche nennt , eben so befinden sich in den untern Classen
die kleinen Adeiichen, die man Bürgerlichenennt. Bär-

gerthum Verhältsich zu dem Regierungs- System einer

besonderenStadt gerade so, wie persönlicheroder erbli-

cher Adel zu dem Staate. Unser Hochmuth hört seit

zwanzig Jahren nicht auf, sich mit der Bewegung der

großen politischen Körper zu beschäftigen;nnd wir haben
M dieser Gattung eine Menge Constitutionen hervorge-
bracht. Dagegen hat das Regierungs- System de-

Stadt, der Evrporationen, welche davon abhangen, der

Familie, des Hauses, des Domäns, uns unseres Genie-

innner unmärdiggeschienen. So sehr haben tvir uns ge-

wöhnt, allenthalben Individuen, nichts als Individuen

zu sehen, daß wir uns-nicht vorstellen können, auch die

Familien, die Häuser-, die Corporationen, die Städte-,-

seyen Etwas. Es scheint, als hättenwir nicht begreifen
können , daß manches Recht, welches, vereinzelt, weder

einem Individuum, noch einer Familie zusteht, einer

Corporatioa gehören könne, und daßwiederum manches

Recht, welches, vereinzelt, keiner Corporation zustehet,-
eine-.- Stadt angehörenkönne« Wir haben nicht eingese-

hen, daß die untern Classen, in Corporationen vertheilt,

die natürlichePflanzschule des Bürgerthums sind- das
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dieses, seiner Seite, die Pflanzschule des Abels over der

Bürgergeineinde,daß endlich diese diePsianzschulefår die

Classeder Großen und sär ein Oberhaus ist.«

»Is. Das Heer und die Nationalgarde können bei

dieser Vertheilung nicht mit Stillschweigen til-ergangen
werden. Ueber keinen Punkt,sind die Oekrete der Revolu-

tion so abgeschmackt,so wild, so ungerecht gewesen, wie

über diesen; über keinen Punkt sind die Von dem vol-gebli-

chen Gesetz der Gleichheit vorgeschriebenen wirklichen
Ungleichheitenunerträglichergewesen, wie über diesen.
Wie barbarisch auch so oft die Maaßregeln desChefs der

letzten Regierung waren: so konnte er sich doch nicht ent-

schließen,"jenes Militär-Gesetz, welches den Sohn eines

Pariser Kartenschiebersund den jungen Mann Von Stan-

de,- unter dem Vorwande der Gleichheit, in eine und

dieselbe Classe warf, nach dessenganzer Strenge zu voll-

ziehen. Die Erlaubniß , welche man hatte, einen Mann

für sich zu stellen, milderte etwas an diesen greulichen

Verfügungen.«

»Die Zusammensetzungder Rationalgarde, welcheso
gute und so ehrenvolleDienste geleistet hat, ist diesen Un-

gleichheiten der Gleichheit nur durch Ausnahmen, Rach-
sichtigkeiten undDuldungen entronnen; die ausschweifen-

spden Grundsätzehaben den Schicklichkeiten der Sitten wei-

chen müssen. Allein nicht auf diese Weise, nicht auf dem

Wege der Ausnahmen, läßt sich ein Staat regieren. Ein

Reich ist als verworren zu betrachten, wenn man sich nur

auf dein Wege der Gunst der Härte ekelhaster Unziemlich-

keiten entziehen, wenn man sich nur durch die Billigkeit

der Sitten gegen die Unbilligkeit der Gesetze vertheidigen,
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und der Niedrigkeitdes Schaarwerks nur durch die Rie-

drigkeit des Hofmachens entrinnen kann; alle Wär-de ist

alsdann entwürdigt, alle Schicklichkeit an den Pranger

gestellt, und das abscheulichgewordene Vaterland wird

nur allzubald verabscheut.«

»Es ist ohneZweifelmöglich— denn die Revolution

beweiset es — durch ein Gesetzalle Standesunterschiede
abzuschaffenz aber schafft man auf gleiche Weise die Zart-

heiten ab, welche den Gewohnheiten dieser Stände ange-

hören, und die unüberlvindiichenVerabschennngen, wel-

chemit diesenZartheiten in Verbindung stehen, und das

Gefühl der Beschmutzungund Herablvürdigung, welches
daraus enwächstM .

.

»Diese Wahrheiten- welche das Princip, das bis

jktzkbei Der Zusammensetzungunserer-Armen oorherrscl,te,
in seinwahres Licht stellen-. streiten-such weit mehr für
eine VerständigereZusammensetzungder Nationaiqudzz
Was waren unsere Armeen? Schlechter Stoff, sden man

aus dem Volke zog, um , im Inneren-, Stoff der Tyran-

nei, im Aeußeren, Zerstörungsstofszuwerden. Dies

hing mit ihrer Zusammensetzung , bei welcher- dasPrincip
der Gleichheit den Vol-sitzführte, zusammen. Derselbe

böse Genius hat bis jetzt über die Zusammensetzung der

Nationalgarde gewaltet. Alle Schicklichkeiten sind da-

bei Verletzt worden. Aber man muß sich wohl ins Acht

nehmen- den Keim des Umsiurzes der gesellschaftlichengpß

erarchie in dieselbe zu legen. In der That, was ist das

für eine Ordnung der Dinge, wo der-Vater von seinem

Sohne, der Herr Von seinem Knechte, der Meiste-V VOU

seinem Gesellen oder von seinem Lehrburschen befehligt
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werden kann? Was ist das für eine Ordnung der Dinge,
wo der Eigenthümervon seinem Schuster odersSchneidetz
und dieser von seinen Arbeitern tommandirt wird? Ver-

gebxichlegt man es darauf an, die Unterschiede zu verwi-

schen, welche in den Stauden durch die Achtungbestehen:

vergeblich Verordnet ein Gesetzdas Vel'schwitidendes ge-

ringsten Anscheins von unterordnnngi wiewol die Revo-

lution über diesen Punkt die Frechheit so weit getrieben

hat, als siemöglicherWeise reichen kann: so wurde doch
die Welt untergehen müssen, wenn von dieser Unterord-

nung nichts übrigbleiben sollte. Wie soll sie sich aber er-

halten , wenn die Zusammensetzungdes Heers und die der

Nationalgarde die Verwirrung des Staats durch ihre

eigene Verwirrung herbeiführen?«

»Unsireitigmuß die Armee nicht ganz so zusammen-
gesetzt werden, wie der gesellschaftlicheKörper. Für
heroischeTapferkeit und Geschicklichkeit muß es rasche

Auszeichnungen und große Belohnungen geben; aber diese
"

Tapferkeit und Geschicklichkeit, die an und sär sichimmer

nur Ausnahmen sind, müssenauch als solchebehandelt
werden , und folglichdas großePrincip derHierarchie des

Ranges so wenig als möglichstören. Das Heer, welches
die Gesellschaft vertheidigen soll, und seinen Elementen

«

nach eben so zusammengesetzt wird, wie die Gesellschaft,
darf nie auf die Auflösung derselben abzweckem Die Na-

tionalgarde hat in dieser Hinsicht noch gsößereVorsichkiSP
keit zu beobachten; da sie, als Macht- dieReprcisentation

des Staats ist, so muß sie auch das Muster desselbensehns-

» I9. Bleibt noch übrigvon der Religion und der

Gottesoerehrung zu redenzs den-n dieser Punkt ist allzu-
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wichtig, um in einem Entwurf , welcher W Wiederzw

samtnensetzunghandelt, mit StillschweigenübekSCUgM

zu werden Allein ich habedukch die Mittheillmg meiner

Jdeen über diesen Gegenstand in einem früherenWerke be-

reits so viel Unruhe geweckt, daß ich dieselbe niche Ver-

mehren mag. Ich enthalte mich jeder neuen Entwicke-

lnilg aus Furchtsamkeit . . . .
«
«)

«) Allerdings ist dies ein sehr wichtiger Punkt; und der Er-
folg wird darthun, daß alles, was in dem gegenwärtigenAn-

genblick für eine Feststellung des Verhältnisses der Kirche zum
Staat gethan oder gesagt werden kann, ganz vergeblich ist.
Dieses Verhältnis hängt nämlichgänzlichvon den Fortschritten
ab, welche das politische System, als solches, gemacht hak Oder

noch macht. Als Stütze desselben wird das Kirchcmhum Milli-

Mndtkgüberflüssiger,je vollkommner das politische System in
sich Ist- uns je mehr e- den echten Geis- des Kirchemhums in
sich aufgenommen W- Derielberömisch--arhonscheCur-us, der
in den Zeiten des Mittel-incre- sehr nothwendig sehn und noch
nothwendiger sch einen mochte, hat ale ergänzendeKraft in

einem gesellschaftlichenZustande, wie er gegenwärtigim westli-

chen Europa ist, sehr viel von seinem Werth verloren, und

wird in der nächstenZukunft vielleicht als ein Haupthinderniß
der Entwickelung betrachtet werdet-. Sen dem aber wie ihm
wolle: nie sann die Aufgabe eine andere sehn, als die Religion
frei zu machen von jeder Tendenz zum Herrschen, die, an und

für sich, ihrem Wesen widerstrebt.
Anm. des Herausgeb.
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Ueber PdlitifchePartheiem

Schon Vor drei Jahrhunderten hat ein tiefer Den-

ker die Betnerkunggemacht: »das K)Factionen in skepti-

bliken, Nebellionen in Monat-knieen zu Hause gehst-ein«

Die Richtigkeit dieser Bemerkung Vorausgefetzt,

entsteht die Frage: Warum denn gerade Factionen
in Nepubliken, Nebellionen in Monarchieen?

Klar ist, daß dieses mit dem Organisations-Unter-

schiede Von beiden znsammen hangen muß.
«

Da nun die Nepubllikendas Eigenthåmlichehaben,
daß sie die Einheit Von den Charakter-en der Regierung
ausschließen: so begreift man leicht, wie die Leere,

welche hierdurch entsteht, eine Unruhe hervorbringen

muß , die keineandere Wahl läßt, als der Regierung
den ihr fehlenden Charakter zu geben. Dieses aber ist der

Zweck aller der Factionen,welche sich in den Nepubliken

entwickeln. Run findet eins von beidein Statt: entweder

die Faction siegt, oder sie wird besiegt. Jm ersteren

Fall tritt die Monarchie an die Stelle der Repnblik, und

der Charakter der Einheit trinmphirt über den der Gesell-

schaftlichkeiu im letzteren Falle bieibt alles beim Alten,

wies-vol so, daß die oben erwähnteLeere fortdauert, und

zu neuen Factionen auffordert, welche, der Natur der

Dinge gemäß, nicht eher aufhören können, als bis das

gefunden ist, was man sucht.

Da

«) Dieser Ausspruch rührt von Marchiavelli her.
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Da ferner Monarchieen das Eigenthåmlichehaben,

daß sie den Charakter der GesellschaftlichkeitVon den Cha-

rakteren der Regierung ausschließen: so entsteht hies-

durcheine Leere anderer Art, welche ausgefüllt sehn will.

Kommt es nun dahin , daß dies Bedürfniß allgemeiner
gefühlt wird, so entstehen Veteinigungen, deren Zweck
kein anderer ist , als der monarchischen Regierung den

ihr fehlenden Charakter zu geben. Hier aber findet das-

selbe Statt, was oben bei den Republiken bemerkt wor-

den ist. Siegtniimlich die Empörung über die ihr ent-
gegenstehenden Hindernisse, so bringt sie· die Republik
an die Stelle der Monarrhie; und wird sie besiegt, so

setzt die Regierung ihren gewohnten Gang fort, bis eti

zu neuen Kästcherkommt. .

Auf diese Weise wäre diesEtscheinung erklärt, daß
es in Nepubliken mir Faetionen, in Monarchieen nur Ne-

beuionen giebt. .

Diese Erklärungaber ist deshalb Von einer ausge-

zeichneten Wichtigkeit, weil darin zugleichdas Mittel

angegeben ist, wodurch man allen Factionen auf der

einen ,-«undallen Nebellionen auf der anderen Seite zu-

vorkommn
"

.

Denkt man sich nämlicheine Regierung, welche mit

dein Charakter der Einheit den der Gesellschaftlithkeit,oder

auch, umgekehrt, mit dein Charakter der qullsehaftliche
keit den der Einheit verbinden so fallen alleZNebellionen

und Faktionen in sich selbst zusammen, und das schwerste

aller politischen Probleme ist wenigstens in sofern·ge-

löst, als man das richtige Mittel dazu kennt.

Eine solche Regierung aber giebt es in det- europäi-

Journ. f.Deu-schc.1v.Bd.1-Heik. H



schen Welt seit einem Jehkhtmderke; und zwar in Groß-
bkitannieu. Hätte die brittische Regierung währenddie-

ses Zeitraums nur den Charakter der Einheit gehabt, so

würden die Erscheinungenin diesem Jnselreiche in· nichts

von denjenigen abgewichen seyn, Welchewir, während
eben dieses Zeitraums, in allen übrigen eeiropåischenRei-

chen kennen gelernt haben. Dem war aber nicht also.

Die brittische Regierung vereinigte, zum Unterschiede

Von allen übrigen enropäisehenRegierungen, den Cha-

rakter der Gesellschaftlichkeitmit dem der Einheit; diesen

hatte sie in der Adminisiration, jenen inder Repräsen-

tation. Kam es also daraus an, ein neues Gesetz zu gelten,

so konnte-dies immer nur insofern geschehen, als Admi-

nistration und Repräsentntion sich über den, dem neuen

Gesetze zum Grunde liegenden Gedanken vereinigten
Nation und Regierung blieben auf diese Weise immer

in Harmonie. Factionen konnte es im Staate nicht ge-

ben, weil Großsbritannien keine reineNepublik war, die

den Charakter der Einheit ausschließt; Nebellionen konnte
es nicht geben, weil Großbritannien keine reine Monat--

thie war, die den Charakterder Gesellschaftslichkeitaus-

schließt. Da Kraft und Gegenkraft in dem politischen

Systeme Großbritanniens verbunden waren: so mußte
es allerdings politische Partheien geben. Aber die Vor-

tressli·chkeir.der brittischen Verfassung bestand-gerade

VMMJDSßHsiezdaTwas. unt-er allen andern Umständen

entweder Fattionoder Empörnng werden mußte, in

politischePartbei auflöset, welche niemals schädlich,bei-

nahe unbedingt nützlich,und immer nur der Ausdruck des
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einanderfestxng.s- «

—
««

·

s «

"

.
Alle politischeFreiheit vernichten, istsunstrejtigseben

so g-efåhklich,sgls-dekssmmnnmzdet zpolitifchknFreihekk

sewåhkemInn-ersten Fallespreßt man die-gesellschaftli-
chenLeidenschafxenzagznsehezufa-ii11ten-,.-w»el«ch,esunna-

türlichist, wen jedes-Mitglied der Gesellschaft-mehroder

weniger fühlt, kdexßsein individuellesWohl«-undWehe
mit dem-allgemeinen-Wohl nnd Wehe in Verbindung

sieht-z und welches ossenbakschndltchist, weil über kurz
oder lang der Zeitpunkt-eintritt, wo das Ganze-nnr«dntch

die Theilnahme Alter andern Ganzen gerettet werden

kann- Im letzteren Falle zerstört man die-Gesellschaft
dukch eben daä«M.tttels,wodurch man sie zu erhalten gez

dsenkkådesw- MuxnlltssMitglieder einer Vergesellschaf-
tungssich missen öffentlichenAngelegenheiten beschäfti-
gen und folglich ihre gesellschaftlichenFähigkeiten Vor-

zugsweifeentwickeln, so werden alle übrigeVerrichtun-

gen ; ohne welche die Gesellschaft nicht bestehen kann,

vernachläßigt,-»und,es giebt alsdann zwar gesellschaftliche
Menschen, altes-es giebt-keineGesellschaft mehr. Auch

hkkkhkißtesAlso- jnter utrnmque texts-. Diese Mittel-

steaßek-.aberhält-zudemnur dann , tvenn man die gesellz

schianncheueeiveuschaftenauf das hefchisåuky- was ihre

Råtzljchkeitsichemidaß man sie folglgclyehen so wenig

vernichtet, tals ihnen den Zügel schießenläßt. Soll

dies nun näher bestnnmtztverdene use kann es nur. in

sosern geschehen-,als man samt JHMMIItJest Staate

weder Faetionennoxch Rebellionen geb-, so"tnuß-essps01k-

tischePartheien geben«-»durchwelche man beiden zuvor-

H 2
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und damit diese leirischeijakskheiendestd

sichererwirken, sv müssensie durch die Verfassung selbst

beschütztweeden.«Der Mensch kamt nicht verhindern,

daß der Blitz html-fährt; aber indem er ihm einen

Canal -anweiset, womit er sich fortbewegt bis zu dem-

Pnnkt hin, wo er nothwendig in die Erde- fährt, macht
er ihn unschädlich,Auf gleiche Weise- kann der poli-

tische Gesetzgebernicht verhinderte , daß es gesellschaft-

liche Leidenschaften gebe, indent diese zu der Natur des

Menschen gehören, die er nieA in seine Gewalt bekom-

men kann; aber um diese Leidenschaft nicht nur nn-·

schädlich; sondern sogar nützlichzu wachen, trifft er

solche Anstalten, daß davon nicht wehr··zumVorschein
treten kann, als was dem allgemeinen Vortheile entspricht :«
nnd dies bewirkt er dadurch, daß er die Kraft an die.

Gegenkraft, die Wirkung an die Gegenwirkung bindet,

und Von dem Spiele beider erwartet, was die verein-

zelte Kraft oder Gegenkraft nie geleistet haben würde.

Der Tor-) ist für ihn nur dadurch vorhanden, daß es

einen Whig giebt; der eine gilt ihm gerade so viel,
als der andere, in welchen Anschlag sichauch jeder Von

beiden bringen möge: Von den Einwirkungen nnd Rück-

wirkungen beider auf einander aber erwartet ers das

Einzige, was noth thut, nämlich die vollendeter-se Aus-«

bildang des Gedankens, der zuletzt als Gesetz dastehen

soll. Denn Tory nnd Whig haben am Ende doch nur

Einen Gegenstand für ihre Assectionen; nnd in sofern

dieser Gegenstand das Vaterland ist, wird durch den-

selben alles Bbsartige, was der Leidenschaft, als sol-

cher, anklebt, sogleich sabsorbirt.«--·"Darntn war das
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socpuscheGesetz, welches den Bürgern Athens die

Partheilvsigkeitverbot, und ihnen zur Pflicht Macht-e-

der einen oder der.anderen Parthei anzugehökskwgewiß

kein schlechtes,wenn gleich die Wiederholungeines spl-

chen Gesetzesin dem gegenwärtigenGesellschaftszustande
höchstüberflåßigund sogar lächerlichsehn würde.

Hat es nun diese Bewandtniß mit politischen Par-

Iheien; sind sie an und für sich nichts weiter, als die

Abwender oder Ableiter Von Factionen oder Stunde-un-

gen, und müssensie, wofern sie nicht von Hause ans

vorhanden seyn sollten, zur Sicherung des Staatsk-

bens sogar organisirt werden: so läßt sich nicht begrei-

fen, weshalb man gegenwärtig in Deutschland so viel

Aufhebens macht über das Dasehn einer politischen
PakkheD VVU Welcher sogar zweifelhaft ist , oh sie wirk-

lich noch vorhanden feh. Erstlich, sind denn politische

Partheien dem deutschenVaterlande so fremd, daß man

über die- gegenwärtige(si·emöge da seyn oder nicht)

als über etwas Unerhörtesund Freoelhaftes schelten

könnte? Zweitens, kann man mit Wahrheit sagen- daß

diese politischen Pareheien für Deutschland nichts Gu-

tes gewirkt haben? Drittens, sind alle Kkism für

Deutschland seit den Verträgen , welche in den Jahren

1814 und 1815 zu Paris geschlossenmorden sind, so

rein Vorüber-,daß es gar nicht mehr der Mühe wer-eh

ist- über Deutschlands Angelegenheiten verschiedener

Meinung zu sehn? In der That jene Schrift, »durch

welche der erste Lärm entstanden ist, hat ein so anti-

philosophischesGepräge, daß- wenn ihr Inhalt entschei-

den soll, die Deutschen weder jemals etwas gewesen
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sind, was eine menschlicheRatursverrätwnoch jemals
etwas werden idüofen, was dem ähniichkäme. Unter-

richtete itlaneiiien Engländer Von dem Gegenstande des

Streits, so würde er nnstreitig erwiederm »Aber was

ist denn daran so Sonderliches? worin liegt das Ver-

dnmmliche des angeklagten Bundes, wenn er nichts
weiter ist, als eine politische Var-thei, welche einer an-

deren politischen Parthei gegenåber steht? und tappt

ihr-Deutschen dann über alles, was zu den Bedürf-

nissen des-politischen Lebens- gehört, noch so sehr im

Finstern, daß ihr nicht begreife, wie nnumgåvglsch

nothwendig! qurhelen find, wenn es nicht etwas weit

Schlimmeres-gebensollLM
»

’-

·Wirs«niel)men hier einen Streit auf, der jetzt nur

allzuviele Köpfe beschäftigt:den über den Tugend-Ver-
ein. Obgleich Biber diesen Gegenstand bereits nur all-

zuviel Wortes gemacht worden sind, so läßt sich doch

vorher fehems daß noch weit-Tmehrere-darüber werden

gemacht werden« Soll imn über vielen-Zank nicht eine

kostbare Zeit und eine eben so kostbare Kraft verloren

gehen: so scheint es nothwendig , daß sich Jemand
sinne, der das politische Gespenst, welches ietzt von

allen Seiten her besprochen wird, für einige Augen-
blicke banne, und es genauer untersuche, um seinen Mit-

büvgernundf allen, welche daran Theil nehmen, singen

zu können,·was daran sey, und in wlefern sie Ursache ha-

ben, sich«Davon zu fürchten oder nicht« Wie wollen

dieser Jesnnnofeyn, und bei der Untersuchung mit des

Unbefangenheit zu«Werke gehen, »welcheselten szu fehlen
pflegt, wenn man ein guleZGelVissM hsat. Was wir
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mit voller Wahrheit Von uns sagen können, und

was der Leser uns nach dem Vor-stehenden unstreitig

glauben wird- ist, daß wir weder zu den Gegnern noch

.zu den Freunden und Mitgliedern des Tugend-Verei-
nes gehören.

Um aber unsere Meinung über den Tugend-Verein
vollständigerzu sagen, wollen wir eine Voraussetzung ma-

chen, Von welcher wir eingesichen, daß sie eben so kühn

als undeutsch ist, welche aber das, was wir im Sinne

haben, allein zu erklären vermag.
— «-

Der Tugend-Verein entstand zu einer Zeit, wo

Deutschlands politische Freiheit Vernichtet war. Sein

Zweck konnte also nie ein anderer seyn, als die Deut-

schen von dem Joche zu befreien, unter welches sie we-

niger durch die Schuld ihrer Fürsten, als durch die

einer Verfassung gerathen waren, weiche sich. zu keines-

Zeit mit Einheit vertrug. Was seine Mittel betrifft-

so waren sie nothwendig in der Möglichkeitbedingt, .

Deutschlands ganze Bevölkerung so anzuregen, daß ein

allgemeiner Enthusiasmus das aufgelegte Joch nicht
«

bloß für den Augenblick, sondern auch für die ganze

Zukunft zerbrach. Gesetzt nun , es hätte sich im Jahre

1808 ein Mann gefunden, der, voll tiefen Mitleids

niit Deutschlands Schicksal, den kühnenGedanken sei-

ner Befreiung gefaßt hätte; gesetzt, dieser Mann hätte

allen Gleichgesinnten so viel Vertrauen eingesiößt, daß

sie ihm gleichsam instinktmåßigzu ihrem Anführer ge-

wählt hätten; gesetzt, unter seiner Leitung wäre durch

ganz Deutschland eine Verschlvörungzu Stande ge-

bracht worden , welche den-Deutschen Fürsten keine an-
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desee Wahl gelqssenhåtth als Begebenheiten, denen

sie nicht länger gebieten können, zu fpsgem gesth unser

Chef- den nie uns nothwendig als einen tüchtigen Ge-
neral denken mässem wäre an der Spitze you sei-ost-

Mann, welche sich allmählichzu drei bis pjermalhulp
vertraust-nd angehäuft hätten, nach dem Rheiue gezo-

gen- Und hätte theils diesseit theils Jenseit dieses Fleis-
ses Schlechten gewonnen- durch welche er berechtigt

worden wäre- »indas Innere von Frankreich einzudrin-
gen; gesetzt, es wäre ihm Durch deutsche Kreise gelun-

gen, was im Jahre 1814 nur lind-lich zu Stgiide ge--

bracht wes-Den konnte, Deß ganz Europa gegen Frank-

reich ansiedeln gesetzt, del Friede- den ei· in Paris ab-

geschlossen hörte- wäre- bis auf einige unbedeutende
Mopisiktztionen,derselbe gewesen, der wirklichyou den

.

Verbüupecenqbgeschlyssenwurde; gesetzt, unser Chef
hätte hiuterhey um dem armen Deutschland eine neue

Unterjoxhnng zu ersparen, demselben eine solche Per-

sassuyg gegeben- Paß es sich niit Erfolg gegen alle An-
grisse hätteeertheldlgen können; gesetzt, die deutsche
Vielheersehefl wäre hierübergänzlichzu Grunde ge-

gangen« als Etwas, das um Deutschlands willen nicht
länger foutdguerp durfte-, :- jch weis, spie schunårisch
die-s Alles ist« pvlzåglisehili Belieb-Uns auf die Deut-
schen ist; eher- wenn ein solcher Tugend-Verein, des-

sen bllßeMöglichkeitsich nicht bestreiten läßt«wirklich

bestanden helles wet- lplxrde ihn. hinterher gngekmgt»,
weis ihm nicht sehnldigO leer seinen Chef cxnöchteek

selbst dein niedrigsteg Staude qligehöet haben) nicht
als einen göttlichenMenzi- gls eine-n Messinsverehrt
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haben? Und wo wären in diesem Falle alle die Beschrei-

digiingen geblieben, mit welchen man ietzt gegen den

Bei-ein hervor-getretenist? ,

,

Gi«0ßes,Herrliches, konnte, wie es scheint, von

dem Tugend-Vereinnur unter der Bedingung ausgehen,
welche wir so eben angegebenhaben, Da aber inDentfch-
lavd ein solcherHeros ans allen nur denkbaren Gründen

jetztunmöglich war; so war auch nichts natürlichen-,als
daß der Verein selbst im Verborgenen blieb, und daß
ev sich- seinen Wirkungennach, in den Schranken einer

Parthei hielt, die, wo und wie sie sich auch zeigenmag-

mtf eine Gegevpaktheistößt. —Was nun feinen Zweck be-

traf, so waren alle Freunde des Vaterlandes darüber
Mit ZW- eiUVctstsmdem denn alle wünschtengleich sehr,
Daßdsis fkqnzösifcheJoch zerbrochen werden möge. Min-
der einverstanden war man mit ihm über-die Mittel,
und die Zeit. Hier hob die Opposition an, und es war

wesentlichdie Sache der Regierungen, den Fenerköpfen

so entgegen zu wirken, daß die bedrängteLage, worin

man sich in dein Zeitraum Von 1808 bis 1814 befAMU
durch sie nicht verschlimmett wurde, Kann man nun

wohl Men- daß der Tugend- Verein mit den Regierun-
geU dulThgegangensen? Kann man behaupten, daß auch
nur ein Tüttel mehr geschehensey, alsivas, nach ihrer

Beurtheilung der ganzen Lage des Staats, geschehen

mußte,wenn dieser mit Erfolg gerettet werden sollte? Es

mochte bisweilen nicht leicht seyn, die Eiferer in den nö-

thigen Schranken zu erhalten; aber, Dank sey es der .

Weisheit eines eben so erfahrnen als liberalen Staats-

mannes, das Problem in Preussen ist gelöstworden.
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Bei den Römern war es ein so großes Verdienst,

nicht an der Rettung des Vaterlandes verzweifelt zu ha-

ben- daß Man es selbstNachden größtenRicderlagen an-

erkannte-« «Mag man nun zu dem Tugend -Vekeiu gehört

haben oder-nicht: —- dieBilligkeit erfordert, daß man ihm

ein ähnlichesVerdienst zu Gute kommen lasse. Die Art

und-·Weise, wie wir das- Vaterland lieben, kann als

gleichgåltigbetrachtet werden, wofern wir es nur lieben-,
denn es Ver-hältsich mit der Vaterlandsliebe im Wesentli-

chen nicht anders, als mit der Religion, und so wie diese

verschwindet, sobald die Freiheit sich von ihr trennet,

eben so »der-schwindetauch die Vaterlandsltebe von dem

Augenblick an, wo sie sich ängstlichin einer vorgeschriebe-
nen Bahn bewegen soll. Man kann ein höchstachtungs-

werther Patrin seyn, ohne zu fragen, wie Der und Der,

welche gerade im Besitze, sey es der Macht überhaupt

oder eines-Theiles derselben, sind, wohl gesonnen seyen.

Wer verengt-es dem Beinen, daß er das Vaterland im-

mer vorausetzt, seinen König immer nur im Spiegel die-

ses Vaterlandes sieht, und nie etwas anderes will , als

was dem Interesse Von Alt-Britannien entspricht? Jst
er deswegen schlechter als der Preuße, oder derDeutsche,
der es nicht so macht, weil er es nicht so machen kann?

Ehrt er deshalb seinen König minder? Freilich,«in einem

Lande, wo politische Partheien etwas Ungewdhnliches
sind, wird man davon erschreckt; und schwerlichkann

man erschrecken,ohne das Schlimmste zu befürchten

Aber diese ultra-Patrioten, welche überall Gefahr wit-

tern, wo sie die geringste Abweichung von dem hergebrach-
ten Geleise bemerken , sollten doch bedenken, daß es Ei-
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es nicht erlaubt ist', von dem· zahmstet1-undfügfatnsten
Volke zu Verlangen-,"daß es zugleichsdas kiihnsieUnd Mk-

fchlvsssllstksey. Eigenschaften der-letzteren Art hat maii

immer an dem Preußengerühmt.Glaubt man denn aber-

daß et sicbesitzenwürde, wenn sie nicht begründet wären

durch die Verfassung, worinser bisher gelebt hat? und

bildet man sich-ein, daß er für nichts und wieder nichts
von Hause aus ein Protestant ist-?"Beinahe möchteman

glauben , daß jene Ultra-Patrioten,-.-welche vor jeder
freien Aeußerung erschrecken,nurt Fremdlinge seyen-
ivelche von dem alten preußischenWesen, so wie es sich
ZUJedem, der in diesem Lande geboren nnd erzogen ist)
ausspricht- bksherswenigabgetriegt hätten, und den Pa-
triotisiuus, wie es nicht selten geschieht, nur deshalb
übertreiben, damit sie doch für echte Preußen gelten

möchten. Wie es sichauch damit verhalten möge: so ist

es schwerlich jemals einem Mitgliede des Tugend-Ver-

eins, sofern er ein Preuße war, ein-gefallen, den König
von dem Vaterlande zu trennen.

«

.

Nichts ist gewöhnlicher, als daß man sich nach über-

standener Gefahr-zu bereden sucht, es sen keine Gefahr
vorhanden gewesen , und gerade dies scheint den Ankla-

gern des Tugend-Vereins zu begegnen. Woher ist ihnen
denn die Vorstellungvon der Schädlichkeitdieser Verbin- -

dung so spät gekommen? Gerade in der Periode, wo sie

hätten Lärm schlagensollen, schwiegen sie; und jetzt, wo

sie schweigensollten , gebehrden sie sich, als stehe der Un-

tergang des h. römischenReichs deutscher Nation bevor-T

Ein seltsames Schicksal hat den Tugend-Verein getrof-



sen. Kaum ist er entstanden, so wird von But-gos aus

ein Bannstrahlaufkhv geschleudert- der ihn aus einan-

der treibt. Er sammeltsichwieder-; aber,willerfortdauern,

so muß er mit der größtenVorsichtkgkeitzu Werke gehen.
Die schwierigsteAusgabe, die er zu lösen hat, ist, sich

den Rachsiellungen der französischenPolizei zu entziehen.

Indem er ganz im Verborgenen wirken muß, verliert er

das halbe Leben. So ver-streichen mehrere Jahre. Un-

terdeßdrückt die Hand des französischenDespoten immer

lastend-erauf Deutschland; und während die Erbitterung

steigt, mischt sich der Himmel im Jahr 1812 ins Spiel.

Durch dieVernichtung der französischenArmeen wird das

Signal zur Abschüttelung eines längst verhaßtenJoches

gegeben. Ein Wort von Friedrich Wilhelm, und alles steht
unter den Waffen. Die ganze preußischeNation ist zu

einem Tugend-Verein geworden , in welchem sich die

Verbindung , welche diesen Namen führt, wie ein Tro-

pfen Wasser in einem Ozean, verläuft. Die Wirkungen

eines so glühendenPatriotismus bleiben nicht aus; sie

endigen sich mit der Eroberung von Paris. Von dein

Tugend-Verein ist nicht längerdie Rede , weil er gleich-

sam in der Nation Verschwommen ist. Was geschehen ist-

hat feine kühnstenErwartungen übertrossenzda aber-

nichts geschehen ist, was nicht in seinen Wünschenlag,

so macht er den Antheil geltend, den er, als erste anre-

gende Kraft, an den Begebenheiten hat. Anstatt nun

diesen Antheil anzuerkennen, und dem wirklichen Ver-

diensie, wie groß oder wie klein es in sich fevn möge,

Gerechtigkeitwieder-fahren zu lassen , treten einige uma-

patriotische Allarmisien ans, und verschreien den ganzen
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ren Zweckein ganz anderer gewesen,als Deutschland von

demSklaVenjoche zu befreien, und die jetztnoch Mka

sinnen, wie man in Deutschland die französischeRevo-

rution wiederhole, Throne umstürze, das Oberste zu un-

teisstbringe u. s. w. In der That, man sollte nicht glaus
ben, daß die gewöhnlichstenErscheinungen des Lebens-so

sehr gemißdeutet werden könnten-,und diegsanze Sache
wird nur dadurch begreiflich, daß man annimmt, diese

Allarmisten haben ans irgend eine Weise die Tranrontane

verloren. —

«-

Es ist schwer zn glauben, daß es nochjetzteinen Tu-

gend-Verein gebe. Denn Verbindungen dieser Art existi-
kM UND-Weh ihren Zweck; und da der Zweck des Tu-·

send-Vereins erreicht ist-- so muß man annehmen, er-

habe hierin seine Endschaft gesundem Gesetzt aber auch,
er habe jenem Zwecke-einenandern substituirt: welches

kanndenn möglicherWeisedieser andereZweckseyn? Man

führt als solchen an , daßer Veränderungenin der Ver-

fassung wolle. Gut; aber sind denn diese Veränderun-

gen nicht auf das allerbestimmteste, was-Preußen bete-ist,
von dem Könige selbst angekündigtworden ,- und läßt

sichglauben, daß dies nur den Mitgliedern des Tugend-
Vereins zu Gefallen geschehensep? Um eine solcheHy-
pothese zu wachem-muß man gar nicht wissen, was in

allen Staaten Europa’s vorgeht; und eben so wenig wis-,

sen, weder aus welchen Gebrechen der französischenVer-

fassungdie französischeNevolutionmit allen ihren Greueln

hervorgegangenist, noch wie sicheinem ähnlichenUnglück

zuvor-kommen läßt. Unsireitig wird der Tugend-Verein
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ansdeeWiedetgeth Welche Europain dieser Hinsicht

«
bevorsteht-WichtMehr-Antheil haben, als er an der Ero-

hmwg Von Paris-gehabt hat. Gesetztaber auch, das,

was von besseren-—Consiieukionenzum Vorschein kommen

wied, müßtenur auf die NechnutlgideszTugend-Vereins

gesetzt werden;
« worinnüede das. Verbrecheeische« die-see

Akt-von ThötigkeiesliegewWürde er durch,dieselbe nicht

mehr, alsjemalskz die von ihm angenommene Benennung
studierten-? skWesr über diesen Gegenstand ..leichtsinnig

Drechenskann ;.- der beweiset dadurch nur-) daß er nie dar-

über gedacht hat. :..«

Doch;,,zahgsesehen von dem-, was; dem preußischen

Staate insevnstitntionelleeHinsicht widerfahren kann

oder nicht "-«.fvt,l«der Zweck des Tugend-Vereins noch auf

ganz Deutschland-gehen, um diesem Reiche zu jener-Ging
heit zuwendet-few welche-bishersumnöglichwar, mn die

Wielherrschase-anszutilgen, um die deutschen Fürsten in

deutsche Pan-s zu demand-ein« Man mnßz gestehen, »daß

dem Tugend-Verein nicht nur. viele , sondern auch

sehr swidersnrech end e Zwecke. nistet-gelegt werden-

Jn den einzelnen Staaten operirt er ganz republikanisch
oder Vielknehr«demokratisch;in Deutschland hingegen

durchaus monarchisch. Videac, ut sihi constetl Die

Allarmistensind darüber sehr unbekümmert;ihnen ist es

genug , Lärm geschlagen zu haben..-..Daß.-sieaus dem Tu-

gend-Verein,.1velchen sie brandnmrken möchten, plötzlich

einen Heekules machen,.«densie hochachtenmåßkew wenn

sie, auch nur einen Augenblick-,den Muth hätten,ihm

ins Auge zu schauen: diese Jnconsequenz zu fühlen,müß-

ten sie etwas ganz anderes seyn, als sie sind. Deutsch-
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land zur Einheit erheben! Wie wünschensiverth,und wie

schwierig zugleich! Und so etwas soll ein Verein unter-

nehmen, der nur auf seinen Privatvortheil bedacht Mi-

Und dies wird als wahr angenommen, weil ein Arnth
eins Görres, vom Rheine her über diesen Gegenstand
hatein Wort fallen lassen! Als ob nni Arndts und Glis-res-
willen auch nur ein Sonnensiäubchen an Denkfchtandz

Verfassung verändert würde! Als ob in dieser Hinsicht
nicht alles der-Zeit überlassenbliebe, die, was auch-Ein-

zelne wollen oder nicht wollen mögen, ihrem Ziele-einver-
merkt znsirebtl Wie Preußens Schicksal durchJdMti

seyn eines Tugend-Vereins«innichts Verändert-worden-
ist, und wie es, trotz demselben , noch immer-unter dies-«

ZuchtrutheFrankreichs hinten würde, wenn es sichnicht«
in einem sehr günstigen Angenblicki mit Nie-senmacht.s.izk
einer gemeinschaftlichenAnstrengung erthM Mika
worin Tod und Leben eins war-: eben so wird durch: einan

für ganz Deutschland bestehendenTugend-Verein-, wenn

er wirklich da,. ja wenn er auch nochso wirksamwäre,:ins

DeutschlandsSchicksal nichts verändert werden-

Was läßt sich denn auch Von einem politischen Ver-

eine erivarten, von welchemman annehmen maß-·daß er,

für die ganze Dauer seines Daseins-Dvon der Oeffentlich-
keit werde geschieden sehn? Tritt er hervor mit-»den

Grundsätzen,die man ihm unter-legte so läuft erlsjesahyv

zerschmettert zu werden. Hält ek damit zurück-Und lebt

er wie der Dachs im Loche—- tvoran soll man ihn erken-

nen? Bedenken denn seine Anklager so ganz und gar

nicht, daß ihre Beschwerden gegen einen politischen
Verein gerichtet sind , der in sichselbstnichts ist, wenn es
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für ihn keine freie Wirksamkeit giebt? Um dein Wider-

spruch, in weichen man sichverwickelt hat, zu entfachen

macht matt den Tugend-Verein zu einem Ausbund von

List und«Versc·hmitztheit.Seine freie Wirksamkeit, sagt

man , wird dadurch hervorgebracht, daß er sieh der ersten

Staatsämeer bemächtigt, und um und neben sieh nur

Gleichgesinnte duldet oder den stärkstenReporiömus

übt. GlücklicheMenschen, welche alles können, was

sie wollen-, und eine Geistesüberlegenheitüben , der Rie-

mand gewachsen ist! Schon um dieser Eigenschaft willen,

müßte-manihnen Glück wünschenzu dem Platze, welchen

sie auszufüllen bestimmt sind; und selbst wenn sie auf Ko-

sten ihrer Gegner einen beschwerlichenRepotismus ausri-

ben.soliten, würden sie mehrzu loben als zu tadeln seyn,
weil denn doch die Einheit der Jdee auch ihren Werth

hat, der sichauf die Dauer nichtverkennen läßt Was

manbei diesen Klagen über List und Verfehmitzrheih

Herrschsuchtund Repotismus gänzlich überstehe, ist, daß

man, wenn man sich zufälliger-weisean der Stelle der

vol-gebliebenTugend-Bündler befande, dieselben Klagen
in Anderen erregen würde, und daß man folglich das

naive Geständniß jener jungen Französin wiederholt,

welche zu ihrer Mutter sagte: »ich weiß nicht,Maina, wie

es zugehe, allein es kommt mir immer vor , ais ob ich

alleinRecht hätte, und allein gut und ehrlich ivåre.«
- Zuråckkehkendzu dem, wovon wir ausgegangen sind,

machen wir-nur noch Eine Bemerkung Nämlich die;.

»daß ein geheimer Tugend -Verein und ein Streit um

denselben nur da Statt finden könne, wo es keine, von

der Staatsgesetzgebung selbst hervorgerufne, sbeschützte,
u nd
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nnd in den nöthigenSchranken gehaltene Partheien
giebt.« Hiernach ist tausend gegen eins darauf zu wet-

ten, daß, wenn das, was dem preußischenStaate be-

Vvksteht- namentlich die Vervollständigung des Regie-

rungs -Shsien1s durch eine Volksvertretung, bereits Vol-

lendet gewesen wäre, niemals Von einem Tugend-Ver-
eine, weder im Guten noch im Bösen- die Rede gewesen
seyn wårde; so daß der ganze Streit um denselben nur
als ein Vorspiel dessen zu betrachten ist, was ihn und alle

andere Streitigkeiten dieser Art beendigen wird.

Was man auch dagegen einwenden möge: ein Pro-

ceß um des Esels Schatten kann nur da entstehen,
wo es für den Augenblick keine wichtigere Angelegenhei-
ten giebt, welche die Aufmerksamkeit des Publikums be-

schäftigen zk). Ein solcher Proceß sollte freilich immer
nur belacht werden. In der That, was kann es Possier-
licheres geben, als wenn, in der geringfügigstenSache
Von der Welt, ein Erz-Priester seinen Gegner in dialekti-

sehe Schlingen fängt, ihn zur Erde wirft nnd auf das Un-

barmherzigste mit Füßen tritt; und wenn eben dieser
Erz-Priester, um sein Verfahren zu rechtfertigen, Vei-

spiele erhabenen Eifers gelten macht? Wir haben es in-

deß Vorgezogen, unter den gegenwärtigen Umständen

ernsthaft Von dieser Team-Komödiezu reden; aus keinem
andern Grunde, als weil wir überzeugtsind, sie werde
die letztein ihrer Art sehn, so, daß es fortan nie wieder

«) Unsirestig erinnern sich Unsere Leser der Onoskiamachie
des verstorbenen Wieland, dessen großenGenie den Streit um

den Tugend-Verein, so wie alle ähnlicheStreitigkeiten- Zum

Voraus vollkommen dargestellt W-

Iourn. s. Deutschl.1v. Bd. is Heft. I
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einen Preußengebt-Ukann- der sich herausnimmt, die

öffentlicheAutorität durch unüberlegteSchmeicheleien

herabzuwårdigen,wie es durch die Schrift über politische

Vereine offenbar geschehen ist. Was die Auswärtigen

betrifft, welche mit einiger Achtung aufden preußischen

Staat und dessen Regierung hinzublickengewohnt sind, so

wagen wir, ihnen die Versicherung zu geben: daß sie sich
in dem größtenJerthum besinden, wenn sie glauben, der

obwaltende Streit um den Tugend-Verein berührenoch

mehr als die Obersiöchesowohl des Staats als der Regie-

rung, und seh in sich noch etwas anders, als eine Art

von Hahneukampf, der zur Belustigung des Publikums

dient. Warum sollte es, neben so vielen anderen Schau-

spielem nicht auch eins geben, worin Gelehrte mit dem

größtenErnst und Eifer gegen einander zu Felde ziehen-

um etwas ins Reine zu bringen, worüber der einsichtsvol-

lere Theil des Publikums längst entschieden hat? Fälle

dieser Art sind immer da gewesen, nnd Negierungen,

welche im Gsfåhl ihrer Stärke lebten, haben sich niemals

störendeingemischt, weil dies ihrer Würde Abbruchge-

than hätte. An die Gefährlichkeitdes Tugend-Vereins

glauben nur Kinder und Schwachköpfe; und indem die

Sachen so stehen, ist gewißkein Grund da, dem Streite

um diesen Verein ein Ende zu machen, bis es sich ganz"
von selbstin der Ermattung der Kämpfe-wenfindet.
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Der Wiener Congreß. Von dem Herrn
von Pradt Sk).

Von dein Geiste, welchen man dem Wiener

Congreß hätte zutrauen können.

Es giebt für alle Sachen eine erste Ansicht, einen

allgemeinen Gesichtspunkt, Von welchem sich sagen läßt,
er gehe aus dem unmittelbaren Gefühl der Wahrheit her-
Vor und stelle dieselbe mit einiger Sicherheit dar. - So-

lange man diesem ersten, und so zu sagen, angebornen
Eindrucke folgt, geht man schnell und sicher. -Die Hin-
dernisse entfernen und«vermindern sich, die Wider-steinw-
kraft verliert an ihrer Intensität vermöge einer geheimen

Vorliebe,vder man sich nicht gänzlich entziehen kann.

Geist und Gewissen sind zugleich den Geschäftenzuge-

Wclldet.
J

Rur allzu oft stößtman auch auf eine Menge von

Vorurtheilen, persönlichen Interessen, kleinen und

«) Dies ist der Titel einen so eben erschienenen Werks desHerrn
’

Von Pradt, weiches alo eine Geschichte des Wiener Congresses
angekündigtwurde. Eine Geschichte dieses merkwürdigenCon-

gresses ist es nicht; wohl aber eine Kritik desselben, und wenn

wir nicht irren, eine solche, wodurch ihr Urheber feinen schrift-
stelleriichen Ruf weit besser begründethak, ais durch die Ge-

schichte der War-schauer-GesnndtfchafksWir haben die ersten acht
Kapitel Weggecasseshweil sie nichts enthalten, was nicht auch ist
Diesem Journale zur Sprache gebracht wäre, und den Leser Mit

Demneunten sogleich in medias res versetzt.
Anmerk. des Herausg.

Je
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beengten Ansichten, welche VVU ihrer Seite die Richtung

zu geben suchen. Giebt man solchen nach, überläßt man

sich ihnen: dann ist es vorbei mit dem sicheren Gange,

mit dem festen Ziel, mit der Uebereinstimmungder Wil-

len, mit der Ueberredung der Geister, mit der Genug-

thuung der Herzen.

Jene ersten Hebelkräftekönnte man den Staatsmin-

nern , diese letzterenden Völkern net-gleichem
Wie Viel Fehltritte und wie viel Kummer könnten die

Menschen sichersparen, wenn sie in dem Augenblick des

Handelka sichselbst klar genug wären , um sich die Frage

Vol-zulegen:wie sie nach einiger Zeit über das denken

werden, was sie zu thun im Begriffe stehen! welchen

Werth der Gegenstand, der ihre heftigsten Begierden

entzündet,für sie behaltenwirdl mit welchem Auge sie

hinblicken werden auf die Genugthuung, welche aus der

Befriedigung einer ungestümenLeidenschaft hervorgehen

kanns Kann der Mensch nichts Höheres über sich gewin-

nen, als daß er in der Gegenwart an die Zukunft denkt

und sichaus jener in diese versetzen so ist dies zugleichdie

stehersteGewährleistungfür die Güte seiner Handlungen.

Denn, was in der Moral gut ist, das ist auch gut in der

Politik; und wer nur für den gegenwärtigenAugenblick

handelt, der handelt eigentlich gar nicht für irgend

eine Zeit.
Nur für sich handeln, heißt für niemand handeln-

nicht einmal für steh selbst. Wenn die Menschen sich außer

allen Beziehungen zu einander besinden werden, dann

werden sie die gegenseitigenBeziehungen,welchesie verei-

nigen, aus der Acht lassen, und dem gemäßhandeln kön-
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nen. Allein so lange sie eine Gesellschaftbilden- deren

sämmtlicheTheile sichberührenund sichüberall begegnen
—- eklle Gesellschaft,die selbst dadurch, daß sie sich be-

kämpft, nicht aufgelöstwird —- toird die Vereinigung,
oder vielmehr der Zusammenhang aller Theile des gesell-

schaftlichenKörpers fordern, daß er von einem allgemei-
nen und gemeinschaftlichenGeiste bewegt werde. In die-

sem Falle handelt jeder für seinen Vortheil und mit seinen

Mitteln; aber er handelt in der allgemeinen, dem ganzen

Körper mitgetheillen Richtung.
Gerade dies hatte aus Europa eine Art von Rettu-

blik gemacht , deren Bande selbst der Krieg nicht aufzulö-
sen vermochte; die zwischen ihren verschiedenen Theilen
zu Stande gebt-achte Mittheilung trug nur dazu bei- die

Bande der allgemeinen Vergesellschaftung zu befestigen.
Nach diesem Prineip erwartete man einen allgemei-

nen europåischenGeist von dem Congressesy.

JedesHeilmittelmußder Natur, der Dauer und der

Stärke des Uebels angepaßtwerden.

Ganz Europa hatte von diesem Uebel gelitten. Von

«) Und diese Erwartung wäre nicht erfüllt worden? Soll

man annehmen, daß der allgemeine europciischeGeist, von wel-

chem hier die Rede ist, vollständigerin dem Kopfe des Herrn

von Pradt concentrirt gewesen sei, als in den Köpfen aller der

Bevollmächtigten,von welchen jeder die Eigenthünilichkeitund

das Bedürfnis seines Vaterlande-z zur Sprache brachte? Der

allgemeine europckischeGeist, welchen Herr von Pkadt geltend

machen möchte, ist schwerlichnoch etwas mehr-, als eine bloße

Schimärez währendder allgemeine europäischeGeist, welche-«

auf dem Congresse wirksam war, ganz imstreitig als der einzks

denkbare in der Gegenwart betrachtet werden muß-
’

Anm-. des Herausg-
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Pekersburg bis Cadiz hatte es- fünf nnd zwanzigJahre
hindurch, keine andere Angelegenheitgegeben, als die der

Revolution;Von Cadiz bis Petersburg durfte es also
keine andere Angelegenheit geben, als alles in Ordnung
zu bringen, was aus den Fugen getreten war, und zwar

nicht nach beengten Ansichten, sondern nach der allge-

meinenOrdnung« -

Daher die Rothwendigkeit eines allgemeinen europäi-
schenGeistes, welcher die Wiederherstellungdem erlitte-

nen Schaden anpaßte und keinen anderen Gegenstand itn
Auge hatte, als gerade diesen, Daher die Entfernung
aller untergeordneten Intecesscnx schon sieht Man sie in

der Flucht begriffen.

Denn was, war Von Peterstrg bis Cadizdas allge-
meineBedürfniß?« Festigkeit sind Ruhe. Was war der

allgemeineWunsch? Feseigkeitund Ruhe. Was war der

allgemeine Aufschrei? Festigkeit und Ruhe. Und dieser
Anfschreizwie die Stimme des Volks, war, wenigstens

für diesmalj die Stimme Gottes. ·

Mit einem solchen Faden in der Hand, konnte der

Congreß sich nicht Ver-irrem Es kam jetzt nur darauf an,

diesen Ruhepunkt zu bestimmen nnd auszumittelw ob er

in einer, mit Weisheit verbundenen, mit Weisheit und

Liberalitåt gezeichneten, allgemeinenOrdnung von Eu-
ropa, oder in der Befriedigung einiger Interessen und

einiger Systeme anzutreffen war-

Langehat man den Sieg zum Portheil Europa’s hof-
fen dürfen; alles schienihn anzukåndigen.Die Sonde-

räne waren zurückgekommenVon gegenseitigemArgwohn,
von ihrenpersönlichenSpekulationemvon ihren gemein-. .
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schasccichenBefürchtungen Sie hatten sich endlich ver-

einigt: an und für sichein großerSchritt. Der Waffen-

erfolg ivar vollständiggewesen; großmüthigeErklärungen

hatten ihn Veredelt, vor allem die Ankündiglmg- daß

Man Alles auf das allgemeine Beste beziehen wolle. Zu

keiner Zeit war Europa mit mehr Uebereinstimmnng ei-

nem so erhabenenZiele entgegen gegangen: erhaben, weil

es allgemein war; zu keiner Zeit hatte es eine so tröstende

Sprache geredet: tröstend, weil sie enropäischund klar

war zk).

Aus diese Weise (w.ir behaupten es mit der größten

Zuversicht) hatten alle Europäer den Wiener Congkeß

aUfg(’-f(««ßt;aus diese Weise erwarteten sie, daß er zu

Werke gehenwerde., Die fortdauernde Vereinigung der

SVUVEVTM bmchte es! mit sich, daß man an ein sesiesSy-
stem Und an Vorläufig befchlvssene Anordnungen glaubte.

Jene Schnelligkeit und Leichtigkeit, womit der Zustand

von Frankreichwar sixirt worden, die Anwendung dessel-

ben Verfahrens in Hinsicht der Vereinigung Brigiens mit-

Holland, zeigten-zugleichdieOrdnung der Arbeit, und die

Raschheit, womit man sichvornahm zu Werke zu gehen.
Als die Verbündeten Paris Verließen,. um sich zu

Wien wieder zu Ver-einigen«schienen sie, nachdem dieser

wichtige Theil des europåischenAbendlandes geordnet

war, zur regelmäßigenEinrichtung dieses Erdtheils Vor-

«) »Damit die Ruhe und die Zufriedenheit endlich wieder

Mk Erden heimisch werden, damit jedes Volk das Glåck eige-

ner Gesetze unter seiner Regierung sindei damit Religion- Kün-

ste, Wissenschaft-en, von neuem zum allgemeinen Wohl del-

Menschen wieder ausbleiben-«(Worte des Kaisers Alexandem
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schreiten und nichts Beunruhigendes zurück-lassenzu wol-

len. Man glaubte die Jnhaltsanzeige eines Vollendeten

Werks Vor sich liegen zu sehen.
«

Europa, zu Wien in der Person feiner größtenGouve-

räne versammelt, und sich durch das Organ seiner her-
vorstechendstenMinister erklärend, gewährte in diesem

Senate ein Schauspiel, wie man es nie gesehen hatte,
und wie die Wichtigkeit der Umständees gebot.

Man war demnach berechtigt zu erwarten, daß der

Tongreßsich nicht darauf beschränkenwerde, ein Richter-

stuhl zu seyn, der über den Werth eingereichter Roten

urtheile, wohl aber ein oberstekGMchtshdb welcher im

Namen der allgemeinen Angelegenheiten Von Europa mit

vollendeter Entfernung alles ’P1’ch1t-VortheilsVerfah-
ren und sprechen werde. Man erwartete, daß in der

neuen, nach allgemeinen Grundsätzengebildeten, Einrich-
tung sich für Alle die Fesiigkeit und Ruhe finden werde,
die man so lange entbehre hatte.

Durch diesen großen Act übte Europa das Recht der

Sondernnetät nach dessenganzem Umfangeüber-sichselbst
aus: eine Gesellschaft, die über sichselbst entscheidet, für
sich selbst stipulirt. Der Congreß nahm den Character
einer großenFeierlichkeit an, welche zu Ehren der Baust-
kation Eneopa’s angestellt worden ist; es war, so zu sa-

gen, das Fest von Europa’s Ruhe. Welche Vortheile
bot diese Richtung dar, wofern sie die des Congresses ge-

wesen wäre!

Die Festigkeit und Schnelligkeit der Beschlüsse Ver-

mehren die Achtung, welche diese gebieten. Die des Con-

gresseswürden das Geprägejener Ueberlegenheitdes Ve-
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fehls gehabt haben, welche dem Gehorsam so gän-

stig ist—
Die Schwere von Europa hättealle Entgegensikebum

gen VWschtet; das Glück der Völker, welche endlich der

Ruhe und Ståtigkeit Vergewissert worden wären, hätte
alle kleine Reclamationen erstickt. Ein neues Leben cit-

kulirte in dem so lange unter-drückten Europa.

Dieselben Sonveräne, welche, im Namen des allge-
meinen Vortheils Von Europa , Frankreich hatten Ver-ur-

theilen können,der Frucht seiner langen und blutigen Ar-

beiten zu entsagen; dieselben Souoeräne, welche, ans

eben diesem Grunde, Belgien mit Holland vereinigt hat-
ten — sie konnten får einen so schönenZweck auch die

übrisen Theile eines Plans Von Wiederbelebung diktiren,
Und cille Entgegenstrebungenzwingen, in der Betrach-
tung eines so allgemeinen Wohls zu Verstnmmen. Es

läßt sichnicht begreifen, wie man ihnen die Jurisdictiom

welche man in jeder anderen Beziehung anerkannte, in

dieser hättestreitig machen wollen f).
Die zu Wien Vereinigten Soiiveråne waren Europa.

Man erkannte sie dafür, so lange man hatte kämpfen

’) Von Jurisdietion konnte nicht die Rede seyn. Es kam

auf Verabredungen, Vereinbarungen an, wie der gegenwärtige
Inst-NO Von Europa sie nöthig machte. Diese Verabredungen
und Vereinbarungen nahmen freilich die Gestalt eines ento-

pckischeiiGesetzes au; aber die versammelten Souoerckne übten

deswegen noch keine Jutigdietion im eigentlichen Sinne des

Worts aus. Diese würde nur dann zu Stande gekommen seyn,
wenn es Herrn von Pradt erlaubt gewesen ware, gegen den

Vortheil aller Staaten festzustellen,was er nach seiner inbrün-
ten Vorstellung von Europas Bedürfnissen allein zweckmäßig
fand.

«

Anm. d. Herausg.
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müssen. Wie«hätte man diese Eigenschaft nach dein

Siege in ihnen Verkennen Wollen? Der Krieg war von

der außerordentlichstenBeschaffenheit gewesen; die Eos-li-

tion war es nicht minder. Die Vereinigung so vieler Fah-

nen, welche von ihrer neuen Brüder-lichtenerstaunt wa-

ren, durfte nicht als etwas Gewöhnliches betrachtet wer-

den; und der Congreß, dieses Ergebniß so vieler, jeder
bekannten Regel fremder Elemente, wäre nichts gewesen,
als eine Versammlungin der gewöhnlichenOrdnung Eu-

ropa’s? Rein, der Congreß war ein wahres Tribnnal
der Ausnahme; einzig in feiner Akt- geschafer für eine

Sache und für Umstände, die gleich einzig waren; und

da die Natur eines jeden Gerichtses mit sichbringt, daß
es der Natur der Sache folge, die es verhandelt: so

folgt daraus, daß der Congreßalle die Gewalten Verei-

nigte, welchedie Ratnr der Sache und der Umständezum

allgemeinen Besten Enropa’s gewähren konnte. Der

Congresz war nicht das Kammergericht von Wezlar, nicht

eine Neichskoinmission3man würde ihn sogar noch zu tief

her-absetzen, wenn man ihn mit jenem Congreßverglei-

chen wollte, welcher den WestphålischenFrieden zu Stande

brachte. Es ist ein eben sogroßerUnterschied in der Ju-
risdiktion Von beiden, als in den Gegenständenist, mit

welchen man sich zu Münster und mit welchen man sich

zu Wien beschäftigte. Man hat der-Größedes Berufs,
welcher dem Wiener Congresse oblag, nicht Gerechtigkeit

genug wiedersahren lassen; er selbst scheint das Nichtge-

than, er selbst scheint seine Bestimmung nicht Unchihrem

ganzen Umfange erkannt zu haben» Als Europa durch

denWestphålischenFrieden beruhigt Wurde- als die Be-



wohner desselben nach dreißig leidenvollen Jahren endlich
die Morgenröthe einer bessern Zukunft anbrechen sahen-:

da fragten sie den Congreß nicht, woher er das Recht

habe, über dieses oder jenes Territorium zn verfügen-den

Katthkken zu geben was protestantisch, den Protefcanten
was katholischgewesen war; sie dankten ihm Vielmehr

dafür, daß er, nach einer allgemeinen von allen Privat-
Vortheilen unabhängigenOrdnung, ihnen und ihren

Nachkommen die Ruhe zugesichert hatte: denn er hatte
mit Rücksichtauf die Zukunft gehandelt.

Auf gleicheWeise fragten die Europåer den Wiener

Congreßnicht nach dein Gebrauch, den er von dem einen

oder dem anderen Bruchstück der Sonderäuetät zu ma-

chen Rdåchtez sie fragten ihn vielmehr-, ob es, nach so
Vielen Stämme eUdlich eine Zeit del- Ruhe, nach fv
vielen Bewegungen endlich einen Stillstand, nach so vie-

len Veränderungenendlicheine Stlitigkeiy nach so Vielen

Beranbungen endlich eine Sicherheit des Eigenthuer
«

nach so langer Ungewißheitüber die Anwendung des Le-
bens endlich gesicherte Stellungen, und Entschädigungcn

für die Mühe zu ihnen zu gelangen, gebenwürde. Sie

fragten nicht bloß, unter welcher Herrschaft und in wel-

cher gesellschaftlichenOrdnung sie leben wär-dem sondern

sie fragten auch, ob es g esi cherte Herrschaften und eine

gesicherte Ordnung geben«ivüt·d.e,unter welcher und

in welcher sie wieder leben könnten? Denn seit 25 Jahren

weiß man nicht, wie man lebt; und wenn das Leben

nicht geordnet wird: w -.:"-er Euren-Tierlann alsdann an-

geben, unter welchen G Essen Hi und die Seinigen Wis-

Lebenhinzubringenbestimmtsind?
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Gewiß, dies war die Sprache, welche Europa an

den Congreß richtete; die Spt·ache, welche dem Congreß

die Höhe anzeigte, aufdie er sich stellen sollte. Von dem

Gipfel Europas aus mit demselben Blicke die Vergan-

genheit und die Zukunft umfassend, durfte er nur aufdie

Ordnung denken, welche sich für Alle schickte, auf die

Ordnung, die, indem sie die Gegenwart beseitigt, jenen

Veränderungen, welche die Zeit einzuführenniemals un-

ter-läßt, die stärkstenDämme entgegen stellt. Wären die

edlen Beweggründe zu einer solchen Schöpfung dem ge-

sammten Europa in den gebietenden Farben dargelegt

worden, welche allgemeine Grundsätzeverleihen, Grund-

sätze,welche immer die unfehlbare Wirkung hervorbrin-

gen, den Geist der Menschean ergreifen und sie auf dem

sichersten Wege, auf dem der Ueber-zeugung,zum Gehor-

sam hinzuleitenz hätte man damit tröstendeErklärungen

zum Vortheil der Menschlichkeit verbunden, z. B. die

Abschaffung von Gebrauchen-und Gewohnheiten, welche

dem gesunden Menschenverstande eben so entgegen sind,
als der allgemeinen Ordnung: alsdann war das Werk

vollständig,und ließin den Geistern eine bleibende Veru-

higung zurück; alsdann endigte der Congreß unter den

Beifallsbezeigungen Europa-s.
«

Es scheint auch, als habe der Congreßdie Nachtheile

nicht hinlänglichgewürdigt, welche mit der Verlänge-

rUns der Erörterungen åber gewisseGegenständeverbun-

den waren Europa war nicht mehr d a s Europa, wei-

«) Was Verlangt denn Herr von Prahl? Ist der Congrcß
nicht schnell genug beendiget worden? Wann wurde eine so
wichtige Angelegenheit schneller beendigt? Anm. d. Hek.



--141-——

ches sich mit der zehnjährigenUnterhandlnngVon Mün-

sier nnd Osnabrück Vertrngz die Zeiten haben sich ver-

ändert. Damals bekåmnierte sich niemand um die öffent-

lichen Angelegenheiten; sie beschäftigtennnr einige we-

nige Köpfe; die Völker erwarteten nnd empsingen die

Entscheidungen mit Gelassenheit; im ganzen Europa gab
es kein einziges öffentlichesBlatt, keinen einzigen politi-

schen Verein. Gegenwärtigist Europa damit angefüllt

oder bedeckt. Bei jede-r politischen Bewegung råhrt sich
die Masse der Privat-Interessen Die Zeit mißt ihre

Schritte nicht nach der Schnelligkeit ab, welche die

Staatsinånner der Angelegenheit zuzuwenden belieben;
sie schreitet Vor, ohne Rücksichtans sie zu nehmen, nnd

MU« allznbald ist sie ihnen vorgeeilt. Auch merken die

Staatsiniinner bald, wie weit sie sich Von dem Punkte
entfernt haben, Von welchem sie ausgegangen sind, und

wenn sie die Höhe fassen Wblleltx sv laufen sie Gefahr,

sich nicht länger zn erkennen. Und dies ist dein Wie-net-

Congreß begegnet.

Während er drei Monate gebrauchte, Sachsen zu

zerstückelnund über Genua zu Verfügen«),während er die

Feste Vervielsåltigte,wachte der Feind; und indem dieser

durch seine unerwartete Erscheinung die Gestalt der Dinge

»s) Waren denn Sachsen-und Genua oereinzelte Gegen-
stände? Hing die Erörterung deo Schicksals von jenem nicht

mit Rlißlmlds Erwerbungen in dem ehemaligen Polen, und die

Erörterung des Schicksals von diesem nicht mit Deß-erreicle

Erwerbnnkjicn itl Italien zufammen? War cs nicht im Allge-

meinen eine bessereAnordnnng aller Theile Einwpr was man

stichiek Und liisxi sich mit Wahrheit behaupten, daß sie nicht

Wunden sey? Anm. des Hei-.
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veränderte,zwang er den überraschtenCongreß,lich mit

ganz anderen Fragen zu befassen, als die·waren ", welche
er gerade erörterte, und in Paris denselben Platz wieder

einzunehmen , den er Vor einem Jahre gewonnen hatte.
Die Langsamkeiten und Zögerungendes Congresses, die

Getheiltheit, welche man an ihm bemerkte, die Reclama-

tionen, deren Gegenstand mehrere seiner Akten in Europa
waren , hatten einen sehr wesentlichen Anlheil an dem

Versuch, welchen Rapoleon machte. GlücklicherWeise
sind seine Berechnungen bei dieser Gelegenheit eben so

falsch gewesen, wie bei tausend anderen Gelegenheiten;
sie« waren ja Kinder seiner gewöhnlichen Täuschung.
Allein es ist deshalb nicht minder ausgemacht, daß er auf
das gerechnet hatte, was in dem Gange des Congresses
sich als mangelhaft bemerken ließ,nnd daß dieser seinen

Vermuthiingen fzuHiiise kam. Rapoleon hatte bemerkt,
daß die Meinung sich von dem Congresse abgewendet

hatte; daß dieser, vermöge der Zänkereien, deren Aus-

gang immer ungewiß war, aufgehört hatte die Aufmerk-

samkeit zu beschäftigen. In der That, es war seltsam,
zu gleicherZeit aber bemerkenswerth,daß dieselbe Ver-

sammlung, welche die Macht hatte, auf eine souverane

Weise über Fürsten und Staaten zu entscheiden; nicht die

mindeste Theilnahme mehr einsiößteH. Man ließ den Con-

«) Jn keinem Augenblick hacie sich die öffentlicheJufmekks

samkeit von dem Congressc abgewendetz sie kennte es nicht,
weil dieser Congreß irgend ein Resultat geben mußte, bei wel-

chem ganz Europa interessiert war. Durch Napoleons Wieder-
ekfcheinen wurde jene Aufmerksamkeit nur versickrkh nnd Es
zeigte sich auf der Stelle, daß trog aller Differenzen, welche
bis dahin obgewaltet harten, der Congreßviel weniger uneinig
war, ais er in der Ferne schien. Anm. d. Her.
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greßwalten-- lman machte ihm nichts streitig; allein man

beschäftigtesich auch nicht mit ihm. Rapoleon mußte

aufs Reue zum Vorschein kommen, um ihm eilt fühlba-

res Leben zu geben, um wieder Von ihm reden zu machen-.

Er hat ihn gewissermaßenvon dem Tode geweckt; so Viel

Aufmerksamkeit erfordert«die gegenwärtige Stimmung

der Geiste-r in der Art und Weise sie zu leiten; so sehn
unterscheidet sie sich oon dem, was andere Zeiten gestat-

ten mochten.

Von dem positiven Geiste des Congressesx

Sobald der öffentlicheGeist von Europa sichnichk
ausschließen-eddes Congresses bemächtigte,mußteder per-

sönliche, dee Privatgeist knie ihm durchgehen, und mit

ihm alle Interessen, alle Fragen, deren Gegenstände das

Recht und die Thatsache sind, alle Vergleichungen von

Verlusten nnd Entschädigungen,die Vergangenheit, die

Gegenwart, die Zukunft. War der Damm einmaldurch-

brochen, so konnte dieueberschwemmung nicht ausbleiben.

Es geschah nur-, was geschehen ist, und was nicht
ausbleiben konnte «an der Bahn, in welche man sich ein-

mal begeben hatte.
Der Congreßhat Grundsätzedoppelter Art festgestellt,

in Beziehung auf Personen und inBeziehungaus Dinge.
Die ersten tragen das Gepräge der großmüthigstenLibe-

ralitätz und nicht ohne das lebendigsteGefühl von Ek-

kenntlichkeit für den Geist, der diese ehrenwerthen und

beruhigenden Stipulationen geschaffen hat, nicht ohne

große Genugthuung und innige Zufriedenheit milden
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Fortschritten der Civilisathlh welche sie bezeugen, be-

merkt man die Sorgfalt, welche angewendet worden ist,
um das Schicksal Einzelner zu verbessern und zu sichern,
um die allgemeine Sicherheit durch ein absolutes Ver-

gessender Vergangenheit und durch die Ausoilgung aller

Ursachen zu Untersuchungen auszubreiten; denn dies ist
das einzigeMittel, die Menschen zur Besinnung zu brin-

gen, und sie zum Zusammenleben geneigt zu machen.

Der Congreß hat den Ruhm, alle Arten von Zurückwiæ

kung Verbannt zu haben: diefe Plage der Revolutionen,
diesen Nahrungsstoff gallsüchtigerHerzen und beschränk-

ter Geister, der nur Rache auf Rache folgen läßt, nur die

Menschen unversöhnlich macht, und in deinLande, wo er

vorwaltet, nur das Beispiel erneuert, welches Spanien
gegeben hat, und welches man nicht ohnanrcht in Frank-
reich hervorkeimensah.

Der Wiener Congreßhat sich betrachtet als die Er-

gänzung desjenigen Congisesses, welcher den Pariser

Tractat unter-zeichnet hat. Seine politischen Grundsätze
scheinen folgende gewesen zu seyn:

t) Deutschland gegen neue Handlungen der Saure-

matie Von Seiten Frankreichs sicherzu stellen, und zu Ver-

hindern, daß dieses sich Deutschlands sowohl gegen

Deutschland selbst,als gegen andere Mächte bediene;

2) oakant gewordene Territorien zurückzubehalten,

als einen gemeinschaftlichenFonds, aus welchem man die

zu ertheilenden Schadloshaltungen schöpfenkönne;

Z) die Einführng Von Verfassungen zu stipuliren, in
welchen die Völker eine Huldigung ihrerCinsichten und

eine Garantie für eine bessereZukunftfindenmöchten;
·

4) irden-
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si) jedes-so viel als möglich, in seine Besitzwan
wieder einzusetzen,keine ander-e Opfer zu fordern, als

Welche das allgemeine Beste erheischen würde, und die

Rechtmäßigkeitzur Grundlage dieser Resiitutionen zu

machen: die Rechtmäßigkeitals iviederherstellendes Prin-
kkp der in Europa so lange Ver-letzten Ordnung, und als

Erhaltungsmittel der neuen Ordnung, welche der Congreß

einzuführengedachte.
·

.

Diese Absichten sind hochherzig, sind erhaben; mit

Freuden muß man dies eingestehen. Allein sind sie

auch umfassend genug, sowohl in sich selbst, als in ihrer

Anwendung? Sind sie den Entscheidungen des Congres-
ses in allen ihren Theilen angepaßt worden? Dies ge-

rade muß untersucht werden.

Der erste Theil dieses Plans ist durch die Vor-

sicht bezeichnet , welche man angewendet hat , vor

Frankreichs Thot·en, als eben so viel Schildwachen,
auszustellen :

1) den König der Niederlandez
v

2) den König von Preußen, der jenen in erster
Linie unterstäizt, theils. durch seine Besitziingen zwi-

«

sehender Maas und dein Rhein, theils durch diejeni-
gen, welche man ihm zu demselben Zwecke an der Mo-

sel gegeben hat;

s) das deutsche Reich, als Wächter der Festung
Luxemburgz

4) Oesierreich, durch die Abtretung von Mainz
und derjenigen Theile der Sarre und des Donnersber-

·

Ses, welche zu Frankreich gehört hatten, und welche
die Territorienübertreffen,die man an mehrere- Mc

Journ. f..Deu-scht.1v. Bd. as Hei-— K
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gekschisedenmTheilen von Deutschland berufene Färsien

abgeireten hat.

Die Absicht, qFrankreich in starken Schranken zu

halten (in weit stärkeren,als die waren, worin es sich

während der alten Ordnung von Europa bewegte), ist

besonders durch diese Annahernng an Oesterreich aus-

gedråcktzdenn sie Verletzt die Regel, welche beide Staa-

ten in ihren Verträgen seit dem Abschlußdes Tractats

Von Campo-For1nio sich vorgeschrieben zu haben schie-
nen: nämlich sich Von einander entfernt zu halten durch
die Erinnerung an alle die Zänkereiemderen allgemeinste

Ursache ihre Nachbarschaft gewesen war. Abgesehen Von

einer solchen Absicht, begreift man nicht, warum Oestm

reich, welches in Italien nnd Jllyrien so gut gefahren

ist, in einer so bedeutendenEntfernung Von dein Kör-

per der MonatschieLänder erwerben soll, die mit jenem
in keinem Zusammenhangestehen? Allein es springt in

die Augen, daß man die Schlåssel Von Mainz einer

Mächtigen Hand anvertrauen, und auf Frankreich mit

der vollen Schwere des ganzen Deutschlands,verbunden

«

mit der Schwere des Königreichssder Riederlande und

Großbritanniens,drücken wollte; denn das letztere wird

sich niemals Von dein ersteren trennen, welches es als

sein Werk betrachten und gegen Frankreich immer mit

Vaterliebe Vertheidigen wird. Frankreich wird also aus

sich selbst beschränkt«umgeben, wie es seyn wird, Von

allen militårischenStaaten Oeutsthlandsz nnd eben die-

ses Frankreich, welches ehemals so stolz war aus

denldreifaehenWall seiner Festungen, wird sich durch
dieAndern noch stärkereingeschlossensehen, als es sonst



gegen sie eingeschlossenwar. Diese Anordnung raubt

Frankreich seine ganze politische Wichtigkeit auf dem

Festlande- Zwei große Erfahrungen haben gelehrt, daß
dieser gspkiesene Wall von Festungen in dem gegenwär-
tigen Zustande sowohl der Zahl als der Tactik ento-

påifcherArnieen nichts bedeutet; und was den Beweis
der oben angegebenen Absichten Vollendet, ist der Um-

stand, daß alle Kräfte Deutschlands gerade ans die

allerschmächsienTheile Frankreichs drücken: denn Von

der Ober-Maas bis zur Sambre ist es am schwächsten,
und kommt man am schnellsten zur Hauptstadt-.

Lord Castlereagh hat im brittischen Parlainente er-

klärt- daß der Gedanke, Preußen und Frankreich durch
eine Feststellung des ersteren in dem Raume zwischen
der Maus und dein Rheine an einander zu bringen,
sich schon aus der Zeit des Herrn Pitt herfchkeihe und

eigentlichdiesem berühmtenStaatsmannc gehöre. Welche

Achtung man auch dem Geiste dieses Mannes schuldig
seyn möge: so muß man doch eingestehen, daß dieser

Gedanke, weil er sehr anti-franzdsisch war, nicht min-

der anti-europäisch sey. Der Anblick Einer Gefahr
bringt es bisweilen mir .sich, daß man sich über die

Furcht vor einer andern hinausscizr.
.

Mehrere Jahre hindurch mit der Bekämpfung

Frankreichs beschäftigt,das sich durch einen Kampf,

welcher so viele andere Staaten zu Grunde gerichtet

haben würde, Verstärkteund befestigte, mag Bitt seine

ganze Aufmerksamkeit darauf gerichtet haben- wie «

Mittel sinden wollte, eine Schutzwehr gegen Frankreich
Zu errichten; allein um so sichererhat«er Rußcsmd Aus

K 2
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dem Auge Verloren, Rußland, welches er damals ge-

gen seinen Feind zu gebrauchen wünschte.Er hat also

nur dahin gearbeitet, etwas zu trennen, was zum Wohl

Europa’s eins ioar und eins bleiben mußte. Dieser-Mi-

nister wußte, daß zwischen Staaten Feind und Nach-

bar beinahe unvermeidlich eins und dasselbe bedeuten;

und in dieser Ansichterschauteer kein besseres Mittel,

Verdacht und Argwohn andie Stelle der bis dahin

zwischen Frankreich und Preußen bestandenen Freund-

schaft zu bringen, als das, sie zu Gränznachbarn zu

machen.
-

Allein d er politische Gedanke, welcher nur einige An-

genblicke umfaßt, ist kein erhabener, währendder Cha-

rakter der wahren Politik es mit sich bringt, Raum

und Zeit zu umfassen. Pitt hat nicht lange genug ge-

lebt, um seinen Gedanken in Wirklichkeit übergehenzu

sehen-, und Vielleicht würde er in eben dem Augenblick,

wo die Vollendung eintreten mußte, ihn bereut haben-

denn die Einsichten eines so überlegenenGeistes, wie

der des Herrn Pitt war, erstehen nach einer kurzen

Versinsterung, und treten an den Platz zurück,Von wel-

chem dringende Bedårfnissesie bisweilen Verdrängt ha-

ben .köiinen.

Indem der Congreß so emsig dafür gesorgt hat,

daß Deutschland vor neuen Ueberschivemmungen von

Seiten Frankreichs bewahrt bleibe, hat kk nicht das

Mindeste gegen diejenigen gethan, womit Nnßland es

bedrohen kann. Nußland ist über die Weichsel Vorge-

drungen. Es berührt also Deutschland, und die Ver-

theidigungskrastDeutschlands ist geschlveichtdurch die-
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ZerstückeklmgSachsens, welches, in seinem gegenwärti-

zen Zustande, zu weiter nichts taugt, als sich in nicht

zu beendigenden Streitigkeiten mit Preußen aufzu-

reiben k).
Die russischen Fee-treu können die deutschen Ufer

des backischenMeeres beunruhigen, wo die seanzöfische
·Marine sich niemals zeigen durfte. Dieser Zustand der

Dinge schließt, wie man sieht, große Gefahren in sich-

und unglücklicherWeise ist nichts geschehen,um ihnen

die Stirne zu bieten.

Man fühlt, daß der Congreß gepreßtworden ist

durch das, was die großen Mächte sich selbst als Ge-

Hensiånde,welche ihnen zusprachen, angeeignet hatten.
Die Sache war nicht mehr ganz, selbst ehe die Erörte-

rungen ihren Anfang nahmen. Rut- aus nntergeordnete
Gegenstände-UUH auf Mächte niedrigem Nanges, konn-

ten die Entscheidungen fallen. AlleVorrechte derStar-

ken und Mächtigenbenutzend, erschienRnßland auf dem

Congreßmit dem GroßherzogthumWarschau- das es

schon vorher in Beschlag genommen hatte. Oesterreich

I) Für einen Staatsmamy wie Herr von Pradt senn will-

ist es eben so unverzeihlich., die von Rtsßland neuerdings in Poe
TM gemachte Ertverbung als gefährlichdarznstellem als-Deutsch-
lands Vertheidigungskrast wegen der ZerstückelnngSachsen-

Ifük geschwckchkzu halten. Nun ja, Rnszland hat die Weichsel

überschritten; aber folgt denn- daraus die Unterjochnng Euro-

pa’s? Nun ja, Sachsen ist zerstückeltworden; aber folgt denn

.daraus die Schwache der Preußen und aller übrigendeutschen

Völker? Herrn von kspkadt müssen, wenn er nicht seibst ein

Kind ist, feine Leser in dem Lichte von Kindern erscheine-n

Welche man glaubest machen könne,wag man will.

Anm. des Herausgeber-s-
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seinerseits hatte.sich Italien vorbehalten. Eben so hatte
es Preußen mit Sachsen gemacht. England würde

wahrlich keine Erörterung über Malta, Helgoland und

das Kap der guten Hoffnung gestattet haben. In die-

sem Zustand eines zum«Voraus unbestrittenen Besitzes-
wo die Oberhaupter des Congresses als reichlich ver-

sehene Partheien auftraten, konnte der Congreßweder

Init Freiheit noch mit Umfang zu Werke gehe-hUnd

immer nur einen sehr beschränktenStoff bearbeiten.

Es war einleuchtend, daß Von dein Augenblick an,

wo alle Diejenigen, welche, vor ihrem Beitritt zur

anlition, Separat-Verträge geschlossen hatten, ihre

Verträgemit einander confrontiren wärden, eine nicht
geringe Verlegenheit daraus hervorgehen werde, alle

dieseVor sich in Uebereinstinunungzu bringen. Die

meisten Fürstenwaren gar nicht willens gewesen, sich
sår nichts und wieder nichts zu retten; noch ehe sie sich
um ihres Persönlichenoder auch unt des gemeinschaft-

lichen Wohles willen in Kosten gesetzt hatten, hatten

sie ihre Bedingungen gemacht« Der König Von Preu-
Fen hatte seinen Kalischer Tractatz der König Von Rea-
pel die Uebereinknnst, welche ihm einen Bevölkerungs-
Zuwachs Von 4oo,ooo Seelen sicherm der König von

Döneinarkseinen Tracltatvon Kiel. Nach ihnen und

mehreren andern kamen die Mediatisirtem der PIMz

Eugelh und alle Diejenigen welche in vorher-gegangenen

Umstäszvgenirgend etwas gelitten hatten.
Die Folge davon war, daß der Cougreßimmer aqu

die wesentlicheund ursprünglicheEigenschaft zuräekkam,

welche ihn zu einem Schmelztiegelmachte, worin alle
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dieseTrastCtett umgeschmolzen werden sollten, um einein

allgemeinen Beste-nangepaßt zu werden. Es folgte dar-

aus auch- daß alles, was dem Congreßvorangegangen

mat- als die Bahn betrachtet werden mußte, welche zu

dem Congreßselbst führte,auswelchemman aus allen

Interesse-n nnd aus allen Geistern ein allgemeines Inte-

resse und einen öffentlichenGeist bilden wollte, der zu-

gleich auf Alle und für Alle wirkte. Ohne diese Me-

thode stieß der- Cvngreß jeden Augenblick auf neue

Schwierigkeiten , Von welchen einige nngelöstgeblieben
sind.

Es war eben so einleuchtend, daß der von dem

Congkeßangenommene Plan, wenn er auch im Stande
war- We mIllenblicklicheRuhe zu bewirken, keine Ord-

nung schuf, welche an und für sich dauerhaft gewesen
Wäkes DAM- MUU die allgemeine Ermattung den

Wunsch nach dieser wohlthåtigenLRushesehr verstören-,

so sehr, daß man mit jederGewährungdesselben zufrie-

den war: so verhinderte dies augenblicklicheWohlbeha-

gen nicht, daß. man in der Zukunft mit gleicher Led-

haftigkeit das Mißbehagen empfand, welches ans den

Vekfågungen des Congvesses entstehen maß. Zwar hat

er für sich die Art von Abspa.nnteng,die es mit sich

bringt, daß man jeden Beistand demjenigen vorsieht,

worin man sich gerade besindetz dies ist der erste ste-

chende Schmerz, von welchem Bacon redet. Allein

solche Stimmung verändert sich sehr schnell; das Ge-

fühl überstandener Uebel verschwindet, und macht dem-

Gesähl gegenwärtigerUebel Platz, und auch diesen soll-

abgeholfen werden, und sogar schnell nnd fcir immer·
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Ganz unsireitig erwartet ein solches Schicksal das Werk

des Congrejses. Man schmachtete nach Ruhe; man hat

sie zu sinden geglaubt itt dem System, dem man ge-

folgt ist; Man hat sich ihm hingegeben. Aber bald wird

man nur die Nachtheile desselben empfinden; die Reue

wird sich einstellen, mit allen den Gefühlen,welche die-

selbe zu begleiten psiegen «).
Der Unterschiedzwischen dem Westphälischenund

dem Wiener Congreß besteht darin, daß jener eine Ord-

nung, dieser nur Theile und Portioncn gemacht hat«

Der erstere hat ein festes und dauerhaftes Gebäude

ausgeführt, der letztere hat MS eingekisscm

Wenn Eukopa sich von den Stürmen, die es so

snge Ver-folgt haben, erholt und die Wirkungenseines
neuen Zustandes kennen gelernt haben wird: dann wird

es nicht länger blind seyn gegen die Nachtheile der-

falschen Lage, in welche man es gebracht hats dann

wird es das Bedärsniß fühlen, dieselbe zu verändecnz

und dieses
’

peinliche Gefühl kann ihm neue Opfer

kosten, welche eine bessere Ordnung ihm erspart haben
würde.

Indem Rußland sichPolen zueignete, ist alles ans

’) Es ist unbegreiflich, wie der Verfasser die von dem Con-
«

greß herrührendeOrdnungder Dinge als schnell vorübergehend
betrachten kann. In der Natur der Stiche MS- daß die Anord-

nungen des Congresses sich mehr aus Frankreich als auf Ruhland

beziehen mußtenz denn von Frankreich hatten die europckischen
Staaten seit 20 Jahren alles nur möglicheUngemacherlittem
Die revolutionären Bewegungen Frankreichs zu hemmen- dies

war die Hauptaufgabez und Herr von Madt selbst lage- ob diese

Aufgabe nicht gelöstworden ist. Der nächsteErfolg hat den Con-

greß nur allzusehr gerechtfertigt Anm. des Hei-.
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seinen Fugen gerissen worden« Dieser Schritt Hat jede

gute Combinntion unmöglich gemacht. El· TM die Ver-

größemngsabsichtenunterståtzt, die Oesterreich habest

konnte« Was konnte der Eongrcß Oescerreich entgeng

feBM- nachdetn er dem russischen Reiche so großeVor-

schritte gestattet, nachdem er demselben erlaubt hatte,

sich dem Körper Europa’s aus eine so furchtbare Weise
zu nähern?Es hat demnachOesterreich frei stehen müs-
sen, sich des größeren Theiles von Italien zu bemäch-

tigen; diese zweite große Verletzung der Sicherheiten
Europa’s. Da aber Preußen nicht mässigerZuschauer

dieserVergrdßerungenbleiben konnte-; da es sich inVer-

hältniß seiner Nachbarn ver-größernmußte, wenn es

Mcht an Stärke verlieren wollte: so war es allerdings
sehr nothwendig- daß auch Preußen Compensationen Und

Gleichgewichtstnittel erhielt. Von jetzt an sah man das-
selbe allenthalben Entschädigung-ensuchen.

Durch die Jergrößcrung,welcheRnßland in Polen

gewann, Verlor Preußen das Herzogthnm Warschau,
welches ihm, dem größten Theile nach, gehört hatte.

Ver-möge eben dieser Anordnung sah es sich den

ersten Stößen Rußlands ausgesetzt. Es hat sich also

aufSachsen geworfen. In Sachsensah es zwei Dinge:

I) eine Entschädigung;2) ein Widerstandsmittcl gegen

Nußland Vermöge des Zusalntnenhaltges, welchen die

Erwerbung Sachsens den verschiedenen Theilen der

preußischenMonarchie gab X).

«) Es ist vielleicht unmöglich«eine Revolution durchlUWF
chen, ohne sich denGcist derselben Mchk oder Wenigek MZUZISMM

Herr von Mant, welcher von dcm Gele Ver fmnszsischen MUS-
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Welche Summe persönlichenInteresses dieses Sy-
stem auch in sich schließenmochte: so war es doch eben

so enropöisch-als preußisch. Es verbesserte die beiden

großenGebrechen des gegenwärtigenSystems von Preu-
.ßen: die Durchschnittenheitseiner,Staaten durch die

gtvischenlageSachsens, und seine Ausdehnung bis zur

Maasi ein Ding, das allen Grundsätzenentgegen ist,
sowohl für Preußen als sår Frankreich , sowohl für die

Riederlande als für Deutschland. Dies ist schlimm für
Alle, und kann für Niemand gut werden.

Hätte man Preußen in die Totalität seiner deut-

schen und polnischen Besitzungev Wieder eingesetzt-,Cleve,
als natårlicheEnelavefvon Holland , ausgenommen: so

hätte sich dagegen nichts einwenden lassen; dies entsprach
sogar den Grundsätzendes Congresses. Wollte Preußen
in dieser Lage etwas gegen seinen Nachbar unterneh-
men: so konnte man es aus die Gesetzeguter Nachbar-

schaft zurückführen,und die ganze Welt mußte es billi-

gen. Allein, wenn es seiner alten Besitzungen beraubt

lution nur allzu viel in sich aufgenommen hat, kann sich nicht
vorstellen, daß es in Europa ruhig werden könne; und nachdem
Napoleon ausgeschiedenist, überträgter in Gedanken die Rolle
des französischenImperator-z an den rusfischen Kaiser nnd dessen

Nachfolger-. Staaten wirken nach ihm wie blinde Naturkräfte-

-Dabei erwiigt er nicht, daß, wenn dies der Fall ist, alles Gleich-

gewichtvon selbst aufhört, weil blinde Naturkräfte sich Ihren-

gleichen nicht entgegen stellen können. Er allein weiß was diesen
blinden Natur-kreisten die Richtung giebt; und hiernach ist ihm
nichts ecwiesener, als daß Preußen sich Auf Sachsen gcwvlfen

.l)ae, um den Stößen Rußlands desto besser begegnen zu könne-»

nieder den anmaßlichenMann!
— Anm. des Herausgebeks,
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bieiben und um die neuen zu einer Zeit betrogen werden

sollte, wo seine mächtigenNachbarn Und seine Wen

Jedenbublek sich mit allem, was ihnen zUspWTINAuf-

bliefev
—- in Wahrheit, ließ sich fo«etwas auch nur in

Vorschng bringen?
Indem man Sachsen in einem Zustande non Zet-

siåckelungließ, der an die Stelle einer vollständigenBe-

raubung trat, hat der- Congreß, wie wir zu beweisen Ge-

legenheit haben werden, zugleich zu viel und zu wenig ge-

than. Jndetn er Sachsen beraubte, hat er sich mitdem

Princip der Rechtmäßigkeit,welches er- festzustellenbe-

mühtwar, in Widerspruch gesetzt. « Sonderåne können

vermöge des Rechts der Zuständigkeitnichtberaubt, und

Ich so wenig vor Gericht gestelltwerden:« so haben die

französischenBevollmächtigtenmit großem Rechte und

mit allgemeinem Beifall gesiegt, Wird man denn aber

nicht beraubt, wenn man es nur zur Hälfte wird? Fängk
die Verletzungdes befchützendenPrincips des Eigenthums

erst mit der anderen Hälftean? Wird man nicht gerich-

tet, wenn man verurtheilt wird , dieHälftefeines Eigen-
thums zuverlieren? St)-

«) Wir wollen uns in. keine Untersuchungendariiber einlassen,
welcher Combinationen Ergebnis die Zerftückelungvon Sachsen
sey. Preußen hat sich derselben aus allen nur möglichenGrün-
den wide-fest, so daß die uxiechc auf diejenigen zurück-fällt,die-
es fen aus welchen Beweggründenes wolle, in keine Vereini-
gung Sachsen-Z mit Preußenwilligcn wollten. Eine gewisse
Notwendigkeit fprach für diefe Vereinigung; das ift aut- allem

trat-. Wenn man nun gleichwoteinenMittctwegsuchte und fand-

fu war dabei anstreicig eben se yielNücksichtgenommen auf den

König von Sachsen, als auf Deutschland-i auf jenen, um ihn

Uiht allzniief zukrcinkem auf NEM- Um den Erfolg keiner Ver-
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Dasselbe Princip ist gleichmäßigin Hinsicht der Re-

Pnblik Genua verletzt worden« Dieses Land war-, zum

Unterschiede Von dem Venetianischen, niemals Gegenstand

eines früherenTractats gewesen; es war, ohne alle Ver-

mittelung, ans seinem alten Zustande in den einer fran-

zösischenProvinz äbergegangem Es konnte demnach,

ohne irgend ein früheres Interesse zu verletzen, ja sogar
mit Beachtung desselben ,. zu jenem Zustandezurückkehren.
Statt dessen hat man es dem Könige Von Sardinien ge-

geben, welcher nichts verloren hat, und durch den neuen

Erwerb nicht stärkerwird; denn Genua mehr oder weni-

ger macht Sardinien nicht zu einer Macht, nicht zu einer

Schutzwehr für Italien.
Der Congreß ist nicht consequenter gewesen in dein,

wodurch er die Königin Von Hetrurien und ihren Sohn

hat entschådigcnwollen« Wenn irgend eine Beraubnng
einen gehcissigenCharakter hat: so ist es die, welche dieser

Zweig des Hauses Bourbon hat erfahren müssen. Erst

wurde er dem Systeme ausgeopfert, nach welchem man

den spanischen Thron umstärzenwollte; er wurde in die

schweirzesteMeineidigkeitverflochten. Die Gewalt hatte

ihm seine Staaten ohne irgend ein Unrecht, ohne irgend

eine Einwilligung Von seiner Seite, entrissen. Vermöge
des Tractats von Fontainebleau (26. Oct. 1807), welcher

die Bahn zum Angriff aufSpanien eröffnete,war die so
unglücklicheFamilie berufen, einen Theil des Königreichs

iheidigung ienseit des Rheins nicht zweifelhaft Werden öU kassstb
So wurden zwei entgegengesetzte Interessen vermittelt- wag nur
dem Herrn von Pradi ausfallen rann.

"

»

"

Anm. des Herausgebers-
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Portugal als Entschädigungfür Toskaner zu erhalten-«

Portugal sollte zwischen ihr und dem Friedensfärsienge-

theilt wekdem Dies alles war nichts weiter, als eine Lock-

speise, um das Project zu verbergen, welches gegen den

spanischenHof im Gange war. Nun gut, der Cvngkeß

hat ihr weder ihre erste noch ihre letzte Ausstattung zurück-

gegeben; er hat sie nach Lucca verbannt, und sie mit dem

FürstenLudovisi,- ehemaligem Besitzerder Insel Elba, auf
eine Linie gestellt H.

Eine Menge kleiner Fürsten aus allen Theilen von

Deutschland sind wieder EigenthåmerVon Territorien in

den ehemaligen französischenDepartements der Sarre und

des Donnersbergs geworden. Es ist kein Zusammenhang
zwischen ihren alten Staaten und den neuen; und in dieser
Anordnung ist auch nicht ein Schatten Von politischer
Berechnung; die Souveränetät ist vertheilt.woeden, wie

gemeines Besitzthunt. Dieser letztereTheil der Operatio-.
neu des CongressesverräthErmüdungnnd ein-e Eile,

welche den Geschäftenniemals vortheilhast ist; wo man

«) Wer hat das Schicksal dieses Zweiges vom Hause Bont-

bon zu Verantworteni ZunächstNapoleonz dann aber die Be-

reitwilligkeit, womit man sich in seine Anordnungen fügte. Nie
hätte der Congreß den Gedanken fassen können, alles in der Re-
volution begangene Unrecht wieder gut zu machen; denn dies

wäre das beste Mittel gewesen, nie zu endigen. Wenn an der Ab-

findung der ehemaligenKönigin von Hetturien etwas zu tadeln

ist: somuß man sich bloß darüber wundern, dasz die Tadler gar

nicht in Anschlag bringen: welche Besitztiugendem Hause, . zu

dem sie gehört, zurückgegebensind. Ueber Portugal zum Vor-

theil dieser Fårstin zu verfügen (Wse Herr vVU PMDL Will- Daß

sie hacken thun solicn), dazu fühltendie versammelt-en SOUVMW

keinen Berufs Anm. des HER-
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nämlichvon einem Gegenstande zu dem andern übergehe,
und eine Sache lieber abschüttelt,nls beendigt-.

Diese Bemerkungen ließen sichunstreitig noch weiter

ausdehnen; Aber das Gesagte reicht hin, um den posi-
tiven Geist zu bezeichnen,welcher auf dem Congresse ge-

herrscht hat, und um eine gerechteVergleichungzwischen
ihm und dem muthmaßlichenGeiste, fv wie dieser in dem

vorhergehendenKapitel zergliedert worden ist, anzustellen.

Von der Wiederherstellung der politischen

Ordnung, so wie sie im Jahre 1789 existiere.

»Aber, sagen Einige, wozu so viel Umstände? Zu
welchem Endzweck eine neue Ordnung der Dinge suchen,
datnan nur auf diejenigezurückzukommenbrauchte, welche
ehemals da war? da die,, welche vor dem Jahre 1789 exi-
siirte, sich, so zu sagen, ganz von selbsi darbot? War sie
denn nicht gut? Man setze Alles an feinen Platz, man

besesiige es auf demselben; so bestraft man zugleich alle

gewesene Reuerer, und bringt alle künftigeNeuerer zur

Verzweiflung
«

Ganz gut ; jene Ordnung ließ sichertragen, aber sie

ist verschwunden. Rom, Theben, anns, Carthagowa-

ren unsireitig Städte, in welchen die Einwohner sehr

bequem lebten ; aber diese Staaten sind zum Unglücknicht

mehr. Die immer vorschreitende Zeit hat darüber ver-

fägt, und auf ihren Trümmern entweder andere errichtet,
oder auch ganz und gar nichts wieder ausgebaut. Sie

sind ein Typus« Man wende ihnan auf die gegenwärtige

Zeit-



·- 159
"·

Hätteman Europa gelassen,wie es war- und wären

wir alle geblieben,wie wir uns sonst fühlten-—nun ja, die

Welt hättedadurch eine 25jährigeRuhe gewonnen. Aber

Europa wurde in seinen Grundlagen erschättert,und in

dem politischen Erdbeben, das über dasselbe gekommen

ist, ist der Eine zerschmettert, der Andere Verstümmelt

worden; noch ein Anderer hat sich Vergrößert,beraubt,
wieder eingesetzt gesehen; mancher Theil , den man für

lebendig hielt, ist todt befanden, mancher andere, den

man für todt hielt, Voll Saft und Kraft befunden worden;

was sichVereint hatte, bezwecktTrennung, was getrennt

war, strebt nach Vereinigung. Ein Gewissey für welchen

Einige einen Abschied in bester Form forderten, war hei-

nahe noch im Stande, ihn Andern zu ertheilen.
So ist der Grund beschafft-m auf tbelchcmman die

Wiederherstellung der alten Ordnung zu bewirken

gedenkt.
"

,

Was wird in dieserVoraussetzungans allen den Fär-

sten, welchedie glänzendenTitel, womit siebekleidet sind,
den Begebenheiten Ver-danken, die man oerwischenmöch-
te? Haben die meisten Sonderäne Deutschlands andere

Titel, als welche ihnen in den letzten Zeiten zugewendet

sind? und wer hat ihnen einen Theil ihres Territoriums

gegeben? Wer hat einige Fürstendes Hauses Bourbon

mit ihren Titeln geschmückt?Wer hat siezu Königenoonz

Heteurien gemacht? wer den alten König Von Spanien

vom Than gestürzt?Nechtfertigen die Fehler des Sänft-

lings den Umsturz des rechtmäßigenMonarchen2 Seit

wann giebt der Ausstand einer Leibwachedem Sohne das
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Recht, sich auf den Thron des Vaters zu setzen? Jst es

nicht der Friedensfürst,den man in der Person Karls des

Viel-ten abgesetzt hat? Wem soll man das Königreich
Schweden geben? dem Oheim, dem Neffen, dem Sohne
desselben,oder Dem, welchen die Nation gewählthat? Soll

dies Land die Bande zerreißen,die es vor kurzem an Nor-

wegen geknüpfthaben? Rußland müßteFinnland als eine

revolutionäre Beute fahren lassen; England Malta und

alle die übrigen Punkte, wo es aus den Meeren herrscht,

zurückgeben;Oesterreichfriedlich zu den Riederlanden zu-

rückkehren, die es schon seit geraumer Zelt verschmähen,
und Venedig fahren lusseth das es längst zu erwerben Ver-

langte. Große Und Kllinh Ragusa und Frankreich,
Lucca und Preußen, alles müßteden Platz, welchen es

einnahm, wieder aufsuchen, und sich auf demselben

halten.
Ein System dieser Art wird gut seyn, sobald man da-

hin gelangt seyn wird, die Welt aufeinem nnd demselben

Punkt der Entwickelung zu halten, und ihr die Unbetveg-

.

lichkeit zu geben, welche unsere Altoordern in ihrer Un-
«

kunde der Gesetzedes Universums ihr zugeschriebenhatten.

Allein so lange sie sichdreht, wird die politische Bewegung

ihr eben so wenig fehlen, als die physische; und sie wird

deswegen nicht weniger existiren, weil sie minder gut

geordnet ist. .

Unstreitig hat man sehr löbllcheAbsichten, wenn man

die öffentlicheOrdnung auf dergleichen Ideen stützt.Aber

es ist nicht genug an dem Wunsch-; man muß auch die

Mittel nicht aus der Acht lassen, und sich den Weg W

Ordnung
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Ordnung nicht durch eine allgemeine Unordnung
bahnen. .

Es war eben so unmöglich,die alte Ordnung in Eu-

ropa wieder herzustellen, als man dieselbe in jedem beson-

deren Staate würde zurückführenkönnen. Da die Ver-

änderungendieselben relativen Verhältnissegehabt haben:

sowürdensichdieselben Widerstands-Versuche offenbaren,
und hier Kämpfe zwischenMitbürgern, dort Kriege zwi-

schen Staaten herbeiführen.
Glaubt man, es geschehezum Vergnågen, aus Ge-

fühllosigkeit, aus Undankbarkeit, oder auch als Träg-

heit, daß die Regierung-en so vielen Schlachtopfern frü-
herer Umkehrungen besehlen, gegenwärtigzu sehn bei dem

SchaUspkel der Feste- deren Kosten von dem bestritten
werden, was man ihnen genommen hatTLWer könnte ei-

nen so barbarischen Gedanken hegen? Es ist vielmehr der

allermenschlichsteGedanke, was sie leitet; nämlich der

Gedanke , welcherdie EntschädigungfürerlitteneVerluste

und die Beschåtzungder gesammelten Ueberreste ehemali-
gen Wohlstandes in die öffentlicheOrdnung setzen Nur

ein Ratt-, wie Xerres, kann nach einem Sturm das

Meer peitschen lassen; der gesunde Menschenverstand ver-

langt, daß man das sammle, was dem Schiffbruche ent-

ronnen ist, und den Genuß desselben sichere- Die, welche
der Welt diese leichten Zuråcktrittein ein altes Seyn vor-

schreiben, haben sie den Abkömmlingdes h. Ludwig , des

vierten Heinrich, des Viel-zehntenLudwig, im Schopfe--
eines gesetzgebendenKörpers einen Lehnsesseleinnehmen--

gesehen, der so oft verhöhnt worden ist?
.

Was wars-AS

Journ. f. Deutschl. IV. Bd. is Helft L



s—162—

dieser-Versammlung von dem alten Frankreich? Wo be-

fand sich die ehrwürdigeGelstlichkeit, welche ihre Blicke

von den Angelegenheiten eines anderen Lebens abzog, um

ihren Mitbårgern den Rath und die Hälsezu bringen,
welche ihnen in der Führungdes irdischen nützlichwerden

konnten? Wo befand sichder Adel, der die Blüthe franzö-

sischer Ritter Und europckischerKrieger war, eben so glän-

zend iin Kampf wie im Turnier, zugleich der Schutz des

Thrones nnd der Gränzendes Vaterlandes? Wer hat die

Stelle jener demüthigenStädte-Repräsentanten einge-
nommen, die, als sie Vor sechs Jahrhunderten von Phi-
lipp dem Schönen zuerst in die General- Staaten einge-
führt wurden, aus ihren Knieen den Sitzungen bei-

wohnten?

Was hat den Monatschen, nach seiner Rückkehrin

erneuerte Staaten, bestimmen können,jene großenVerckn-

dernngen, welche den Sturm· erregt, ja, gegen welche er

in anderen Zeiten seinen Arm bewaffnet hatte, ·als se in

Werk zn proklamiren? Was mußte er in einer so neuen

Lage von sieh selbst denken? Was Frankreich, was ganz

Europa gedacht hat: nämlich,daß er, indem er zugleich
die anäckerinnernng an den-Zustand seiner Väter und

alle Gefühleseines eigenen Herzens verleugnete, der Welt

das Beispiel einer eben so heroischen als aufgeklärten

Handlung gab; daß er dadurch bewies, er könne sieh

selbst eben so wohl gebieten, als Anderen; und daß er,

als scharfer Beurtheiler der Menschen Und der-Dinge den»

Antheil, welchenbeide an den Begebenheiten haben , den

Zeiten beizumessenversteht, worin beide befangen sind.
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Man wende diese Lehren voll hoher Weisheit auf die

Politik an, und die Welt wird von Seiten der Zeit

keine Reibungen mehr erfahren; denn sie wird so ver-

nünftig seyn, sich in die Zeit zu schicken.

(Die Fortsetzung im nächstenStäcke.)

Dies erste Heft war bis auf diesen letzten Bogen bereits ab-

gedruckt UND dem Buchbinder zum Heften abgeliefert, als die

Königl. Verordnung wegen der angeblich geheimen Gesellschaf-
ten in den hiesigen Zeitungen vom uten Januar erschien, und

dadurch alle künftigeDruckschristen in dieser Sache verboten

wurden; ein Verbot, welches nun auch den bereits lange vpk

Publikation jener Verordnung in diesem Heft abgedrucktenund

dem gemäßauch frühereensirten, Aussatz: ,,-Ueber politische

Partheien« traf. Auf unsere deshalb höherenOrtegemachte
Vorstellung haben wir die Erlaubniß erhalten, in Hinsicht der

obwaltenden, unserer Seite nicht verschuldeten Umstände, die-

ses Heft annoch ausgeben und versenden zu dürfet-.

Die Verleger

Hunde nnd Speiser-

Betlim den 13. Ianuaeztstc
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Historische Untersuchungen
über« die Deutschen.

cFortfeizung.)

Jie entscheidende Art und Weise, womit die Fennzös
sische Revolution auf Deutschland zurückgewitktUnd

dessenVerfassung für ewige Zeiten Veränderthat, macht
eine ausführlichenBehandlung dieses Gegenstandes so-
gar nothwendig.

Ueber die französischeNevolution ohne Haß und

e Liebe zu reden, ist eine Aufgabe, welche bishee

Löstworden ist, und immer nur von Demjeni-
is ? Jst werden kann, der sie als eine nothwendlge
«zzbestimmter Ursachen aufzufassen vermag. Ver-

- wir vierf, indem wir uns zu einer Theorie
...Revulukionenzu erheben bemühen-
Ms Allgemeinen genommen, haben alle Revolu-

ine und dieselbe Ursache. Ich sage: Ursache-
. Veranlassung; denn was die Veranlnssnngen

bereist-,so können diese im höchstenGrade mannichfaltig
Nynz so mannichfalkig, daß sie den Blick verwirren,

UND damit endigen, daß der größteTheil der Beobach-
Journszmschk 1v.Vd. m- Hesc« M
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ter, wie· das Sprüchwortsagt, den Wald vor lauter

Bäumen nicht sieht-
Will man aber die allgemeine Ursache aller Revo.

lutipnem die es jemals gegeben hat und künftignoch

geben kann, entdecken: so muß man auf das Wesen
der Gesellschaft zurückgehen,und das Künstlichein ihr

don dem Natürlichengenau unterscheiden. Nun ist dies

Natürlichevon einer solchen Yoschassenheihdaß es sich
mit keinem bleibenden Gesellschaftszustande verträgt;
denn so lange jeder Einzelne das Recht hat, seinen in-

dividuellen Willen als den allgemeinen anszubringem

findet nothwendig ein Kampf Aller gegen Alle Statt-
der nur auf eine doppelte Weise zum Stillstand ge-

bracht werden kann: nämlicheinmal dadurch, daß die

Elemente der Gesellschaftverschwinden, oder zweitens

dadurch, daßdiejenigeKraft gebildet wird, welche den

Widerstreit Aller gegen Alle durch die Aufstellung eines

allgemeinen, von Allen geachteten Willens beendigt.

Hieraus folgt, daß das Künstliche in der Gesellschaft
vorherrschen muß, wenn die Gesellschaftbestehensoll.
Die Naturgesetze sind dabei stehen geblieben, daß sie
eine Gesellschaftmöglichgemacht haben. Was- oie Jer-

wirkiichung derselben betrift; so hat der Urheber aller

Dinge dieselbe dem menschlichen Verstande überlassen.

Der Mensch, als politischer Schöpfer-,kann aber nichts

weiter, als alle die Mittel herbeiführen,welche nöthig

sind, dem individuellen Willen aller Mitglieder der Ge-

sellschaftsolcheSchranken zu setzen, daß der allgemeine,
den Voreheic Acker umfassende, Wille geachkec biene-

Man zerlegt das Wesen der Gesellschaft, wie man wolle:
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uie wird man zu einem andern Resultat gelangen, als

daß sie ein aus der menschlichen Schöpfungskmftbet-

vorgegavgenes Kunstwesen sey, das durch die Achtung
vor dem Gesetz, als dem allgemeinen Willen, besteht-
wstcher die besondern Willen in den nöthigenSchran-

ken halt. Its welchem Himmelsstrich wir auch eine

Gesellschaftavtreffmmögem und wie groß oder ttein

sie auch seyn möge: dies wird ihr, über allen Wider-

spruch nimmst essen schn- wenn sie einmal Gesell-

schaft ist.

Keine Vereinigung Von Menschen ohne Regierung,
keine Regierung ohne eine Vereinigung von Menschenl

Was fptgt daraus? Unstteitig das: daß in der Gesell-

schaft der Naturzustand neben dem Kunstzustande (ivo-

fern man diesen Ausdruck gestatten will-) fortdauem

Alles ist in Ordnung, alles ist, wie es seyn spa, wem-

der Naturzustand durch den Kunstzustaud in den nd-

thkgm Schrankengehalten witdz nichts ist in Ordnung,

nichts tvie es seyn soll, wenn der Kunstzustanddem

Naturzustande nicht gewachsenist. Eins dauert in jeder

menschlichen Brust sorti nämlich der geheime Wunsch,

seinen Willen als den allgemeinen auszubringem Jst
nun das, was diesen Wunsch zähmen soll, von einer

solchenBeschaffenheit, Daß es ihn nicht zähmen kanns

so wird der Sieg des natürlichen Gesetzes über das ge-

sellschaftlicheGesetz-»der Triumph der besondern Willen

über den allgemeinen Willen niemals ausbleiben- Sehr

oft hat man tviederhvttt daß Regierungen stark seyn

müsset-. Im Allgemeinen genommen, ist der Ausspruch
vollkommen gegründet. Da alle Stärke relativ ist- so

M g
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versteht sich ganz von selbst, daß die Stärke der einen

Regierung nicht Die Ver andern zu sehn braucht; aber

jede Regierung muß strickgenug schu, die Verdrängung
des allgemeinen Willens durch einen besondern Willen

verhindern zu können, oder sie ist nicht mehr, was sie

seyn soll; der Kampf der besonderen Willen unter ein-

ander tritt ein, und dauert fort, bis sich das gebildet

hat, was ihn allein zum Stillstand bringen kann.

Hierdurch ist der größte und allgemeinsteAufschluß
über alle Revolutionen ohne Ausnahme gegeben. Die

Gesellschaft, als solche, hat das größte Interesse, daß

der Kunstzustand in ihr niemals durch den Naturzustand

ersetzt werde; aber dies geschieht gleichtvohlvon Zeit

zu Zeit, und immer auf einem und demselbenWege,
nämlichauf dem- daß die Regierung, uneingedent ihrer

ewigen Bestimmung, die Beschützungdes allgemeinen

Willens, durch welchen die Gesellschaft allein fortdauern

kann, gegen die besondern Willen, welche sie nothwen-

dig zerstören,vernachlässigrhat. Vergeblich beruft sich
die Regierung beim Eintritt eines solchenFalles auf ihr
Vorrecht, den allgemeinen Willen hervorzubringenund

zu vertheidigem nicht dies Vorrecht ist es, was man

ihr streitig macht; wohl aber macht man ihr einen Vor-

wurf —- nnd zwar einen verdienten — aus dem schlech-
ten Gebrauche dieses Vorrechts. Alle Revolutionen also
können in die Klasse der Naturerscheinungengesetzt wer-

den, in sofern sie nach einem ganz bestimmten Gesetze
erfolgen, und zwar nach dem allgemeinsten, welches der

menschlicheVerstand jemals hat entdecken können,nam-

lich der Kraft und Gegentraft, der Wirkung und Ge-
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genwirkung. Sie sind unmöglich«so Iattge die Regie-

rung ihre Bestimmung erfüllt, den allgemeinenWillen

hervorzubringenund zu beschützen;sie Mde nothwen-

dig und Unmensch-« wo dies nicht der Fell ist« Nis-

mand beabsichtigtsie; nicht die Regierten, noch weniger
die Regierung: allein, selbst mit dem größtenAbscheu-
den man vor ihnen haben kann, wird man von ihnen
fortgerissenund nicht geahneten Zielen zugeführt·

Sofern das bisher Bemerlte noch weiter entwickelt

werden muß, kann es nur auf folgende Weise gesche-

hen- Die Stärke der Regierung beruht auf ihrem Or-

ganismus; denn, ob sie gleich ein Kunstwesen ist, so

ist sie doch aus lauter Naturwesen zusammengesetzt,und

Vermöge dieser Zusammensetzung-,kann sie sich in Hin-
sichr Des Organismus nicht wesentlich von demjenigen
unterscheiden- welcher die Quelle aller individuellen

Stärke ist. Je mehr nun dieser Organismus von einer

solchenBeschaffenheitist, daß er zugleich die Hervor-

bringung der vollkommenstenGesetze oder allgemeinen

Willen, und die tüchtigsteBeschützungderselbenin sich
schließt;mit anderen Worten, je mehr die Regierung ei-

nen aufgeklärten Willen, und eine unwiderstehliche
Kraft, denselben geltend zu machen, durch ihre Form
vereinigt: desto vollkommener wird sie in sich selbst

seyn, Und desto weniger wird sie von dem Widerstande
der Negicrten zu befürchtenhaben. Die Hauptsache ist

nnd bleibt die Heroorbringung des allgemeinen Willens;
denn je mehr diese gesichertist« desto besserwerden sich
die Negierten befinden, und desto weniger folglich it-

gend eine Neigung fühlen, ihn zu verdrängen. Allen



Revolutionen laßt sich Also auf einem sehr einfachen
Wene begegnen, nämlich auf dem, daß man solche

Vorkehrungen trift, vermögewelcher die Harmonie der

Reniernngen mit den Regierten gesichert bleibt; Und da

das, was man Volksvertretung nennt, das einzigeMit-

tel zum Zweck ist, so kann man sagen, daß allen Re-

volutionen dadurch vorgebeugt werde. In der That,
was könnte zu irgend einer Opposition gegen die Ne-

gierung führen,wenn man über die von ihr ausgehenden
Wllen oder Gesetze mit ihr einverstanden ist, noch ehe
sie bekannt gemacht oder vollzogen werden? Volksver-

treeung gehört also zu einem vollkommenen Organismus

der Regierung, und wo sie fehlt- Da ist nicht alles,
wie es seyn sollte. Die Formel für alle politische
Schöpfungen ist, um es noch einmal zu wiederholen-

Centralisire nnd Sotialisirel jenes in Bezie-
hung auf die Macht, Gesetzeauszuübenoder zu Voll-

ziehnz dieses in Beziehung auf die Macht, Gesetze zu

geben. Wo diese Formel sich in den politischen Schö-

pfungen mit Leichtigkeitwiederfinden laßt,da kann man

aus einen gesunden Gesellschaftszustandzurückschließem
und wo dieser ist, da gehörenRevolutionen in das

Reich der Unmöglichkeitem

So viel im Allgemeinen über die Erscheinungen,
welche man Nevolulionen zu nennen psiegr. Machev Wir

jetzt davon die Anwendung auf die französischeRevolu-

slvkh um über die wahren Ursachen derselben besser be-

lehrt zu werden, als ee bisher der Fall gewesenist.

M



-- 171
—-

Die französischenKönige des dritten Geschlechts

cvon den früheren kann hier nicht die Rede sepn)

suchten zweiDinge mit einander zu bereinigemdie, ais

Ellkgsgengefetzksy sich niemals werden Vereinigen lassen-

nämlich Erblichkeit nnd Unumschränktheit· Enk-

gegengefetzte sind Erblichkeit und Unumschränktheitdes-

wegen, weil die-Wirkungen, die Von ihnen ausgehen,

durch und durch verschieden sind. Jn der Erblichkeit

ist alles liebend, alles moralischz und so wie das Erb-

lichkeits-System (sofern es erfunden genannt werden

kann) zu keinem anderen Zweckeerfunden ist, als der

Gesellschaft in dem Herzen des Regenten eine Garantie

gegen Despotiemuei und Tyrannei zu geben: so fühlt sich
der erbliche Regent, als solcher, nur für die Gefellschafr
vvrhtmdeus in ihr und durch sie lebend, nichts mehr
Und Uichts Weniges zu seyn begehrend, als was Frie-

drich der Zweite den ersten Staatsdiener nannte. In

der Unumschrcinktheithingegen ist alles setbststisch und

unmoralifchzder unumschränkteMonarch, als solcher-,

bezieht sich selbstauf nichts, dagegen alles auf sich,und

indem er die ganze Gesellschaft als nur für ihn Vorhan-
den betrachtet, stellt er sich überall in das Verhältniß

des Herrn zu Sklaven, und macht seine Einfälle zu

Gesetzen Man sieht hieraus, daä Erblichkeit und Un-

umschrcinktheitnichts mit einander gemein haben. Beide

stoßen sich von einander ad, wie Tugend nnd Laster-

wie Liebe und Haß, oder welcheandere Entgegengefetzte
man sonst noch denken mag. Die Erblichkeitkann we-

der der Unumschrcinktheit,noch die Unumschrcinktheitdek

Erblichkeitdienen; im ersteren Falle, wie ini Wiereni



erfolgt eine Verwandeiung, weiche von dem Wesen der

dienenden Eigenschaft nichts übrig läßt« Eben deswegen
kann ein solcher Versuch wohl zu Widersprüchenalter

Art, aber durchaus nicht zu etwas Eurem führen-
Die französischenKönige des dritten Geschlechts

würden Ober nie in dieser, nur durch die Persönlichkeit
des einen oder des andern von ihnen modifizieren, Ver-

kehrt-here dagestanden haben, wenn sie«klichtdazu eine

besondereAufforderung in dem Pudel-System gehabt

hätten. an jenen Zeiten, wo jeder Gouveran einer

Provinz diese als sein Deman, und sich selbst als sou-

veränen Gebieter in demselben betrachtete, der König

aber- anstatt der Souoerån von Frankreich zu seyn, nur

der Souverån seines Domäas war, und im Uebrigen
eine gewisse Oberlandesherrlicnkeit, Superånetät genannt,
ausübke —. in diesen Zeiten bestand die ganze Kunst zu

regieren darin, eine größereoder geringere Anzahl gro-

ßer-Vasallen zu seinen Zwecken zu leiten. Dies System
ging nach Und nach zu Grunde; und indem die Könige

von Frankreich alle Vasallen-Domänen mit den ihrigen
vereinigten, und dadurch zu Sonderancn dee ganzen
Frankreichs wurden- mußtesich ihre Stellung zur Na-

tion nothwendig verändern. So wie sie indeß in Be-

ziehung auf die großen Vasallen immer nur hatten List
oder Gewalt ausüben können, so war ihre Profession so

seh-Vin ihren Charakter übergegangen, daß sie den Bor-

theiis der sich von dein Untergang des senden-Systems

ziehenließ«nur in Beziehung auf sich, nicht zugleich in

Beziehungauf die ganze Gesellschaft- fmniösiichssVolk

genannt- bezosm Ihr größrerStolz war« Herren von
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Frankreichzu sehn; und als solche, dachten sis sichsdem

alten TerrstoriaLShstem gemäß, als Eigenthümer des

Landes-H mir allem was darauf lebt und webt, keines-

wegs aber als Regenten, welche in Beziehung aus die

Gesellschaft, an deren Spitze sie standen, irgendeine
Pflicht zu erfüllen hatten. Für sie gab es nur Rechte,
keine Pflichten« Selbst ihre Kanzleisprache gab zu er-

kennen, daß Gesetz nnd Einfall für sie eins« nnd das-

selbe war V. Jene Ansicht also, nach welcher man die

Menschen durch Grund und Boden, nicht Grund und
Boden durch Menschen beherrsche, dauerte für sie

fort; selbst zu einer Zeit- wo sie längst davon hatten
zurückgekommenseyn sollen. Es gab allerdings Behör-
Dme welche die Bestimmung hatten, dem Despotismns
entgegen zu wirkenz solche waren die Generalstaaten, und

die Parlemente: aber jene wurden nicht zahm-umbau-

sen, weil sie der UnumschrånktheitAbbruch thaten-, und

aus diesen machte man was man wollte, und zwang

sie allenfalls den KöniglichenWillen als Staatsgesctz
in ihre Register einzutragen. Leugnen läßt sich nicht,
daß die Könige in diesem Verfahren sehr wesentlich von

dem Charakter der Nation unterstütztwurden, die ver-

möge einer besonderen Eigenthümlichkeitdas Recht im-
mer da findet, wo die Macht isiz allein dieser National-

Charalter ist an und süe sich in keinen Anschlag zu

bringen, da er nur als die letzte Wirkung der organi-

slr) Nach dem bekanntem III sst UOtrs holt pleisiri ein
Ausdruck der fo bezeichnend ist« daß sich ans ihne, ohne alle

Zwei-fern- vie ganze feeneösischrResolution erklären liefe-
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schen Gesetzedes französischenReichs betrachtet werden

kann.

Jn Wahrheit, nichts würde sich schwererbeweisen

lassen, als die Güte des politischenSystems von Frank-

reich bis zum Jahre 1786i Wäre es gewesen, was es

hatte seyn sollen: so würde die französischeNevolution

ganz von selbst unterblieben seyn; denn diese war im-

mer nur dadurch möglich,daß jenes so große Gebrechen
in sich trug. Das größtevon allen aber war, daß das

Geschäft,Gesetzezu geben, eben so centralisirt war, als

das, Gesetze zu vollziehen Wenn es für das letztere

einer Absolutheit bedarf: so folgt daraus noch nicht,

daß dieselbeAbsolutheit auch in Beziehung auf das er-

stere Statt sinden müsse. Jm Gegentheil, so nothwen-

dig sie jenem ist- sv Verdetblkchist sie diesem; und wenn

ein einzelnerMensch den Vortheil Von 24 bis 26 Mil-

lionen Menschen bestimmen soll und muß, so wird das

Unglück,welches daraus entsteht, nur dadurch erträgli-

cher, daß es von so Vielen getheilt wird. Es läßt sich

gis-) mit großer Bestimmtheit angeben , worin die fran-

zösischeRevolution gegründetwar: nämlich in dem

Mangel an guten organischenGesetzen, und namentlich
in dem Mangel solcher, durch welche das Gesetz oder

der allgemeine Wille allein diejenige Vollkommenheit

erhalten kann, deren er fähig ist. Viele Jahrhunderte

hindurch waren die Franzosen deherrscht, nicht re-

giert worden. Am Schlusse des achtzehn-tenJahrhun-

derts fühlten sie das Bedürfniß,regiert zu werden«star-

ker als jemals. Ein umstand begünstigtesie, der in dem

erblichenSystem«wenn Unumschrcinktheitmit demselben
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verbunden werden soll, nie ausbleiben kanns. Zwaka

die Individualität Ludivigs des Sechzchnkms Wenn

Erbiichkeit und Unumschrantkheit, als Entgegengesetzte,

sich nothwendig abstoßem so bekämpfensie sich zugleich.

Die natürlicheFolge davon aber ist, daß sie in dem

Monat-oben, der beide vereinigen soll, Herz und Ver-

stand in Widerstreit bringen« indem das Herz, von der

Erblichteit geleitet, ganz andere Maaßregelnwill, als

welche der von der Unumschränttheitgeleitete Verstand

billigen kann. Ludwig der Sechzehntelebte mehr in sei-
nem Herzen, als in seinem Verstande; und weil er das

Unnatürlicheder ihm Von der französischenStaatsgesetz-

gebung ausgelegten Rolle fühlte, so war in ihm alle

Geneigrheih den Wünschen der Nation nachzugehen.
Wäre Dies nicht der Fall gewesen: so würde die Revo-

lution zwar nicht untere-lieben seyn, doch einen ganz
andern Charaktergewonnen haben. Die schnellen Fort-

schritte, welche sie machte, kommen aus Rechnung der

Herzensgütedes Monarchen.

Es ist schon oben bemerkt worden, daß, während die

Quelle aller Revolutionen immer nur eine und dieselbe
ist, die VeranlassungenDazu höchstMannichfalkfgstPU
können. Die Revolution, welche im siebzehntenJahr-

hunderte über Großbritannimkam, war wie die franzö-
sische, in dem Mangel an guten organischen Gesetzen

gegründetz aber ihre nähereVeranlassungwar die be-

sondere Ansicht, welche Englands Königevon dem Ver-

bkumijseder Kirchezum Staate hatten, und die Hart-
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nackigkeit, womit sie diese Ansicht gegen jeden Wider-

spruch oertheidigteW In Frankreich war das Staats-

Defizit die Veranlassung zur Revolution. Hierübersind

spöttelndeBemerkungen gemacht worden; aber, wie es

mir scheint, mit Unrecht. Erstlich kann man, sobald
man über die Quelle aller Revolutionen im Reinen ist,
die besonderen Veranlassungen sich gleich setzen; zweitens

darf man nicht vergessen, daß da, wo die Staatswirrh.

fchaft sich einmal zu einer Geldwirthfchaft erhoben hat,

vermöge des innigen Zusammenhanges,"worin Geld und

Gesellschaft mit einander stehen, die Gesellschaft im

Gelde und dieses in jener behandelt wird, und daß folg-

lich der Defpotieimus sich weder auf das eine noch auf
das andere beziehen darf. Das Staatsdefizit zu heben,
blieb nichts anderes übrig, als die bis dahin privilegie-
ten Classe-nzu den Staats-Lasten heranzuziehen. Ihr

Widerstrebenwar nnstreitig in ihren besonderen Verhält-

nissen gegründet; allein dies Widerstreben war wenig-

stens insofern thöricht zu nennen, als- es in sich unmög-

lich ist, einen Gesellschaftszustandfür ewige Zeiten zu

sixirem und als man fich daher gefallen lassen muß,
. zur Aufrechthaltungdes gerade vorhandenen Gesellschafts-

zustandes beizutragen- Es war zuletzt doch Unsinn, wenn

der französischeAdel die Ehre den Reichthümernentge-

gen setzte, und als Inhaber der ersteren von den Staats-

lasten befreit zn bleiben verlangte. Ein Schritt macht

den andern nothwendig. Um den Widerstand des Adels

zu besiegen, verdoppelte die französischeRegierung die

Repräsentationdes dritten Standes; und diese Verdop-

pelung war hinreichend, die Abschaffungdes Adets und
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die Veränderungalles dessen zu bewirken, was-mit die-

ser Abschaffung zusammenhing. Bald lag das ganze po-

litische Gebäude in Trümmern. Man versuchte ein

neues zu errichten; allein, indem man nicht wußtsiNach

welchen Grundsätzenman wieder aufbauen sollte, konnte

es nicht fehlen, daß man Einen Fehler über den andern

beging, und daß zuletzt alles zum Chaos wurde-

Es ist unstreitig unendlich zu bedauern, wenn auf

irgend einem Punkt der Erde eine UmwälzungStatt

sindet, welche von dem Vorigen Zustande der Gesellschaft
nur eine Erinnerung übrig läßt; eine solche Erscheinung

ift jedesmal dem Erdbeben Von Lissabon oder Carracas

gleich zu setzen. Allein wenn man von dem Gefühl des

Bedauernszurückgekommenist: so muß man nicht weiter

anklagen, und nicht der Bosheit der Menschen zuschreiben,
was nur aus einer mangelhaften Einsicht hervorgeht.
Die Urheberder ersten französischenConstikution wollten

unstreitig nicht so viel Böses, als durch sie nicht bloß

über Frankreich,sondern auch über die ganze enropciische
Weit gekommen ist. Wenn sie die Theilnahme des

Königs an der Gesetzgebung auf ein bloßes Veto be-

schränkten: so geschah es aus einem doppelten Grunde,
nämlich einmal, weil sie nicht begriffen, wie der allge-
meineWille anders hervorgebrachtwerden könnte,alsdurch
das Volk in seinen Repräsentanten;zweitens, weil sie in

der brittifchen Gesetzgebungeine bewahrte Erfahrung für
sich zu haben glaubten. Daß ein, auf das bloßeVeto

beschränkterKönig das Werkzeug eines fremden Willens

ist; daß kein König dies seyn daer daß die Natur der

Gewalt es mit sich bringt, eine einige zu seyn; daß,



—178--

wenn man sich von diesem einfachen Grundsatze trennt,
die ganze Regierung aufhört, den Charakter der Einheit

zu haben, und daß daraus nichts als Uaglåck nnd

Elend für die Regierten hervorgehen kann: dies alles

wußten sie nicht«weil sie bloßeNeulinaein der Gesetz-

gebung waren, welche lieber das Unbegeisfenenachaifem
als selbstrhalig schaffen wollten« So öffne-e sich ganz

von selbst der Schlund, in welchen der alte französische

Thron zu stürzenbestimmt war; so ward ans der Mo-

narchie eine Nepublikz nnd so wiederholte sich die im

Leben so oft vorkommende Erscheinung, daß man, um

den krummgebogenentStad wieder gerade zu machen, ihn

so sehr auf die andere Seite biegt, daß er die Fähigkeit

gerade zu werden, gänzlich verliert. Ganz unstreitig war

von allen den tragischcn Ereignissem welche Frankreich
seit dem Jahre 1792 in den Augen aller Redlichen Ver-

abscheuungswürdiggemacht haben, keine einzige an und

für sich nothwendig; aber wenn sie nicht hatten erfolgen

sollen, so würde- eine gelauterte Kenntniß des ewigen

Wesens der Regierung und der Gesellschaftdie erste un-

erlaßlicheBedingung gewesen seyn-, nd sofern diese

Kenntniß gänzlichfehlte, darf man wohl sagen: die

Dinge in Frankreich seyen weniger gemacht worden, »als

sie sich selbst gemacht haben. Denn es ist immer nur

die Wissenschaft, welche den Menschen von den Din-

gen trennt, und wo sie fehlt, da werden die Menschen

zu Dingen, wenn gleich zu solchen- denen es nicht an

Spantaneiteit fehlt. Man kann also sagen, daß die hef-

tige Begierde der Franzosen nach wirklich guten Gesetzen,
verbunden mit ihrer unbekanncschaftoder Unkennmißder
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Nevolntion den Charakter gegeben habe, den- sie träg-.

Ver-mögedes innigen Zusammenhanges,worin Eu-

ropa mit sich selbststeht, kann die Gesetzgebung des ei-

nen Staates nicht wesentlich verändert werden und sich
in dieser Veränderung behaupten, ohne die aller übri-

gen Staatsgesetzgebungen nach sich zu ziehenz und ist

irgend ein Sinn in der Idee eines europäischenGleich-

gewichtes,so muß er hierin wiedergefunden werden. Völ-

kerrecht, Staatsrecht und Bürger-rechthangen unendlich

mehr zusammen, ais man in der Regel glaubt. Tritt

also der Fall ein, daß einer von den mächtigstenStaa-

ten seine Negierungsform so wesentlich Verändert, daß
er Von der Monarchie zur Nepubiik übergeht: so ist die

Eigenthümiichkeitaller übrigen bedroht, und so entwir-

kelt sich, aus die natürlichsteund nnvermeidlichste Weise

Von der Welt, ein Kampf, worin der umgewälzte

Staat seinen neu erworbenen Charakter, die übrigenih-

ren alten Charakter vertheidigen, und- dieser Kampf
dauert so lange fort, bis die Ausgleichung von beiden

geschehenist- Erscheinungen dieser Art sind so alt, als

die Welt; und je standhafter sie sich unter ähnlichen

Umständenerneuern, desto mehr ist man berechtigt, dar-

aus aus eine gewisseNatur-Notwendigkeit zurückzuschliei

ßen. Es ist daher nichts gesagt- wenn man behauptet,

der sogenannte Nevolutionskrieg hätte vermieden werden

können. Er war durchaus unvermeidlich; und ob sich

gleich behaupten läßt, daß die politischenIdeen, welche
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ihm zum Grunde lagen, aus beiden Seiten gleich seh-
lerhast waren Nämlich auf der Seite der Franzosen,
wenn sie ihre neue Staatsform allen Völkern aufdrin-

gen, auf Seiten der übrigenMächte,wenn sie ihre alte

Sternesme als Muster aufikellekl wollten): so folgt
daraus doch nichts gegen die NOchwendigkeitdes Krie-

ges; denn, was dieser auch in den Absichten der Krieg-
führendenselbst seyn mochte, seinem Wesen nach war er

(wie selbst die Erfahrung gelehrt hat) nur das Mittel,
sich gegenseitig auf den rechten Weg zu führen.

Noch ehe die Verwandelnng der alten Monarchie
in eine Nepublik im französischenReiche geschehen war,

forderte Frankreich seine dstlichenNachbarn durch mehrere

Gesetze heraus, die von diesen Nicht mit Glctchniukh
angenommen werden konnten. Die Adschnfsnngdes

Feudalwesenskonnte in Frankreich nicht erfolgen, ohne

mehrere deutscheFürstenund Herrn zu verletzen, welche
einen bedeutenden Theil ihrer Einkünfte aus ehemaligen

deutschen, dem französischenReiche seit einem Jahrhun-

dert einverleibten, Provinzen bezogen. Solche waren die

Kurfürsten und ErzbischöfeVon Mainz, Trier und Eisin,
die BischöseVon Strasbnrg, Speier und Vase-U der

deutsche Orden, die Herzoge Von Zweit-rückenund Wür-

temberg, der Landgraf von HissemDarmstadh der Mark-

graf Von Baden, die Fürsten Von Nassau-Leiningcn und

Löwenstein,nebst verschiedenen Großen, Herren und Nit-

tern, welche seit undenklichen Zeiten im Elsas- in Des

Franche-Comt'e«,in Lothringem Luxembnegund Henne-

gau, theils DidzesamRechteausgeübt,theils ansehnliche

Besitzungen mit Landcshoheit gehabt hattens Bei-möge

jenes



jenes Beschlusses, welcher die Steuerfreideit der beiden

ersten Stände (dec Gastlichkeit und des Adels) aufhob»
waren sie mm verpflichtengroße-Lastenzutrang gleich
andern Gutsbesitzernzzugleichaber verloren sie, durch dis- "

Aufhebung aller Privatgerichtsbarkeitund. durch die Ein--

führung der Provinzial-Administrationen,- alle Jurist-il-
tionssNutzungem Consiseationenz und, durch die Ab-,

schassungaller aus dersLandeshoheit entstandenen-guts-«

herrlichen Rechte, die Huldigungsgeldey die Kopf--und;

Güterstenerm das Umgeld von ausgeschenktenWeinen,
das Forst- nnd Jagdrecht, den Verlan des«Saite-? im

selbst bestimmten Preises-, die Befugnißdas Bürgerrecht-

zu ertheilem oder ein Schutzgeld von aufgenommenen
Beisidxrn zu erheben, den Nutzen der Frohnen n. s- ro-

Fiir dies alles waren zwar Entschädigungenmöglich;
allein indem man in Frankreich keine großzgqst »M»
dergleichenzu geben, in Deutschland aber noch weit we-

niger Lust hegte, dergleichenanzunehmen,war die Oppo-

sition gegen das Verfahren der französischenNational-

Verfammlung nur allzu schnell erklärt. Das, worin

man sich in Deutschland am wenigsten sind-n konnte,
war die in Frankreich so bestimmt ausgesprocheneJdee:
einer VolkssSouveranetan Man wollte nichtsglauben,;
daß ein Reich, welches einen König an »seinerSpitze.
hatte, regietungslos sep; wiederum blieb Ekeine andere-

Voraussetzung übrig-wenn es einmal eine;Vo,lks-Sous«

veränetåt gsbe in deren Namen man sich alles-erlauben-
konnte. Klagen, welche man-an dem französischenHoer
führte, fanden wenig Eingang ; und ehe rnan

- es: sich-
rer-sch, dekretirte die französischeNathan-Versammlung-

Journ.f.Deurfchl.1.v-Bd.IS Heils N
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aus den Antrag Merlins von Douai , daß es im gan-

zen Umfangs von Frankreich keine andere Sonderanetät

gehe, Use- die der Nation, und daß die Wieder-

einsetzung der Beeinträchtigtenin ihre Rechte nicht wei-

m in- Frage gestellt werden könne. Nur Unter der

Hand machte man sich anheischigy eine Entschädigung

in Geld (Assignaten) oder in Nationalgüternzu geben:
ein Anerbieten, das der deutsche Stolz eben so sehr

verwarf, als die deutsche Votsichtigkeit.
Auf diese Weise wurde der erste Antrieb zu allen

den Veränderungengegeben, welche; von-Schritt zu

Schritt, Deutschland dahin brachten, einen bedeutenden

Theil seines Territoriums und seiner Verfassung auszu-

ppfern,« bis diese allmählich ganz Verschwand, und der

deutschen Vielbekrscheftnichts anderes übrigblieb, als sich
unter den Schutzeines französischenProtektors zu stellen.

Um die Erscheinungen im letzten Jahr-sehenddes

qchkzkhntenJahrhunderts gehörig zu würdigen,muß
man den Grad politischerAufklärung,welcher in dieser

Zeit vorherkschte,ins Auge fassen. Die politischenSy-

steme, die es in Europa gab, hatten sich sehr allmählich

gebildet, und waren bei weitem mehr das Werk des

Zufalls und-des augenblicklichenanteresse,v als das der

Uebeklegung und einer sichern Theorie. Durch welche

vVgAMfcheBeschaffenheit ein solches System zu einem «

guten wird, dies war Etwas, worüber man noch nicht

gedachthattes; das ewigeWesen der menschlichenGesell-
schasstwar nicht ins Klaee gebracht worden , nnd eben
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der Bestimmung der Regierung nnd von den nothwene

dich Charakter-en derselben. Im Großen genommen

gab es eine politischeGlaubigkeit, wiees in früheren

Zeiten eine kirchlichegegeben hatte; und jene Gläubig-
keit war ganz zum Vortheil der unumschränktenMonat-

chie. Zerstörungdrohete dieser Gläubigkeitvon dem

Augenblickan , wo in Frankreich die Monarchie zu ei-

ner solchen Schwächeherabgesunkenwar, daß sie ihre«
Unfähigkeit,sich selbstund den Staat zu retten, einge-
standen hatte. Allein wie und wo sollte der politischef
Unglaube jetzt seineGränzefinden? Diese Frage ließ sich-
um so weniger beantworten, da die Franzosen, vermöge
ihrer Hastigteih nur allzu geneigt sind, Rettung in Ex-
tremen zu suchen, und das ganze Zeitalter nichts weni-

ger als geschicktwar, sie auf die rechte Bahn Zu drin--

gen. Am wenigstenvermochtendies die Deutschen. Denn

war einmal von Verfassungdie Rede, so war die ihrige

von einer so seltsamenBeschaffenheit, daßsich darüber

gar keine Rechenschaft ablegen ließ. Ein Kaiser, durch
welchen keine Central-Gewalt gebildet wurde; drei geist-
liche Thurfürstem welche im Laufe der Zeit durch den

zunehmenden Verfall des Priesterthums gewissermaßen
jede Bestimmung Verlor-en hatten; eine unbestimmte Zahl
von weltliche-nEhurfürsten,welche ihr Verhaltnißzu
dem Kaiser nur insofern ertragen, als er ihrer Sonde-

täneteit keine Hindernisse in den Weg legte; Fürsten,

Standeshercem Ritter ohne Zahl; in Ansehung des Kir-

cheuthums ein fortdauernder Kampf des Alten mit dem

Neuen, des Katbolirismns mit dem Protestantismusz mit

N -
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einem Worte- -diese fv seltsam zusammengesetzteMa-

schine, von weicher aus dem ersten Anblick einleuchten-

daß sie nicht die Kraft hattet ihre eigenen Reibungen

zn überwinden
—- in welchem Lichtemußte sie dem

Deutschen erscheinen, sobald seine Aufmerksamkeitauf

dieselbe hingeleitetwar, und wie konnte es ihm jemals
einfallen, sie gegen Anfälle von außenherzu verrheidi-

gen? Mehr, als in irgend einem anderen Reiche, war

in Deutschland alles vereinzelt, alles fzu einem Partien-
lak-Jnteresseshingesührt,das zuletzt das alte Territoriali

Familien-Interesse war; und hierin lag der Grund so-

wohl der Sicherheit als der Stärke, womit die Franzo-

sen zu Werke gehen konnten. Nie hätte es eine franzö-

sische Nevotntion geben können, wenn Deutschlandspo-

litisches System naturgemäßergewesenwäre;denn Staa-

ten erziehensich untereinander gerade wie Individuen-
iilber irgend einmal mngte ein Zeitpunkt eintreten, wo,

vermögedes allgemeinen Gesetzes der Einwirkungen und

Nückwirkungem das französischeReich Deutschland, und

Deutschland das seanzdsischeReich von den Gebrechen
heitere, welchebeiden, wenn gleich.von ganz verschiede-
ner Art, eigen waren; und welches auch die Ansichten

seyn mögen,welche hierübernoch in dem gegenwärtigen

Augenblicke Statt finden: so läßt sich, nach den bereits

gemachten Fortschritten, doch behaupten, daß eine Zeit

kommen werde , wo man aus die Wirkungen der Revo-

lution und des von ihr ausgegangenen Krieges eben so

zurückblickenwirb, wie toir gegenwärtigaus die Refor-
maiion und den dreißigjährigenKrieg kurückblicken
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Die ersten deutschenFürsten, welcheüber die in-

Frankreichvorgegangenen Veränderungen Lärm schlug-U-

waren die geistlichenThurfürsienzals die nächstenNach-

barn Fkavkkeichswaren sie freilich am meisten bedroht-
und zwar nicht bloß in dem, was ihren-peiföuliches-
stdsm mich in dem, was ihren Standes-Bomben aus-

machte. Der Eifer, womit der Charfürst von Maine
im Jahre 1791 den Krieg gegen Frankreich betrieb,
wird immer als verhangnißvollfür Deutschland betrach-
tet werden müssen,weil durch ihn der erste Grund zu

einer ganz neuen Verfassung gelegt wurde, wiewohl ft-

etwas sich damals kaum ahnen ließ. Nicht sämmtliche
deutscheFürsten waren mit dem Reichskanzlereinverstan-
den; am wenigsten Churbraunschweig, das sogar die

Rechtmäßigkeitdes Beschwerden, welche von einzelnen
deutschen Reich-Mindest gegen France-ich erheben wus.

den, in Zweifelzog, und dadurch eine Verschiedenheit
der Meinungen in Gang brachte, weicheauf die späte-

ren Begebenheitennur allzuvielEinflußgewinnenmußte-
Es geschah, was in ähnlichenFällen in Deutschland
immer geschehen war; man verlor über Berakhschlagun-
gen eine kostbare Zeit, die zum Handeln heitre angewen-

det werden können. Die ganze deutsche Verfassung

brachte dies von jeher mit sich, nnd so lange diese Ver-

fassung verhielt, gab es nicht einmal eine Vertheidigung

für Deutschland, weil diese nur in sofern einen Werth

hat, als sie mit Leichtigkeitzum Angriss übergehen
kann.

-

Ja einem ganz eigenthümlichensichtemußtenxdie
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Vorgange in Frankreich dem deutschenKaiser und dem

Königevon Preussenerscheinen.
An Josephs des Zweiten Stelle, war dessenBruder

LeopoldIl, hisherigerGroßherzogvon Toskana, durch

dieWahl der Reichsständegetreten. Nichts zeichnete
diesen Fürstenso sehr—aus,als seine Maßigung Diese
floß aus seinem, durch Erfahrung gebildeten, Charakter-.
Wenn dem aber auch nicht also gewesen ware, so würde

sie ihm aufgedrungen worden sehn durch den Zustand,
worin seinVorgänger die österreichischeMonarchie mit al-

lkmt Was sich an dieselbe anschloß, zurückgelassenhatte.

Nichts war durch Joseph vollendet worden. Der Krieg,
worin OesterreichgemeinschaftlicheSache mit den Rus-
sen gegen die Türkei gemacht hatte, dauerte fort; in

den österreichischenNiederland-en war der Aufruhr in

vollem Gange; Preussen,im Einverständnißmit Groß-
britannien und Schweden, stand im Begriff, zum Vor-

theil der Türken eine Diversion zu machet-, welche nur

Böhmen und Wahren treffen tonneez in Frankreich brau-

seken que Leidenschaften«und auf dem französischen
Throne saß,neben Ludwig dem SechzehntemMaria An-

tonia, eine Schwester des deutschenKaisers: die Kraft
der österreichischenMonarchie war in den vergeblichen

Anstrengungen,welche Joseph gemacht hatte, zwar nicht

ekschöpfhaber doch vermindern vorzüglichfür einen

neuen Negentem der sie sich erst- cmeignen sollte. In

dieser Lage der Dinge konnte Leopold nur darauf be-

dacht sehn, wie er Josephs Fehler verbessern wollte.

Er wendete sich zunächstan den König von Preussenz
und es gelang ihm, die Convention von Reichenbachzu
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Stande zu bringen, worin er sich Avhekschkgmischte, ei-

nen Gespann-Frieden mit der Pforte abzuschließmiwie

denn dies- ein Jahr darauf, zu Szistowa wirklichgeschah.

Eine Zusammeakunfimir dem Könige von Preussenzu

Pillnitz zog das Band der Freundschaft zwischenbeiden

Höer inniger zusammen, wenn gleich der Zweckdiese-

Zusammenkunskgewißein anderer war, als welchen man

in diesen Zeiten vorausselzte. Die Niederlander wurden

durch die Zurückgabeihrer Vorrechte und Privilegien

zum Gehorsam gegen das Hans Oesierreichzurückge-
führt. Auf dem deutschenNeichstage legte es Leopold

nur auf Besänftignng an. Die Dinge in Frankreich
waren freilich von einer solchenBeschaffenheit,daß keine

Menschliche Weisheit sie jetzt noch leiten konnte: aber

eben deswegen rieth die Klugheit, ihre weitere Einmis-

kelung abzuwatkeviUnd diese Klugheit bildete den Grund-

charaktervon Leopole des Zweiten Politik, so daß man

sagen kann, sie sey das reine Gegentheil von dem gewe-

sen, was man in Hinsichtihrer voranssctzte.

Beinahe dasselbekönntevon FriedrichWilhelms des

Zweiten Pslitik gesagt werden. Wenn ein Negent das

Schicksal hats der Nachfolger eines Friedrichs des Zweiten

zu seyn: so werden in der Regel Forderungen an ihn ge--

macht, die ler schon um deswillen nicht erfüllenkann-

weil die Natur sich in den Individuen niemals wieder-
"

hol-. FriedrichWilhelm hatte nicht die geistigenEigen-

schaften feines Oheimsz am wenigsten dessenCharakter-

strotzund strengeConsequenz- Aber er war deshalb nicht

minder achtungswerthals Negenr. Was ihn auszeichnet-
waren seine Eigenschaftenals Mensch: sein Gefühl-
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seine Dankbarkeit- seine Gewissenhaftigkeit
Mit allem diesen verband sich ein ritterlicher Sinn, der

das Edle instinkkmäßigsuchki UND IS selbst dann noch

liebt, wenn er es verfehlt. Nie hat ein Regent seine

Unterthanen mehr in feinem Herzen getragen, als Fries

drich Wilhelm der Zweite, dessenganzes Genie in seinem

Herzen war: nie ist ein siegend seinen Gesinnungen
nach- von dem Despotismus weiter entfernt gewesen,
als erz selbst in den Augenblicken, wo die besondere
Beschaffenheit seines Staats ihn zur Ausübung desselben
zwang. Wüsten wir es nicht aus dem Munde seiner

Bertiautens daß er einen großenWerth auf eine gute

Verfassung legte, und für sichselbstdas in seynwünschte-
tvas man einen eonstitntionellen König nennt: so würde
dies ans seinem ganzen Wesen folgen. Keiner Von den

Beweggründen,die man ihm, als einem der ersten Uc-

heber des NevolutionseKriegeOzuschreibt, ist ihm jemals
eigen gewesen; und hatte den Franzosen die Kraft beige-

wphnt, sich eine wahrhaft gute Verfassung zu geben« so
würden sie in ihm nur einen Beschützerund Wertheim-
ger, vielleicht sogar einen Nachahmer gefunden haben.
Also nicht die Liebe fürUnumschranktheitführte ihn über

DeutschlandsGrünzenzwohl aber die Ueberzeugung,daß
man die enropüischeWelt zu einem Chaos werden las-

sen Müsse-wenn man dem Zerstömngsgeisteder Franzo-

sen Ranm ließe. Die Dinge hatten sich um die Zeit-
wo er den Kriegsschanplatzbeschritt, genug entwickelt,
unt aus dem, was geschehenwar, auf das, was noch

geschehenmußte,mit Sicherheit zu schließen.Die Her-

abwürdignngder königlichenAutorität, und die Gefan-
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genhaltung Ludwigs des Sechszehnten nach dein Versuch

zur Flucht, den dieserKönig gemacht hatte- waren in der

That hivkeichendeVorzeichen der werdenden Nepublik,

die« so lange sie bestand-»Europa aus allen seinen Fu-

gen reißenmußte. Und wer sollte sich des deutschen
Reichs annehmen, wenn Friedrich Wilhelm über diesen
Punkt nicht gemeinschaftlicheSache mit dem deutschen
Kaiser machte? Und was wurde aus Preußenselbst-
wenn es kein Deutschland mehr gab? Es war der fran-
zösischenRevolution vorbehalten, die erste Aussdhmmg
zwischenPreußenund Oesterreichzu bewirken; unglückli-
cherweiseaber war es die erst e, und dieser Umstand, ver-

bunden mit einer Verkennung des Geistes der Reue-dich
hat die nachfolgenden Begebenheiten nur allzu sehr be-

stimmt.

Wäre ewigerKrieg die Bestimmungdes menschli-

chen Geschlechts, so könnte diese Bestimmung nicht bes-

ser erfüllt werden, als durch Veraklgemeinungder repa-

blikanischen Regierungsform. Das Eigenthümlichedie-

ser Form besteht nämlichdarin, daß sie die Einheit von

den GrundsCharakteren der Regierung entweder ganz

ausschließt,oder sich wenigstens so unterordnet, daß sich
dieselbenicht wirksam beweisenkann- Vermögedes Man-

gels an einer Central-Gewalt, welcher hieraus entsteht,
entwickelt sich nun in den Mitgliedern der Staats-Ge-

sellschaft eine Unruhe, die, wenn sie nicht das Verder«

den der Gesellschaftwerden soll, außerhalbderselben eis-

mn Gegenstand suchenmuß, an welchem sie sich ver-



.- 190 —

gnüge. Darum sindalle Republiken kriegerischund er-

oberndzsie sind es Um so Why je weniger sie vermöge

ihrer Größe zu befürchtenhaben «). Wer sich in ihnen

gekent-uuachen will, muß den Krieg befördern. So geht

die Hauptbeschaftigungauf den National-Chakakkkküber.
Patente subjectis et debellare supetbos wird zur

herrschendenMaxime; und Vermögedieser Maxime wird

nichts verschont, was irgend eine Eigenthümlichleitbe-

wahren will. Man findet zuletzt, daß glücklicheKriege
einen Ersatz geben für alles, was durch eine moralischere
Thätigkeitgeleistet werden kann; man bildet die, auf
dem Wege der Gewalt erworbenen Vortheile zu Rechten

Um, und betrachtet sich als ein Volk, welches,zmn Herk-

schen berufen, allenthalben Unterweisungund Gehorsam
finden muß,wenn es nicht zerschmetternfoll.

Was die Erfahrung vor vielen Jahrhunderten an

Rom kennen gelehrt hatte, dasselbe mußte sich, mutstis

sk) Das Wort Republil wird sehr oft gemißbraucht-indem
man mit demselben Staate-formen bezeichnet,die in sich gar nicht
fehlerhaft sind, übrigensaber durchaus nichts Hervprstechendes
haben- Hier ist das Wort Republik in dein Sinne genommen-

tvorin es eigentlich immer genommen werden sollte: nämlich als

Gegensatz der Monakchie In diesem Sinne besteht die Repuhlik
nur dadurch, daß sie die Einheit von den Grundcharakteten der

Regierung ausschließt, übrigenses aber der Natur der Dinge

überläßt, ihn en bilden- Denn das wahre Geheimnißder Redu-
bliken liegt gerade darin, daß sie durch das bestehen, Was sie

proscribirenmöchten;nämlichden Charakter der Einheit- Eben

deswegen hat man nicht mit Unrecht die Republik eine ge-

heime Monarchie, so wie die Monatchie eine geheime Nepuhlik
genannt- Wirklich sind die Charaktere der Gefellschafilichkeit
und Einheit der Regierung gleich nothwendig- —
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publikanifcheRegierungsformangenommen hatte. Für

die niederen Stände, besonders aber für die dienende

Klasse, waren die aus der Aufhebung des FeudaleWee
sens entspringendenVortheile allzu groß, als daß sie

nicht zur Vertheidigung derselben gegen alle Angrisse
von innen und außen, die nöthigeBereitwilligkeit hätte
haben sollen. Alles Uebrige war Sache der Regierung,
die, indem ste ihr Verfahren Vertheidigte,wegen der Von

ihr anzuwendenden Mittel in keiner Verlegenheit sehn
durfte. Jener politischeFanatismus, der sich sehr bald

entwickelte, mochte erheuchclt oder wahrhaft seyn: et
war in beiderlei Gestalt gleich nothwendig, sobald es

einmal darauf ankam, die Bereitwilligkeit der großen
Menge zum Kriege zu verstecken Hieraus nun gingen
alle die Vortheile hervor, welche Frankreich gleich An-

fangs des Revolutionskrieges davon trug: Vortheile,

welchenach und nach so gesteigertwurden, daß man die

Franzosen für unüberwindlichzu halten begann- Mag
es immerhin eine Kriegskunst geben: bedingt ist und

bleibt diese Kunst durch den guten Willen und die

Stärke des Wurzequ wodurch sie stch vollzieht; wir

meinen die Armee. Nur weil die Franzosen in dieser
doppeltenHinsichtihren Gegnern überlegenwaren, tru-

gen sie-einen Sieg nach dem andern davon. Ein gro-

ßer Fehler wurde gleich zu Anfange des Revolutionskrie-

ges dadurch begangen, daß man von Seiten der Ver-

bündeten den Kriegsschanplaizmit allzu schwachenAr-

meen betrat, indem man, auf die Aussage der französi-

schen Ausgewanderten, nicht an ein Interesse des fran-
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sdsischenVolls sür die neue Ordnungder Dinge glaubte;
einen noch größerenaber begin-zman dadurch, daß man

sich beredete«dkk am MekstmablmschteteSoldat seh der

beste, wenn er auch ohne Alle Theilnahmedes Gemüths

in den Krieg ziehe. So bereitete man den Franzosen
die Triumphe, die sie davon zu tragen wünschten.Kaum

hatte der Krieg seinen Anfang genommen, so wurde

selbst der Name des Königthnmsansgetilgt. Bald dar-

anf starb Ludwig der Sechzehnte auf dem Schassotz
zwar nicht als König — denn dies zu sehn, hatte er

längst aufgehört, wenn er es überhauptjemals gewesen
war — aber doch als Mensch- nnd eben deswegen um

so bedauernswürdiger. Dies Verbrechen gab neue

Stärke Die anßerordentlichstenMaaßregelnwurden an-

gewendet, um ein System durchzutreiben,gegen dessen
Fehlerhastigkeitman sich nicht oerblenden konnte- Das

Schreckens-Systemnahm seinen Anfang, nnd mit Er-

staunen sah Europa sein Geschick durch zwei Maschinen

bestimmt: von welchen die Gnillotine den Gehorsam ge-

gen barbarische Gesetze erzwang, die Assignatenespresse
unendlichenGeldbediirsnissenabhals.

Die französischeRevolution ist ein Gegenstand von

so großem, so unermeßliche-nUmfange, daß man daraus
kaum eingehen kann, ohne sich darin zu verlieren. Jcn

Allgemeinen könnte man sagen, daß jede einzelne Er-

scheinung der Nevolntion dazu beigetragen habe, die

ewige Natur sowohl der Gesellschaftals der Regierung
ins Licht zu stellen;«und in dieser Ansichk ist die ganze
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Nevolution nichts weiter, als eine Anhäufungvon Ex-

perimentem Welchein jener doppelten Hinsichtgemacht

worden sinds Unmittelbar nach dem Tode Ludwigs des

Sechzehnten nahmen in dem National-Convent jene
Kampfe ihren Anfang, welche bewiesen, daß, um die

ideelle Einheit zu verwirklichen, nichts anderes übrig

bleibt, als einen Einzelnen zum Depositår derselben zu

machen, nnd so eine große Autorität zu begründen.

Durch den Beitritt Englands, Spanienei, Sardiniens

und der übrigenitaliänischenStaaten zur Coalition, sah
sich Frankreichzur Entwickelung seiner ganzen Thattraft

aufgefordert. Seine Vertheidigungsmittel waren schreck-
lich: aber es bewirkte durch dieselben,daß im Jahre I7g4,
außer den österreichischenNiederlanden, das ganze linke

Nheinufer, nnd unmittelbar darauf Holland erobert

wurde. Die Schlacht bei Fleurus machte dem Schre-
kens-System ein Ende; und indem Robespierre (die
Seele desselben) stel, konnte man desto leichter zu dem

entgegengesetztenSystem« dem sogenanntenModerat»

tiemus, übergehen. Hierbei vergaßman aber, daß, in

politischen Dingen, alle Mastigung von der Stärke aus-

gehen muß,- wenn sie rechter Art seyn soll, und daß die

republilanifcheRegierungsform, indem sie sich, vermöge
ihrer inneren Unvollkommenheit,nicht mit der Starke

verträgt, auch nicht aufhörendarf, Gewalt zu üben.

Durch den Stillstand der Guillotine kam die Assignaten-

Presse in eine desto starke-reBewegung, die sich nur durch
vollendetere Werthlosigkeit des Papiergeldes endigrn
konnte. Unterdeß war die französiicheNepublik von

mehreren Machten anerkannt worden: zuerst von Tos-
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darauf von Spanievs Alle diese Mächte gingen von

dem Grundsatze aus, daß das, was durch den Wider-

streit nur noch mächtigerwird , sich selbst überlassen

werden müsset ein Grundsatz, der, ohne ganz unradelich
zu seyn, sehr viel für sich hat. In Beziehung auf
Deutschland entschiednichts so schkr Als die alte Effek-

sucht zwischenPreußenund Oesterreich, die es mit sich

brachte, daß man auf beiden Seiten unzufrieden war

mit dem, was von dem Verbündeten ausging. Leopold
der Zweite tvar den 1 März 1792 gestorben, und Frie-

drich Wilhelm der Zweite liebte sein Volk allzusehr, um

sich nicht bereden zu lassen, daß es des Krieges gegen

Frankreichüberdrüssigsey. Auf diese Weise blieb das

ganze linke Rheinusee in den Händender Franzosen;
und da DeutschlandsVerfassungwesentlich auf den

Besitzdes linken Rheinufeks gegründetwar: so ließ sich

annehmen, daß mit dem Verluste desselben eine Revolu-

tion über ganz Deutschland kommen werde-

Jn der Geschichteder französischenRevolution ist übri-

gens nichts somerkwürdig,als der allmählicheUebergang
der Demokratie zur Monarchie. Durch die Constitution
des Jahres 1769 war der Grund zum Umsturze des

Thrones gelegt worden; eigentlichdurch nichts so schl-
als durch die Beschränkungder KöniglichenAutorität

aus ein leidiges Veto, das in entscheidenden Augenblik-
ken nicht einmal geltend gemacht werden konnte. Nach
dem Umsturzedes Thrones, brachte der Grundsatzdek
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Freiheit und Gleichheit die Demokratie mit sich, welche-,
an Und für sich, keine Regierung ist, weil es an dem zu

regierenden Gegenstand fehle. Da aber die Gesellschaft

nicht ohne Regierungbestehen kann: so blieb nichts an-

deres übrig, als eine solche aus den gerade Vorhande-
nen Elementen zufammenzusetzem Dies geschah, indem

man in dem Schooße des National-Convents, unter

der Benennung des Wohlfahrts- und Schadens-Aus-

schusses, zwei Commissionen schuf, denen man die ganze

Staatsgewalt anvertraute. Man glaubte auf diese Weise

zu einer Einheit zu gelangen, ohne daß es nöthig sey,
die ideelle in eine wirkliche zu verwandeln; allein man

irrte sich. Die Tyrannei der Commissionen erstrecktesich
bald über die Mitglieder des National-Convents, und

Mem fv die-Regierung gegen sich selbstwütbete,konnte

sie, ihrer Form nach, nicht lange dieselbe bleiben. Sie

zerstöle in eben Dem Augenblicks wo sich einzelne

europäischeMächte wenigstens in sofern mit ihr aus«

söhntcn, als sie Duldung versprachcns An die Stelle

der Commissionentrat eine Fünfherrschaft,Directvrium

genannt, und der National-Eonvent theilte sich in eitlen

Rath der Alten und in einen Rath der Fünfhundert:

ein wesentlicher Schritt zu einer besseren Regierungs-

Organisation, so fern das, was einer Regierung Ein-

heit geben kann, der natürlichenForm näher gebracht

war. Von den fünf Direktoren fühlte indeß jeder, daß

die Einheit, welche von ihm ausgehen konnte, durch

die Mitwirkung der übrigenzekstörtwerdez und als Ne-

gicrte hatten die Franzosen täglichGelegenheit, zu be-

merken, daßMitleid und Schaam, ohne welche nichts
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Menfchlichesbestehen kamt- einer Fünfherrschaftnoth-

wendig fremd sinds Hierauf bekubetenin letzter Instanz
alle Verschwörungengegen das Direktorium,bis es am

Schlusse des Jahres 1799 Buonaparten gelang, die

Fünfherrschaftin eine Einberrschaft zu verwandeln: ein

Unternehmen, wozu ihm alles die Hände bot, weil die

Wiederherstellung der Monarchie in den Bedürfnissen
Alter lag, und, wie man ietztmit großerSicherheit weiß,
selbst von zween unter den Direktoren begünstigtwurde.

Dem, was die bloße Form der Regierung forderte, war

ietzt ein Genüge geleistet; denn die Einheit war-wieder

hergestellt,und die Republit hatte aufgehört.

Blieb Frankreich in dem Besitzedes linken Rhein-
usere: so war nichts gewisser, als daß Deutschlands
Verfassung zn Grunde geben werde; dies folgte schon
aus dem Ausscheiden dergeistlichen Charfürsten,welche,
um ihre Ansstattung gebracht, keine andere erhalten

konnten, und folglich als Fürsten fchlechterdings aufhö-
ren mußten. Der ganze Theil von Deutschlands Ver-

fassung, den man den rheokratischennennen kann, war

hierdurch zu Grabe getragen; und indem der Einfluß

des Papstes auf Deutschland wegsiel, mußtenKatholis
tismus und Protestantisrnus nothwendig in ein anderes

Berbältnißtreten, als worin sie bisher gestanden hatten-

Dazu kam noch, daß mehreren weltlichen Fürsten und

Standesberrem deren Beste-neigenauf dem linken Rhein-

ufer lagen , keine andere Wahl blieb, als sich den Ge-

setzen der französischenRepnblik In unterwerfen, und

einer



—

197
—

einer Verfassung nnsugehisrem welche keineswkges in ih-
rem Sinne war, indem sie ihnen nicht erlaubte, noch
etwas anderes zu seh-« als großeGuten-sitzen welche
dem Staate, dessen Mitglieder sie geworden sind, gleich
dem gemeinsten Lasttrågeti DTMMMüssens Zka sttzke

Destistreich den Krieg gegen Frankreich fort, nachdem
PreußenUnd Spanien ans der Coalition geschieden wa-

ren: allein, obgleich durch die Fiictionen im« Inneren

Frankreichsbegünstigt,machte es doch so wenigFortschritte,
daß, nachdem der Krieg in Italien, unter B.-onaparte’s

Leitung, eine für Deutschland nur allzu ungünstige
Wendung genommen hatte, noch mehrere deutsche Für-
sten sich mit der französischenNepnblik auszusdhnenver-

suchte-U Deii Herzog von Würtembergtrat das Fürsten-«
khum MümpkcgokdtDie Herrschaften Hericourt und Pis-
savant, nebst der Grafschaft Horburg und her Herrschaft
Ostheim, an Frankreich ali, ohne dadurch noch etwas

mehr zu erhalten, als den Friekenmit der französischen

sit-public Im gleichenFalle befand sich der Markgraf
von Baden, welcher sich zur Abtretung der Herrschaf-
ten Rodemachern und Hesperingem der Grafschaft Spott-
heim, der Herrschaft Graveusieim und det« Aemtet Bein-

heim und Noth genöthigtsahe Die Folgen dieser Frie-
densschlüsseließen sich nicht verkennen; und da in der

sittlichen Welt alle Wirkungen zu Ursachen werden, so

kam es gleich im folgenden Inhke dahin, daßVisierte-ich
nachoem es Mailand verloren hatte, und die cis-»mus-

sche Ncpnblik den 9 Juli 1797 protlamirt war, sich ztt

dem Frieden von Campo-Formioeinschließenmußte- in

welchem es die belgischen Provinzenund die österreichi-

Sol-einf.Deutschl· 1V.Bd. -ø))eft. O
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sche Lombardei an Frankreich abtrat, und das Venetien

nische dergestalt mit ihm kthkkei daß die Inseln Corfu,

Zenke, Ccphalvniai Sta- Meums Cerigo, nebst den

Städten und Häsen in Albanien an Frankreich, Jstrien
aber und Dalnmtien, die Inseln des adriatischen Mee-

res-, die Stadt Venedig, nebst der Terra-Ferma bis zur

Ersch, dem Tartaro und dem Po, an Oesterreichsielen.

Was ein solches Resultat noch mehr herbeiführte,
war eine Revolution im Osten von Europa, welche

gleichzeitigmit der französischenausbrach, und sich mit

dem gänzlichenVerschwinden der Nepublik Polen en-

digte: ein Gegenstand, von welchemwir uns vorbehal-
ten, in dem nächstenAbschnittezu reden. Von dem

Frieden von Campo-Formioist öfters behauptet worden,

daß er hätte Von Dauer seyn können, wenn er dem

Interesse Englands gemäß gewesen wäre. Allein dieje-

nigen, von welchen eine solche Behauptungausgehet,

scheinen nicht begriffen zu haben, daß alles Völkerrecht
in letzter Instanz aus dem Staatsrechte ruhet, nnd daß

ein Frieden Von längererDauer zwischenStaaten un-

möglich ist, deren organische Gesetzgebungeine entgegen-

gefetztegenannt werden kann. Was man sich unter sol-

chen Umständenauch vorsetzen, und welchen guten Wil-

len man auch haben möge, geschlossenenTractaten ge-

treu zu bleiben: die Natur der Dinge, welche immer

stärkerist, als der Vorsatz der Menschen, macht alle

Tractaten zu Schanden, und das gewünschteZiel wird

nicht eher erreicht,als bis das vorhanden ist, was Trac-
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taten allein eine Dauer sichern kann; nämlichdie Ueber-

einstimmung der Gesetzgrliungen in den verschiedenen
Staaten- Der Wieder-ausbrachder Feindseligkeiten zwi-
schen Oesterreich und Frankreich ließ sich also um die
Zeit, wo der Friede von Carprormio geschlossen
wurde, aus das Besiimmtesiedoehckschevzund er würde
selbst dann erfolgt sehn, wenn ihn die Umstandeminder
begünstigthätten. Friedrich Wilhelm der Zweite,König
von Preußen, starb zu einer Zeit, wo die gesesgebende
Versammlung in der cisalpioischenRepublik vor sieh
ging, und die Eröffnungdes Congreises in Rastadt zur
Unterhandlung eines Friedens zwischen Frankreich und
dem deutschen Reiche im Anzuge war. Was geschehen
seyn würde, wenn dieser König länger gelebt heitre,
läßt sich nicht sagen; allein-die unmdglichkeiteiner
Fortdauer Preußens sowohl, als des ganzen Europa,
bei dem Urbergcwichywelches Frankreicherrungen hatte,
fühlteNiemand lebhafter, als Er: und so ist es sehr
wahrscheinlich, daß er nicht ohne Theiinahtne an dem

neuen Umschwunge der«Dingegeblieben sehn würde,
,

wenn er länger gelebt hätte. Ein Jahr vor ihm war

die Kaiserin Katharina die Zweite gestorben, und Paul
der Erste ihr Nachfolgergeworden Auf diesen Um-

stand beruhete der neue Kampfs Welchervorzüglichin
Italien und in der Schweiz gesampr wurde. Doch ehe
wir ihn schildern, wird es nöthig sey-« das Verschwin-
dea der NepublikPolen zur Sprache zu bringen.

cDie Fortsetzung folgt-)

O-
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Der Wiener Congreß. Von dem Herrn
v o n P r a d t.

(Fortsetzung·)

Frankreich.

Frankreich ist auf dem Congresse in einer sehr son-

derbaren Stellung erschienen.

Die Regierung, welche gestürztwar, hatte ganz Eu-

»

ropa gegen Frankreich bewaffnet; im Schooßeseiner
Hauptstadt hatte es den Frieden erhalten; in demselben

hatten die, welche man zu seinen Feinden gemacht hatte-

ohne das Recht der Waffen zu mißbrauchen,seinen neuen

Zustand, wo nicht ohne Großmuth, doch wenigstens ohne

Strenge fixirn und dieser Mangel an Strenge konnte-,
man muß es bekennen, nach allem, was in den letzten

fünf nnd zwanzigJahren geschehenwar, für Groß-nach

gehalten werden. Haben die Verbündeten,als Herren von

Paris, nichts für Frankreich gethan: so haben sie we-

nigstens nichts gegen dasselbe gethan, wie sie es konn-

ten ; und dies ist schon Vielz und dies vollendet das Sp-
stem der Mäßigung, welches sis beobachtet haben· Nicht
um Frankreichs willen, nicht Um FrankreichMächtiger
zu machen und alle feine Wünschezu befriedigen, wie

eine thörichteFreude es sich VskfpkkgslkeiWAken sie nach

Paris gekommen; wohl aber um sich gegen Frankreichs

vergangene und zukünftigeAngkissesicherzu stellen. Die
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Verbündeten hatten das bleibende InteresseEuropas mit

dem Stande auszugleichen,welschenFrankreichunter den

übrigenMächten einnehmen muß. Frankreichist Also in

seine alten Gransen zurückgesührtworden, ohne Zuwachs,
wie ohne Verkleinerung. Es war der Feind aller übri-

gen Mächkszes wurde ein Verbindeter derselben, und so

erschien es in einer Versammlung von Friedensstiftern
zur Seite derer, die es noch vor kurzembekämpfthatte.

Diese Veränderung der Stellung ist durchaus merk-

würdig, wofern nach allem, was wir erlebt haben, ir-

gend etwas in Erstaunen setzendarf. Sie macht dem

Minister, welcher diesen Plan entwars, und den Angele-

genheiten seines Landes eine neue Gestalt zu geben wuß-
kes Die glößke Ehre. Jst dieser Zug von Gewandtheit

Nicht hinlänglichbemerkt worden: so verdiente er es we-

nigsiens.

Allein, obgleichFrankreich den übrigenMächten zur

Seite saß und dein Anscheinenach gleichen Schritt mit

ihnen hielt: so fehlte doch sehr viel daran, daß es sich

in gleicher Lage mit den Vier großenMächtenbefunden

hätt-: welche, so zu sagen, den Vorgrund des Congresscs

einnahmen.
Der Sieg, welcher lange sein Eigenthum gewesen

war, hatte aufgehört, ihm beizustehen; nnd diese unbe-

ständigeGöttin, welche die Welt regiert, hatte Andern

dieselbenGunstbezcugungcnzugewendet,die sie, eine lan-

ge Reihe Von Jahren hindurch, ohne Unterbrechung oder

Theilung, an Frankreich verschwendet hatte.
· Mit dem

Siege war die Herrschaft verschwunden,«welche die Frucht

desselben ist; eine Frucht, allzu rasch getrieben und allzu
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den Geistern nicht schk gegenwärtigharte seyn sollen.
Was Frankreich Hoch Von Macht besaß, war gewisser-

maßen etwas,Bewilligtes. Es hatte auf dem Con-

gresse nichts zu fordern; fein Schicksal war bestimmt.
Das Bündniß, weiches zwischen den ersten Mächtem in

einen-, unter Staaten und Sonderänen ganz beispicllosen
Grade vorwaitete, schnitt jede Hoffnung ab, aus ihrer

Nebenbnhiekeiden Vorkhcii zu ziehen, welcher der Haupt-
gegenstand dipioneatischerGeschicklichkeitist« Die großen

Mächte hacken sich eine Akt von stillschweigender Ein-

willigiing in ihre respcetiven Forderungen zugestanden.

Die Rolle Frankreichs war also in Beziehung auf das

Ame-etc sehr-schwierig. Sie war es aber nicht minder

durch dje umständc feines Jnnercin Frankreich wirkte

Auf dein Wiener Cornet-esti-nicht, wie es auf dem Frie-
dens-Congreßzu Münsterhatte wirken könne«-. Alles hatte

sich für Frankreich verändert. Ludwig der Vierzehnte kam

in Frankreich nicht nach dem allgemeinen umsturze sei-

ner Staatens an; sein Thron war nicht durch Völker

wiederhergestellt, deren Namen um dieseZeit in Europa
noch gar nicht sixirt waren-

Die glücklichsteVeränderunghat Frankreich seine
alten Soudetåne zurückgegeben; sie sind dahin mit Ge-

sinnungen zurückgekehrt,weiche ganz anstreitig sehr fran-

Zösischsind, wenn diese Gesinnungen auch nur die des

alten Frankreichs sehn kdnnemEs sind immer die Nach-
kommen des h. Ludwig und Heinrichs des Vierte-n wei-

che auf dem Boden ihrer Väter wieder erscheinen: allein

alles, was jenseit diesesBodens liegt, kann Ihnen nur als
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etwas vorkommen das ihnen nicht gehört Sie werden
«

es sich also cIUchkeine Anstrengung-en kosten Iassekties

zu behalten; Und sie werden sich leicht bequemen, dem

ganzen Mobiliar von Macht und Ruhm zu entsagen-

welches nicht einen Theil des alten Mobiliars der fran-

zösischenKrone ausmachte, des einzigen, aus welches ihre

Ansprüchegingen. Dazu kommt noch, daß es zu dem

Inventarium einer Nevolution gehört, deren Grundsätze

und Handlungen allzu verhaßt sind, nnd Von welcher
man allzu viel gelitten hat, als daß die Folgen derselben
einer Vertheidigung werrh scheinen könnten. Also ohne

Widerstand, wie ohne Kummer-, wird man auf Alles ver-

zichtet haben«was außerhalbdein alten Frankreichgele-
sen ist.

v

— Frankreich hatte also in seiner Regierung selbst ein

Prinzip von Untergeordnetheit, welches die umstände ge-

schaffenhatten. Doch dieses war es nicht allein; und

dieselbenUmstande trugen anf mehr als eine-Art dazu

bei, seine Einwirkung zu schwächen.

Erstlichtrat das, für sichselbstvollkommen uneigen-

nützige,Frankreich in eine Bahn, iwelche nur den Forde-

rungen der übrigenMächtegeöffnetwar.

Zweitens erschien es entwaffnet, während die übri-

gen das volle Rüstzeugder Stärke und des Sieges mit-

brachten.

Drittens konnte es nicht die Art von Achtung und

Vertrauen einslößen,welche hervorgeht ans der Fähigkeit

eines Staats, alle seine Mittel anzuwenden, weil er fest-

segründehstart und über allen Anschein von Etschülkes
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klMgM erhade ist« FMEkksichsRegierungwar so eben

esngefstztzsie war MU- und nichts im Innern hatte ic-

gend eineFestigkeikgewonnen. Man konnte auf Fehl-

skksse VW Sekten Ver Negkkkungiauf Mißvergnügenvon

Sekten der Regiertem auf Factions-Suchk Von Skjkm

der Zuriickgsfetzlctyendlich auf wankende Tkeue von Sci-

xenyvderSoldaten rechnen; mit einem Worte, es lxeßen

Icheine Menge von Ursachen der Zerrüctungunterschei-

den, DerentraurigeVorzeichensich nur allzu sehr ver-

xpxrklschthaben,
«

,

Viertens, Umgehen von dieser Mengevon Hinder-
nissen konnte Frankreich keine männlicheGesinnung zei-
gen; man wußte, daß sie eben so wenigin der Macht
wie in dem Willen der Regierung war, und jede Dro-

hlspsn twsscheVon ihrer Seite kommen konnte,vermochte
MchkyMåchtezu schrecken,welche von allen den Hemm-
nissen befreit wa-en, die Frankreichs Bewegungentweder

zwängtenoder yernichrekem
«

« «

«

Fünfkens Die großenMächte,vwelche als Schieds-
tkichkekDss Congkkssksda stünden, verfuhren mit einer

Uebereiikstimmung,die in den Iahrbüchernder Diplokna-
tie ohne Beispiel ist; mit einem Geiste der Einigkeit,
dem gar nicht«beizukontmenwar-. Jede Verbündungwar

demnach Frankreich untersagt ; feine Lage beraubte es

Dieses gryßen Hülfsmittels der- Politik, und fetzte es auf

seineeigenenKräfre zurück;Und zwar Mächtev gegen-

über, welche mit der vollen Schwere ihrer Quadrupel-
Alljanz auf dasselbelmslcktemIDie Gründe davon sind»
folgende-
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- Es giebt eine Allianz, wenn die Partbeien sich nicht

bloß über einige Punkte verstehen können, sondern wenn

ihre wichtigsten allgemeinen Interessen in vollkommener

Harmonie sind. Aber es giebt keine Allianz, wenn die

spmhisiensich bloß über einige Punkte, vie sich auf an-

dere, ihnen fremde-,Parkheien beziehen, verstehen, und

wenn sie sich über Punkte von der ersten Wichtigkeit für

sie selbst von einander trennen; es giebt keine Allianz da,

wo es keine gemeinschaftlicheThåtigkeit geben und wo

die Parthcien nicht mit gleicherRechtssülleüber alle ihre
Msccel verfügenkönnen,

«

»

Nun war dies gerade der Stand , in weichem sich

Frankreichin Hinsicht auf Oesterreich, auf Nußland, was

fass sch? M Hinsicht auf ganz Europa befand.

Frankreich konnte auf die Seite Oesterreichs treten,

indem es sich Preussenin Beziehung auf Sachsen, oder

auch Rußiand in Beziehng auf Polen Widerssstez allein

es musste sich von Oesterreichentfernen,I sofern dieses

darauf ausging, Italien in eine österreichischeProvinzzu

verwandelt-, den neuen Thron von Neapel zuzbefesiigem
Und m Parma ein dein Binte französischerPrinzen feind-

feliges Geschlechteinzuführen.Eben so konnte sichFranks-

reich mit England verstehen- indem ks sich Preussens

Einwiirfcn in Beziehung aus Sachsen widersctztezaber

zuoerlässigmußte es sich von England entfernen, wenn

dieses den neuen Soxveränen von Neapel und Parma

seinenSchulZverlieh, und auf den-Meeren alle die Punkte
behielt, deren Besitznabme alle Merinen von Europa ge-

fangen halten wird. Auf gleicheWcisekonnte sichFrank-
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reich mit Preussen verständig-msofern dieses zu einer

Schutzwehrgegen Rußland und zu einem Gleichgewicht
gegen Oesterreichbestimmt war; wie aber hätte es die-

sem Einverständnißgetreu bleiben können,wenn Preussen
nicht bloßSachsen sondern auch die zwischendem Rhein
und der Maas gelegenen Länder nahm? Indem nun alle

Staaten die Wirkungen der Anziehnngs- und Abstoßnngss

kraft zu gleicher Zeit elnpfanden —- was konnte daraus

anderes hervorgehen, als daß sie sich zugleichanzogen
und flohen?

’

Auf der anderen Seite konnte Frankreich einer Al-

lianz nicht Gemährleistungengeben, welche mit den Ge-

wahrleistnngen anderer Mächte zu vergleichen gewesen
weiter-. Dieser Unterschied ging aus dem Zustande sei-
nes Innern hervor-.

Zum Beispiel: die Negierungen von Oesterreichnnd

England haben nicht dieselben Stöße erfahren, welche die

Regierung von Frankreich geschwächthatten. In den

beiden ersten Ländern steht alles fest, bewegt sichalles

nach einem alten, bestimmte-«in allen seinen Theilen
ausgebildeten Antriebe. Man wird uns nur allzu gut

verstehen, selbst wenn wir nicht fragen, ob Frankreich ei-

ner Berbündung dieselben Unterpfander darbot-. Nun

aber gewinnt jede Verbündung nur dadurch Gestalt und

Festigkeit, daß sie gegenseitigeSicherheiten gewährt; und

wer kann sich nach solchen sehnen, welche von allem,
was Stärke und Gewährleistung genannt werden kann,
so verlassen sind, daß sie sich nur als eine Last oder als

einen Strohhalm darstellen?
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Aus diesem erzwnngenen Zustandemußte das von

Frankreich befolgte System hervorgehen- Seine Rolle

war also eine erzwungenr. Untersuchen wir nun, wie es

dieselbe gsspielt har.

Doch hier stellt sich sogleich ein neuer Unterschied
dar, den man wohl auffnssen muß. Er einsieht aus der

Lage der Winzer-, welche den französischenThron inne

haben. Bei Besteigungdesselben haben sie alles verän-

dert gesundem im Aeußernsowohl , als im Innern. An

einigen Oertern waren die Mitglieder ihrer Familie durch
glixcklicheMitbewerber ersetzt; nnd man siehe sogleich,
wohin die Gunst oder der Haß sich neigen werden. An

anderen war ein, ihnen durch das Blut verbündctcr Fürst
in seiner Existenzbedroht;und man wird ihm dirzärtlidjste
Theilnahme nicht versagt und das Blut wird die Forde-
rungen drr Gerechtigkeitverstärkt haben. Anders-pp sin-
det man berühmteNamen, welche keinen anderen Feh-

ler haben- als daß sie neu sind; und es wird Uebers-zin-

dnng kosten, die neue Brüdrrschastanzuerkennen Wenn

irgend eine gefährlicheNachbarschaft einen nur all-zuge-

gründetenArgwohn einflößtt so werden die Hauptbestre-
bangen darauf abzweckem das Schreckbild zu entfernen.

Die sranzösischePolitik war also nothwendig ge-

theilt zwischenNational- und zwischenPrivat-Interes-
sen, zwischenNegentem und zwischenFamilien-Ansich-
ten nnd Wünschen.

Geht man von diesen Grundsätzenaus: so wird

man sinden, daß der französischeEinfluß es darauf an-

legen mußte:
«
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1) alles dasjenige zu entfernen , was der regieren-

den Familie von Frankreich Verdacht einsiößenkonnte;

daß folglich die Hauptbestredungengegen das Unterpfand,

welches die Insel Elba barg, und gegen alles, was dem-

selben angehörte,gerichtet seyn mußten;

2) Zu verhindern, daß eine junge Pflanze, deren

Zweige immer gehaßt oder gefürchtetseyn werden, in Par-
ma nicht Wurzeln sei)lng;

Z) Die Throne zu reinigen, welche man für besu-
delt halten wird, so lange sie nicht. an diejenigen Inha-
ber zurückgegebenseyn werden, von welchen man glaubt,

daß sie allein geeignet sind, Throne auszufüllen;

4) DenjenigenPrinzipien dassUebergewichkzu ver-

schaffen, welche die Selbsterhalkungin sichschließen,und

sie, wo möglich,zu den Haupt-Dogmen der neuen, Von

den europäischenKönigen angenommenen Politik zu er-

heben,

Hieraus folgten große Bemühungen, die königliche

Familie nach Neapel und Parnia zurückzuführenDeshalb
mußteman sieh minder aufgelegt fühlen, mit Schweden
wieder anzixkniipfemeinem Verbündetemden eine ge-

sunde Politik gegenwärtig als noch weit nothwendi-
ger für Frankreich darstellen muß, als er es in den

Tagen Gustav-; und Oxeiistierna’swar. Deshalb muß-
te man sich an alle die Fürsten aUschließemweiche in

der Revotucipn das Schicksal der französischenMienen

getheilt hatten, und für sie eine Gerechtigkeitfordern, de-

ren Wirkungen dem Fordernden selbsi zu Gute kommen

mußten.
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Indem Frankreichauf dem Congreßnichts forderte,

und zu gleicher Zeit das untergeordnetein seiner Rolle

(ein untergeordneten, das ihm freilich sehr neu war)

verbergen wollte, mußte es ans derjenigen Politik, in-

welcher es keinen großenPlatz mehr einnahm, hervortre-

ten, um zu allgemeinen Grundsätzen,deren Erörterung Al-

len zukommt,überzugehen,und sich so das Verdienst zu

erwerben, der europäischeFriedensrichter zn seyn, da es

das Recht verloren hatte, Europa Gesetzevorzuschreibem

Und gerade dies hat die Verbindung Frankreichs mit

Oesterreich und England und sein anerkannkes Schutz-

herknaint zum Vortheile Sachsens bewirkt. Es bildete

demnach ein Hauptglied in der Opposition zum Besten
des Königs von Sachsen.

Allein ging man unter außerordentlichenUmständen-

-worin Europasich befand — besonders durch die mit-m

Gefahren-,welcheNußlandsAnnåhcrungihm bereitete-,

befand — ging man, sag’ ich, auf die bleibenden und

künftigen Interessen Europa’r-iein, wenn man Sachsen

bloß als das Eigenthum des Königs betrachtete-, und bei

dieser wichtigen Frage keine andere Seite ausfaßte, als

die der sogenannten Rechtmäßigkeit,welcher- wie sich
von selbst versteht-,nichts anzuhaben war? Es gab meh-

rere Mittel sie nicht zu Virletzen Wir werden sie in ei-

nem der nachfolgendenArtikel unsrigen-

Mußte man deshalb alle die hohen Betrachtungen

beseit«,en, welche die vollendetste Vereinigung Sachsen-I

geboten? .Und was hat man denn für den König von

Sachsen gethan, indem man ihm die Hälfte seiner Un-
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ttrthanen und seiner Staaten zurückgegebenhat? Eben

so wenig für sein Herz- als für seine Mach-.

Man wird nscht gewahr, daß Frankreichwider die

Vereinigung Italiens mit Otstkklkich den Widerstand
entwickelt habe, den es gegen die VereinigungSachsens
mit Preussen offenbart bat. Gleichwohl war das Inter-
esseItaliens für Frankreich und sür Europa von einer ganz
andern Natur-. Die Schmerzen Italiens waren weit grö-
ßer, weit ruht-enden Allein, indem Frankreich sichOester-
reichs, gegen Peeussen zum Vortheile Sachsens, bedienen

wollte, war es genöthigt,OesterreichOinBeziehung auf
Italien zu schonet-: eine Wirkung des doppelten Sy-
stems, das wir oben angedeutet haben. Vielleichtwird

man sagen, Oesterteichs Entschlußsey in dieser Hinsicht
so bestimmt Fefaslt gewesen, daß jeder Versuch densel-
ben zu erschüstermohne Erfolg geblieben seyn würde.

Mag dem also seyn. Aber der Beschluß verbot keine

Neclamationen. In seinen Bemühungen um die Zurück-

gabe der päbstlichenStaaten (eine Handlung, welche die

Gerechtigkeit eben so sehr forderte-, als die Stelle, welche
der Katholizisnms in Europa einnimmt) istFrankreichweit

glücklichergewesen—

Seit dem westphcilischenFrieden hat Frankreich die

Maxime-, eine Art von Protcktorat in Deutschland im

Gegensatz von Oesierretch auszuüben- Unstreitig hat es

mit den Fürsten und Sonneranen des deutschen Reichs

wieder numbpr müssen. Aber in Deutschland muß
man drei Arten von Staaten unterscheiden: nämlichdie
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der ersten, der zweiten und der dritten Ordnung. In dem

ersten Range befinden sich Oesterreich und Preussenz im

zweitendie ehemaligen, jetzt zu Kdnigreichenumgeschaffes

nen Cdutfükstenthümerzim dritten die kleinen Fürstenoder

Staaten, welche, in sehr großerZahl, Souveränetåten

oder Territorien in dem weiten Ums-enge des Reichs

einnehmen. Alle diese Staaten muß Frankreich aus Ver-

schiedenen Gesichtspunkten betrachten. Oesterreich also

durchaus nicht aut- desnselben Gesichtspunkte-,wie Preus-
sen. Jenes ist in Deutschland immer mächtiggenug; nicht
so dieses. Frankreich muß auch nicht unter allen Umstan-
den Preussen in gleichen Anschlag bringen; es braucht sich
also nicht in die Streitigkeiten tu mischen, welcheOee
sierreichund Preussen persönlichsind. Diese beiden Mäch-
te tragen in sich selbst die Mittel, sich das Gleichgewicht .

zu halten· Die Dazwischenkunst Frankreichs würde also

erst von dem Augenbiick an erwünscht seyn, wo eine

von beiden ihre Ueberlegenheitmißbrauchenwollte-, um

das Gleichgewichtaufzuheben, und allzusehrausDeutsche

land zu drücken;bis dahin kann man sie walten lassen;
Aber Frankreich muß mit den Staaten zweiter Ord-

nung beständigeVerbindungen unterhalten. Sie bilden

die Scheidewand zwischen den beiden ersten Staaten,
wenn sie irgend einer Versuchung unterliegen sollten, wel-

che auf Eroberung abztveckte. Was Frankreich im Jah-
kk 1776 für Baiern that, das muß es für alle deutsche
Staaten der zweitenOrdnung zu thun bereit seyn, ohne

zu fragen, ob sie zur protestantitchen oder zur katholischen
Liga gehörenzdenn alle diese Staaten sind gleich wich-
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lfg für die Sicherheit Des Reichs und für .die Sicherheit
Frankreichs. di)

Mit den Staaten der dritten Ordnung verhält es

sich gerade umgekehrt. Sie haben keine Starke; sie kön-
nen keine Unterstützunggewahren; sie bedürfen immer

der anderen, während diese ihrer niemals bedürfen-;sie
stören nur die Bewegung der Maschine, welche Durch sie
vermittelt wird-

Wir wagen demnach zu behaupten,daß Frankreich,
in Hinsicht ihrer, sein bisher befolgten und selbstauf
dem Congresse vertheidigteöSystem hörte verändern sol-
len. Die Ursache ist der Unterschied der Zeiten« Diese
Menge kleiner Fürsten- welche ehemals die Anarchiedes

deutschen Staatsiörpers unterhielten,konnte etwas sehn,
das sich benutzen ließ, ais Oesterreichallein in Deutsch-
land herrschte Damals konnte man ihm nicht genug

Hindernisse in den Weg stellen, nicht Hemmschuhe genug

anlegen. In jener Zeit war Frankreich die einzige Stü-

tze des Reichs gegen Oesterreich, und das Correktiv der

Kleinheit aller germanischen Staaten. Aber seitdem sich
die PrenßiicheMacht erhoben hat, seitdem die Staaten

von Baiern, Würtembergund Hannover einen größern

Umfang erhalten haben, fehlt es nicht an Gegengewich-
-ten gegen Oesterreich. Die kleinen Staaten können dazu

nicht

I) Dies möchte schwer zu beweier seyn-—Die Sicherheit ei-
nes Reiche beruht nie auf einer Vielhekrschask,und die neuesten

Erfahrungen haben gezeigt, wie Umstände eintreten können,wo

FrankreichsSicherheit nicht durchdie deutsche Meinerrscbeftgewinnt
Anm. dee Herausg-
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nicht dienen, und esist weit wahrscheinlicher,das si-
für Oesterrcichkämpfenund daß Oesterreichsie als eine

Clientel benutzen wird, um siegegen die Staaten der

zweitenOrdnung zu hetzenz
Der Vortheil Deutschlandsund Frankreichsforderte

gleichmäßig,daß man das Reich von der Last aller der

kleinen Souveränetäten bcfkelskeewelche von ietzt an nur

ihren Inhabern zu Starken kommen; daß man sie den

Staaten der zweiten Ordnung einverleibte. Dies wurde

in eben dem Maaße nothwendiger,in welchem sichNuß-
land dem deutschenReiche näherte. Der Anblick dieser
neuen Gefahr mußteden Gedanken herbeiführen,daß es

unumgänglichsey, alle die deutschen Mächtezu verstär-
-

ken, welchen in der Folge die Vertheidigung der gemein-

schaftlichenMutter obliegen wird ; und dieseMächtesind,
außerOesierrcich und Preuss-m- oie Staaten der zweiten
Ordnung. Man muß nicht ablassen zu sagen: daß, nach-
dem das furchtbareNnßlandso weit vorgerücktist, daß
es an die Pforten Deutschlandsklopft, in diesemLande

sich alles verändert hat. Es giebt in diesem Reiche ge-

genwärtig ganz andere Interessen, wie ehemals. Die

kleinen Souveränetäten, deren Erhaltung sonst nützlich

seyn mochte, müssenausgetilgt werden; man muß an-

fangen die Staaten zu vereinfachen, nnd eine bisher zer-

sireute Sonderänetät zu concentrirtm um Massen zu ge-

winnen, welche man denen entgegenselzenkönne, von-

welchen man bedroht ist« Neue Gefahren müssenneue

Schutze-zehrenhervorrufem »Das feanzösischeSystem ist
also über diesen Punkt ireig gewesen- Am allermeisten
nnd am alleenachtheiligsten zugleichhat sich detJrrthum

Journ.f.Dentschl.lV.Bd--shests P
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in der Oppositionoffenbarte die ei gegen Speeussenin

Gang gebracht hat-

Jn dein SystemeFrankreichsin Ansehung Preus-

sens giebt es zwei unveränderlichePrintipe: Bündniß,

nnd Entfernung. Das eine ist das Mittel zum andern-

Nun aber hat Frankreich auf dem Congresse nur

dahin gestrebt,Preussen von sich zu entfremden, und es zu

zwingen sich den französischenGränzenzu nähern«Aus

diese Weise zerstörteman die Alljanz mit demselben

Schlage; womit man die Feindschaftschuf. Dieser farale

Mißgriff kühnevon der Heskigkeikher, womit Frasse

reich Sachsen vertheidigt hat: denn es läßt sich nicht
leugnen, daß Frankreich in eben dem Maaße, worin es

sich Sachsens angenommen hat, gleichgültiggegen die

Annaherung geworden ist, zu welcher es Preussen durch

seine Opposition zwang; ich meine die Annäherungder

Gränzen. Ueber die EinverleibnngSachsens sind eine

Menge Roten erschienen. Dagegen ist keine einzige über

die Nachtheile einer Aufstellung Preussens vor den Tho-
ren von Frankreich in dem Raume zwischender Maas

und dem Rhein, wie zwischendem Rhein nnd der Mo-

sel, bekannt geworden.

Als Frankreich auf dem Congresseanlangte, fand

es Sachsen von Preuss-n Ums Rußland verurtheilt, von

Oesterreichverlassen, von England und den Fürstendes

Neichsi welche es nur bedauern konnten,aufgegeben. In

dieser traurigen Lage besaßtesichFrankreich mit Sach-

sens Sache. Vier Monate hindurch bat es alle Trieb-
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federn seiner Politik in Bewegung gesedki Um die Zahl
von Sschschs Verlheidigernzu vermehren It)-

Dies System scheint dem Vortheile Frankreichseben

so entgegenqu fepuk wie dem Vortheile Sachsens und

Europa’s.

Erstlich hat es Frankreichunt den nothwendigsten
unter feinen Verbündeten gebracht und diesen in einen

Feind verwandelt Es hat dasjenige nähergezogen-, wa-

von Frankreich entfernt gehalten werden sollte; es hat
den Geist der Preussenerbittert, deren so lebhafter und

für Frankreichso verderblicher Unwille großer-theilsvon

der Empsindlichieit über eine Opposition herrührt, die

sie um den Gegenstand ihrer glühendstenWünsche ge-
bracht bat«)— Wenn Frankreich stumm blieb gegen die

Wegnahme Italiens durch Oesterreich: warum hat es so
viel Lärm gemacht über Die Wegnahme von-Sachsen,
welche für die Freiheit von Europa wichtig war-, wäh-

rend die von Italien diese Freiheit gänzlichund von

Grund aus zerstört?
P-

s) Als Triebfedern diefer Opposition könnten anch wohl die

früheres-, und Noch jetzt bestehenden Familien-Verhältnisse mit
Sachsen angeführtwerden- Anme. d. Herausg-

.

se if) Biene Hypothese! Unsireitig hat kein Preuße in den

Schlachten von Fleurus und Waterloo an die Kränkunggedacht-
welche feinem Vaterlande in dieser Hinsicht zugefügtwerden ist.
Sie baden sich aufs Tat-ferne geschlagen, um den Trartcit vom

So Mai aufrecht tu erhalten, und sich nicht noch einmal den

Quälereien und Verfolgungen Napoleons auszufeizeni keineswe-

ger aber aus einem so ereükssteltenBeweggrunde, als Herr von

Peadt ihnen hier unterlege-
- Anmä des Heraus-.
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Zweitens, da die Erhaltung Sachsens in seinerIn-

tegritat unmöglichgeworden wart so leistete man dem-

selben einen schlechtenDienst, wenn man so viel Gewicht

auf eine Frage legte, deren vortheilhaftestesErgebnißes

nicht vor einer Zerreißungbewahren konnte. Sachsen

mußte ganz bleiben, es sey unter seinem Könige, oder

unter Preussensx Was ist denn Sachsen, in zweiTheile

zerlegt? Wozu kann die Hälfte Sachseng neben Preussen,

Oesierreichund Nußland dienen? Sogar in dem Zustan-

de der Jntegriteit würde es sich in diese drei Kolossewie

verloren haben. Welchen Platz soll es in seinem gegen-

wärtigenZustande einnehmen ? Wahrlich, man machte dem

Könige von Sachsen ein schönesGeschenk,als man ihm

sein so zerstückeltesLand zurückgah.Wahrlich, man trö-

stete die Sachsen, welcheihremKönigeund ihrem Lande

blieben, als man sie von ihren Mitbürgern trennte und

ihr Vaterland theilte! Wahrlich, ein glücklicherFürst, die-

ser König von Sachsen, inmitten der Fetzen seiner Staa-

ten Und der Trümmer einer Familie, deren Seufzer er

zählen, deren Threinen er fließensehen kanns Wahrlich,
eine herrliche Vertheidigungdes Königthums,wenn man

es auf einen halben Thron zurückführt.Man muß sich

V Für die künftigenAngelegenheitenEuropa-e war es ganz

unstreitig von sehr geringer Erheblichkeit- pb Sarhsens Inteng
tät erhalten wurde, oder nicht. Ein Königreich-das auf zwei

Millionen Menschen gegründet ist- kamt gUf die Hälfte feine-«
Bevölkerungzurückgeführtwerdet-, ohne daß die Vertheidigungs-
kraft Europa-e dadurch gewinnt oder verliert. Wir werden hier-s
über noch mehr tu sagen Gelegenheit nehmen.

Musik«des Herausg-
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einen König zu dem, was er ist; und wir werden nie

begreif-m wie man die der königlichenWürde schuldigs-
Achklmgvereinbaren will mit der Winzigkeitder Ver-

hältnisse,die man ihr in einigen Ländern zutheilr. Thro-
ne müssenhoch stehen, um von fern her gesehen zu wer-

den nnd durch ihren Anblick zu gebieten. Aus den plat-
ten Boden gestellt, entsprechen sie der Definition, welche

Napoleon davon gegebenhat: Vier Tannenbretter und

ein Ileberzugvon Sammt.

Drittens, indem die Opposition Frankreichs gegen

Preußen-zu Gunsten Sachsens, dem KönigreichePreus-
fM Vertheidigungsmittel gegen Rußland genommen hat-
hakses Europa seIEst seines Haupt-Vertheidigungspunk-
tes beraubt. Das ist gegenwärtig das große Interesse

Europa’s,daß der russischeKot-eßalle seine Beziehungen
verändert hat; und dies Interessemußman nie aus dem

Auge verlieren.

Was ist aus dem Allen entstanden? Dies, daßPreus-
sen Frankreichs Feind geblieben ist, daß eben dies Preus-

sen in dem Haupttheile seiner Desensive gegen Nußland

geschwächtist, und daß Sachsen zu nichts mehr taugt-

weder seinem Könige,welcher keine Macht mehr besitzt,

noch Preussen,welches einen langen Zeitraum hindurch

nicht aus die Sachsen rechnen wird. Der Congreßhat
es sich allzu sauer werden lasset»um sie über die NE-

rur ihrer Verbindungmit Preussen zu katechisiren,als

daß sie in einer geringenAnzahl von Jahren gute Preus-
sen werdens-innern Hierüberläßt sich nachden Auf-
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tritten urtheilen, welche zu LütcichStatt gefunden
haben «).

Ueber Frankreichs Schritte zum Vortheile Deine-

marks ist nichts bekannt geworden. Dieser Staat, der-

seit einem Jahrhunderte, unter den Unruhen Europa’s
das Beispiel aller bürgerlichenTugenden gewährt, der

Menschlichkeit,der Maßigung, der Enthaltsamkeit, der

Gerechtigkeit und der Sparsamkeit; dieser Staat, wel-

cher sich durch die friedlichen Erobmmgen des Gewerb-

sieißes und des Handels bemerklich machte: sah sich
plötzlichin Streitigkeiten verwickelt, welche ihm vermöge

seines Charakters und seiner Gewohnheiten eben so fremd

waren, als vermöge seiner geographischen Lage. Es

giebt kein Betragen, welches zugleichunpartheiischer und

edler wäre, als das, was Deinemark im ganzen Laufe
der Nevolution beobachtethat«)« Gleichwohl hat es seine

norwegischenStaaten und den wichtigen Punkt von Helgw

lqud veklomh Trotz dem Versprechen, das ihm gegeben
war, ist ihm nur ein Schatten von Entschädigungzu

Theil geworden. Es hat sich in seinen Erwartungenge-

täuschtgesehen durch die Vorliebe, welche man zeigte,
die Hansestädte,von welchen zwei (Hamburg und Lü-

«) Der Himmel bewahre uns vor einer Geschichte, die nach
solchen Hypothesen geschrieben ile Unstteitig sind die Auftritte
in Lüttich zu beklagen. Bloße Mißverständnisse,nicht Volk-san-

eipakhieth waren die Ursachen derselben, und der Evngtesi war

daran sehr unschuldig.
Anteil-. des Herausg.

W) Auch die ernenecte Alllanz mit Buonapartenx
'

Anme. des Herausg.
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deck)durch ihre LagesiirDänemark bestimmtscheinen,aufs

Neue ins Leben zu rufen V). Wir werden übrigensdiesen

Artikel nicht schließen,ohne der französischenEssakldkschaft

einen Tribut von Huldigungen zu bezahlen«Ihre Lage

war mit Schwierigkeiten aller Art umringt. Als Etka

aller der Unbilden, welche sich die sranzösischeDiploma-
tie seit 25 Jahren hat zu Schulden kommen lassen, wie-

wohl sie ihnen ganz fremd war; umgeben von Verdacht
und Argwohn; allenthalben auf Eingenoinmenhtit, Haß,

Eifersucht und völlig ausgedildete Coalitionen stoßend:
«

mußtedieseGesandtschaftunter lauter Klippen hinsteuern,
und sie hat dieselben geschicktgenug überwunden. Denn

«(tvaswahrhaft merkwürdigist) gerade die Macht, wel-

che- als Kraft betrachtet, die unbedeutendste genannt wer-

dM Mußthat die Bühne mit dem größtenLärm einge-
nommen; und gerade dieieviaem deren Stimmen am

wenigsten als Macht berechnet waren, haben Europa da-

hin gebracht,daß es sie mit der meisten Aufmerksamkeit

vernommen hat. In einem so hohen Grade haben die

französischenUnterhandleedurch persönlicheFesiigieitund

durch Talente die Schwierigkeiten zu heben gewußt,wo-

s) Die Erhaltung der Hansestiidtehing mit dem System
zusammen, welches man in Beziehung auf Deutschland angenom-

men hatte- Außerdem würde man sich einer Grausamkeit schul-
dig gemachthaben, wenn man diese Städte, welche ihre Frei-
heit mit so viel Muth vertheidigt hatten, dieser Freiheit zu ei-

ner Zeit beraubt hatte, wo sie derselben, zu Wiederherstellung
ihres alten, vonFcaukreich ierstörtenWohlstandes-, am meisten

bedienten-.
Rund des Heraus-is .
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insit der Zustand von Frankreich ihre Rolle angefüllt

hatte «).

—-

England.

England hat die Früchteseiner Beharrlichkeit, sei-
nes Machs, seines Patriotismus und seiner Aufopferun-

gen eingeerntet. In der That war es ein ergreifendes

Schauspiel, welches diese Macht gewährte, als sie, ver-

wickelt in den heftigsten Kampf, den sie jemals bestan-

den hat, ihre Vertheidigungsmittel immer den Angriffen

anpaßte, die sie auszuhalten hatte, und zuletztsiegreich
ausfeinem Streite hervotging, in welchem es sich Uichk,
wie ehemals, um einige Vorzügeder Ehre, des Reich-
thnms oder der Machtmittel, sondern um die Existenz
selbst, handelte. Denn es läßt sich gar nicht daran

zweifeln, daß Englands Existenz von der Erdssnung des

Krieges (1 Febr. 1793) bis zum 31 März 1814 be-

droht gewesen ist- Während dieses ganzen Zeitraums ist
kein Tag verstrichen, an welchemEngland nicht einem

vollkommenen Umsiurzewäre geweiht worden: kein-inno-

näy so lange die Herrschaft des Convents und des Di-

rettoriums dauerte; politisch, bis zum Jahr 18-4.
Wenn die in der htittischen Flotte zu Stande gebrachte

«) Man hat die Frage aufgeworfen- oh Frankreich nicht bes-
ser daran gethan hätte, gar nicht auf dein Congresse zu erschei-
nen? Diese Frage bietet eine Menge Besiehunaen M- Wenn
die Abwesenheit seine Würde verletzt-: so diente sie vielleichtan-

deren nicht minder wichtigenZwecken-
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Jnsurrektiongelang, was ward aus England? Wäre die

Landuvg gelungen, so war England in drei Theile ge-

theilt, Nämlichin das eigentliche England, in Island-
und in Schottland. Es braucht gar nicht gesage zu

werden, daß Indien auf diesen Fall verloren, die See-

macht zu Grunde gerichtet, und jede Art von Einfluß

auf das Ausland durch die Nachbarschaft zweier feind-

lichen Negierungen gelähmt war, welcheFreunde von

Britanniens Feindenwaren.

Aber ein guter Genins ivaltete über Großbritanniem

Und dieser gute Genius war der seines ärgstenFeindes.
Seine Angrisse waren so direkt, so drohend, daß die

Nation dem Ministerium nichts versagen konnte; dem

Ministerium welches keine andere Mühe hatte, als ans
den Abgrund hinzuweier- in welchen man jene stürzen
worin-. Napoleon hat den drittifchen Ministern das

Talent erspart. Es bedurfte sür sie keiner andern Kunst,

als sichaus allen Kräften zu widersetzen, als demjeni-

gen, der Englands Verderben wollte, allenthalben

Feinde zu bereiten. Ihre Rolle war ihnen aufgebrau-
genz und es ist wahrhaft merkwürdig, daß das, was

Pitt nie zu Stande bringen konnte «), durch Minister
bewirkt worden ist, welche, dem Talente nach, ihm sehr
untergeordnet waren — bewirkt worden ist durch eine

r) Was würde Herr Pist, welcher mehr als einmal im

Parliamente erklärte, daß jeder Angkfss auf Frankreich mit be-

wassneter Hand obne Erfolg bleiben werde, sagen, wenn er die

bricrischenSarden den Louvre bewachen,und die Rassen zwei-
mal in funßebnMonaten in Paris indes
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sixe Idee, die man ihnen beigebrachthatte, nämlichdie

der Rothwendigkeit,sich zu vertheidigen.

England hat sich bei Strafe des Todes gerettet.

England hat Portugal regenerirr. Durch England

sind die Truppen eines Landes, welches allen Militärs

Ruhm verloren hatte, mit allen Truppen Europas auf

gleiche Höhe gebracht worden· Die Vertheidigung von

Lissabom nnd die Opfer der Einwohner auf der Bahn,

welche der Feind zu durchlaufen hatte, sind Wunder von

Ergebung auf Seiten der Portngiesein

Spanien hat in Englands Mitwirkung ein mächti-

ges Mittel gefunden, den Widerstand zu verlängernund

zu nährenz wenn gleich, vermögedes moralischenZu-
standes der Nation, ihr Triumph, selbst ohne fremde

Hülfe, erfolgenmußte. Spanien ist nicht eins von den

Ländern,die man erobern könnte EI.

England hat Europa mit seinem Golde bedeckt.

Wer Snbsidien gegen Napoleon verlangte, erhielt sie,

nnd England setzte seiner Freigebigkeit in dieser Hinsicht
kaum eine Gransen Gleich eineni Erbitterten, welchem
die Hitze des Kampfes nicht erlaubt, auf seine Wunden

zu achten, ist England an das Ziel des Kampfes ge-

langt, ohne einen Blick des Schmerzes auf die Last zu

werfen, die es sich aufhürdete. Allein der Kampf ist

beendigt; man hat endlich rechnenmüssen,und von ietzt

it) Unstreitig zn viel behaupten Spanien ist in früheren

Zeiten erobert worden; Spanien kann aufs Neue erobertwer-

den- Die moralische Kraft der Nation kann das nicht verhin-
dern, weil sie selbst von Umständenabhängt-

Anmb des Herausg,
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an ist England im Stande gewesen, den Umfang feiner

Opfer, und alle die Verrenkungem welche dieselben in

den gesellschaftlichanVerhältnissenhervorgebrachthaben,

ausznmtssetts Auch hat man es damit beschäftigtgese-

hen, die, von der Nation gemißbilligten,Taer abzu-

schaffem es hat darauf bedacht sehn müssen, die Pro-
ducte seines Bodens mit den Producten anderer Länder

in Uebereinstimmnng zu setzen, weil diese anfangen, ihm

den Markt zu rauben. In England giebt es Krieg zwi-

schenden Producenten und den Verzehrerm Reichthum
und Taer haben den Preis aller Producte so in die

Höhe getrieben , daß die Concurrenz über die allerwe-

sentlichsien Gegenstände, z. B. Nahrungsmittel und ei-

nen stoßen Theil von Mannfakturwaaren, mit dem Fest-
lande nicht ertragen werden kann.

Dem Congressehatte England vorgegriffen, als es

Malta, Helgoland, Isle de France, das Cap, und an-

dere, ihm bequeme,Punkte auf den Küstendes mittäg-

lichen Amerika und Ostindiens behielt. Es hat einen we-

sentlichen Antheil an der Errichtung des neuen Staats

der vereinigten Provinzenz und indem es die vortheilhaf-

ten Umstände, die sich ihm darboten, benutzte, hat es

mehr erhalten, als es sich jemals versprechen konnte-

sEs hat verwirklicht, was Wilhelm der Dritte- fein

größterStaatsmann, sich kaum zu denken geeraute.

Die Erhebung Hannovers zu einem Königreiche

verfchlägtEngland , als solchem, gar nichts. Man hat

dem Schicksal der künftigenSonderäne von Hannover

fürgesehen,auf den Fall, wo der drittische Thron dem
«

Hause Braunschweingerlorengehen könnte; man hat
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bewirkt, daß sie auf einem solchenFall nicht zurückblie-
ben hinter den Kurfürsten,welche zur KöniglichenWürde

erhoben sind.

England erschien demnach in der günstigstenLage
aus dem Eongrcßzin der, daß es auch nicht Eine For-
derung zu machen hatte. Wie es frei war von al-

lem persönlichenEigennutz, so blieb ihm nichts anderes

übrig, als sin das allgemeine Interesse Europa’s Sorge
zu tragen. Es scheint indeßnicht, daß es sich aus eine

wirksame Art damit beschäftigthatte; es scheint vielmehr-,
als habe es seine Dazwischenkunft nur über besondere

Gegenständeverbreitet, und das Ganze und jene erhabe-
nen Ansichten, welche die allgemeinen Angelegenheiten
darborem vernachläßigr.

England hat seine Sprache verändern Wenn die

Beweisthümer,welche bis zu uns gelangt sind , Wahr-

heit enthalten; so wäre England Anfangs dem Ent-

wurfe, Sachsen mit Preiser zu vereinigen, beigetretem

und hätte nur auf die im Parlianient erhobenen Necta-

inationem so wie auch auf die ZuflüsterungenFrank-
reichs, seine Richtung verändert Auch in Beziehung
auf Italien scheint sein System starke Veränderungen
erfahren zu haben; denn es ist ein mächtigerUnterschied
zwischenden Protlarnationen des Lord Bentinck, der den

Genuesen die Rückkehr ihrer Unabhängigkeitverheißt-
und denen des Generals Dalrymple, der ihnen die Ab-

tretung ihres Landes an den König von Sardinien be-

kannt macht. In beiden Handlungen sieht man eine

erste sund PersönlicheRichtung-»welche einer fremden

Einwirkung weicht, die man nicht hat vorhersehen,de-
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ren man sichnicht hat bemeisierukönnen. Der drittl-

scheunterhändlerhatte für sein Land und für sich seiest

ein schönesFeld des Ruhms, wenn er die Notwendig-

keit einer allgemeinen und bleibenden Anordnung Euro-

pa’s, als den Gegenstand aller Bestrebungen Englands
und als die Belohnung für dieselben, ankündigte. Aber

England, das sich so oft gerühmthat, der Retter Eu-

ropas gewesen zu seyn, hat nur« die Hälfte seiner Pflicht

gethan, indem es Europa in der Unordnung ließ, zu

welcher der Congreßes geweiht hatte.

Wenn England verhinderte, daß Rußland über die

Weichsel vordrang, und Oesierreich Italien an sich

nahm; wenn es Preußenverstärkte, die vereinigten

Provinzen bis ZumRhein ausdehnen und das spanische
Amerika frei macht-: dann, und nur dann, handelte es

seiner würdig- Der brlttische unterhandler, welcher mit

so beruhigenden und so gewinnreichen Stipulaxipnm .-

beides für den europåischenStaatskörper —- nqch Eng.

land zurückgekehrtwäre, würde den Dank so erhabener

Ideen in dem Beifall seiner Nation geerntet haben-

welche trockenen Auges den kleinen Manövern zusehen
kann, die so viel Zeit gekostet haben, um das Ergebniß,

welches wir sehen, herbeizuführeni·).

it) Welche Voraussetzung!Es laßt sich bei dem Aquin-illus-

Interesfe, welches England zu verfolgen noch niemals aufgehdrt
hat, eben so wohl annehmen, daß das Volk von Grosbritannien

diesen Wohlthäterdes menschlichenGeschlechts gesteinigt heilte-
In der That- Es giebt keinen Staat in Europa, der ein so ans-

gesprochenes Partikular-Interesse hätte- wie Englands und eben

deswegen ist es eine wahre Schwein den drittischen Staatsmin-
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Das Geschrei der Opposition hat das brinischeCa-

binet über die EinveklcibungSachsens zur Besinnung
gebracht. WAVUM hat diefe Opposition nicht noch lau-

ter für die Freibeiten Europa’s, für die Schmerzen der

Jenlianee gerufen, welche gewißnnglücklichersind, als

die Sachsen?
Das französischeParliament mußte sich gebann-

thigt fühlen,ais es sich zumStillschweigen über dieser-
ben Gegenständeverurtheilt sah, über welchesein britti-

scherNebenbnhler seine Meinung mit Freiheit sagen darf,
und bisweilen sich eines so herrlichen Vol-rechts würdig

zeigt; eines Vorrechts, welchem die Nationen am we-

nigsten entsagen sollten. Nichts hätte dem Ruhm der

Oppositionspartheigefehlt , wenn sie mit dem gerechten
Unwillen, den sie gegen Landen und Völkertanschan den

Tag gelegt hat, eine hohe Bekümmernißsin die allge-
meinen Angelegenheieen,welche Von dem Congreßbear-

beitet werden sollten, vereinbart hatte.
Eine Zeit lang schien England dem Könige von

Neapel seinen Schutz eben so zu gewähren, wie dene,
der in Sizilien regierte. Man hat geglaubt, es siehe im

Widerspruchmit sich selbst durch seine Dazwischenkunft
bei Interessen, welche so schnurstracks entgegengesetzt
waren. Dieser Vorwurf ist ohne Grund. Nichts ver-

hindert, daß Neapel und Sizilien zwei ganz verschiedene

nern zuzumutbem daß sie diesemBRAUNs-Interesse Wesen
handeln sollen. Thckten sie es, so würden sie an ihrem Vater-
lande tu Verräther-iwerden-

Amnb des Herauss-
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Staaten bilden; beide sind langer getrennt-, als vereinigt

gewesen. Wie wünschenswerlhauch die Vereinigung der

beiden Länderseyn möge: so kann dochNeapel eben sp,

wohl für sichbestehen,wie Sizilien Neapel fsgat Noch

mehr: denn es kann zum allgemeinen Besten Italiens

beitragen, dessen Gleichgewichtes halt, so wie zum all-

gemeinen Besten Eneopa’s, welches seinen Vortheil da-

bei findet, daß der Gebieter von Ober-Italien nicht auch
in Süd-Italien herrsche. England that also nichts,

was einen Widerspruch in sich schloß-Sein Betragen

würde nie den Charakter der Duplizität angenommen

haben, außer in dem Falle, wo England sich von dem-

Hofe Von Neapel zu Verbindlichkeiten gegen den von

Palermo, oder umgekehrt- hätte sortreißenlassen. Man

sichs aber leicht, daß es einen Mittelweg gab, den näm-

lich, beiden Hdsen ihre respektive-nBesitzungen zu sichern.
Und gerade dies hatte England gethan. Napoleoni

Unternehmung, und Murats Krieg, haben dieser Frage

eine ganz andere Gestalt gegeben, und zwischenbeiden

Ländern alles in den angemessenstenStand gesetzt.

Merkwürdig ist es, daß England die einzigeMacht

ist, deren Vergrößerungennicht der Berathschlagung des

Congresses unterworfen worden sind, und folglich auch

nicht dessen Gewährleistungerhalten haben. Nnßlandp

OesttkkeichrPreussen, haben sich derselben in Beziehung
aus Polen, Italien und Sachsen unterworfen. Frank-

reich und Spanien hatten es nicht nöthig; jenes hatte

durch den Pariser Tractat seineStellung erhalten«diese-

hatte in seinem alten Zustande keine Veränderungersah-
ren. Ader England hatte duech die Besitznahme von
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Helgoland, von Malta, von dem Vorgebirge der guten

Hofnung, von Isle de Franc-, und von so vielen an-

deren Punkten auf den Küsten Ostindiens und Amerika-Z

bedeutenden Zuwachs erhalten; »und wenn nun auf dem

Congressedavon gar nicht die Rede gewesen ist: mußman

dies einem Vergessendes Coiigresses, oder einem Ober-

herrlichkeits-AkteGroßbritannienszuschreiben?

. P r e u ß e n-

Ein Jahrhundert hat Preußen entstehen, sich erhe-
ben, fallen, und sich wieder befestigen gesehen.

«

Dieser Staat befindet sich jetzt im Range der er-

sten Mächte und der ersten BedürfnisseEtiropa’s.
Als Preußen, bei weitem mehr in Folge einer Ue-

berraschung als einer Niederlage, in dem ersten Zusam-
menstoßmit FrankreichFerse-helltwurde, da war nichts
so merkwürdig,als die Art und Weise , wie man feinen
Fall erklärte. Ein ausgezeichneter Schriftsteller ging«so

weih-daß er ihn dem großen Friedrich zur Last legte-.

und doch war es gerade dieser König, der Preu-
ßen in der Folge rettete.

Man wußtenicht, welcheFülle von Patriotismus
das Herz der Preußen seit der Regierung dieses Frie-
drich-in sich schließt; man ahnete nicht, welches Rach-

sefåhl die so lange unbesieckteEhre ihrer Fahnen ihnen

einhauchtes In welchen Strömen von Blut haben sie
die ihnen zugefügteSchmach getilgtl Aber wie konnte

man sich verblenden gegen die Aufklärung, welche von

Königs-bew-his.Berlin-oerbreitet ist? Hierin lag das

Ret-
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NettungömikteLMit welcher Schacwa bät sich dieser
Staat wieder erhoben! Er ist es gewesen,der Europa
sich ssibst wieder gegeben hat. Geschehen ist es durch
den General York, der seinem Königeungehorsam ward,
aber dem Geiste der Nation grhorchte V). Ohne dies

Preußen,das von seiner Erniedrigung empört ist-,Rache
brütet, und seinen ehemaligen Rang wieder einnehmen
will, hätteNnßland es nicht WWEU Dükfettljenen Sieg
zu verfolgen, den der Schwindelgeist des Feindes und

das Clima ihm zugewendet hatten. Ohne Preußen
würde Oesterreich noch ietzt wanken, und Wien keinen

Congreß gesehen haben-

Jn dieser Versammlung hatte Preußen den doppel-
ten Beruf, seine Gestslt zu bilden und seine Zukunft zu

sichern. Die innigsten Bande vereinigen die Sondern-te
Von Preußenund Nußlandz eine Freundschaft, würdig
jener Zeiten, wo Halbgötterlebten.

In dem gegenwärtigenZustande der Dinge giebt

es ein dreifaches Preußen: ein polnisches, ein deutsches,
ein rheinisches. Ein solcher Staat läßt sich nicht desi-
niren. Preußen fühlt es wohl- Warum denn nicht?
Es sieht allenthalben Feinde, und nirgends Gränzen.

Zu Memel, zu Königsbergdrückt Rnßland es durch

it) Eine falsche Ansicht. Geneer York hat in einer Ent-

fernung von mehr als hundert Meilen von dem Sitze der Ne-

giernng- unter sehr dringenden umsicindem eine Capitnlation
abgeschlossen, welcde die wichtigsten Folge-! gehabt hat; aber man

kann deshalb nicht sagen, daß der General York seinem Könige
ungehorsam war.

Anmk- des Herausg·

Journ. iTDeutschLIv.Bd- sshefr. Q



die Spitze seiner Staateni Oesierreichsei-schneidetes

in der Mitte feiner Staatens denn alles-, wae aus

Böhmen hervortrika befindet sich sogleich in dem Her-

zen Presußens.Frankreich berührt es in seinen entfern-

teren Besitzungen, xwelchevon dem Körper der Monat-

chie getrennt sind. Aus einem unermeßlichenLande ist

sPreußeniniBruchstückenausgestreut, denen es an Zu-

sammenhang und an Tiefe fehlt. Es istnoch iinmer

dasselbe Preußen, dessen Lange und Magerkeit Voltaire

sagen machten: »es gleiche einem Paar Kniebändem «"·)

Preußengleicht- den Häusern"-pon—Berlin,welche nur

auf der Straßenseile ausgebaut sind. Dieser Staat

hat nur erst eine Fassade nach Europa hin.

Frankreich, Preußen-ZVerbündeter zu Berlin, ist der

Feind desselbenan der Maas; es eröffnetden Krieg ge-

gen Preußendurch die Beselzungdesjenigen Theils der

Monarchie, der zwischendem Rhein und der Maas ge-

legen ist. Rußiand besctztPolen, und beginne den Krieg

mit Preußenan der Oder , vor den Thore-n der Haupt-

stadt. Oesterkeichpackt es durch alle AnsgcingeBöh-

«) Dieser witzige Einfall des Verfassers ist durch einen
Blick auf eine neue Charte von Deutschland widerlegt. Außerk
dem ist es nie der geogmphifcheZusammenhang allein, was die

Stärke eines Staats ausmacht- Denn- wenn dies ware, so
müßteGroßbritannien der schwckchstevon allen Staaten seyn.

Ganz andere Momente kommen hierbei in Betrachtung, nnd

durch die Veränderungen, welche in dem Regierungs-System
des preußischenKönigreichsvorgeben werden, gewinnt dasselbe
die Aussiicht- sich zu einer mehr als gewöhnlichenKraft zu ek-

heben
—- Was die Häuser von Berlin betrift, so muß sie Hm

von Pradt genau kennen, um so etwas von ihnen auszufegen
sinnst des Herausg.
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mens an die Gurgel. Es geschiehtselten, daßman so Viel

Verlegenheiten vereinigtund anhäuft V

Preußenhat auf das Nachdkücknchsteauf die von,

kommene Vereinigung Sachsens gedrungen Es hat .

überzeugtgeschienen von den Rachthsclen einer Zerstreuung-
seiner Glieder, Von den Gefahr«-m welche ans dem

Mangel des Zusammenhange-shervorgehen Es nat ge-

fühlt, daß seine Annäderungan Frankreich die Nncue

seiner Verhältnissemit diesem Königreicheums-»We-und

dasselbe aus dem Stande der Freundschaft zu dem der

Feindschafthinüberzog: denn Nachan und Feind sind

Synonyme, wenn von Mächtendie-Rede ist.
·

Preußen hat sich nicht ichmeichelnkönnemdaß die

Freundschaftsbezichungeu seines So..Vi-1«åns mildem von

Nußlanldder fortdauernde Zustand beider Länder blslbem
und von Menschenalter zu Menschenalter auf die Nnssm

Und Preußenühirgehen"’würden- Nicht aus die Zinsei-

guiig Der Menschen, sondern auf ihr fomvährendesJn-

teresse, können die Verhältnisseder Small-n auf eine

dauerhaste Weise gegründet werden. Man muß sich a.so
)

Il) Um Preußens Lage so gefahrvoll zu finden, wie Hm Von

qudt sie liamelly muß innn noch eine doppelte Voraussetzung
machen: nämlich erstlich, eine gemekssschuftlicheVerschwökungund

einen gleichzeitige-iAngrifs der genannten Mnclnc auf Preußen-
zweiteim den vollkommensten Ouiensmun der Bewohner dieses

KönigreichssJene ist- Wo Illcht Us-D-«kt«1--doch nirisc sey unbr-

scheinlich. FükDiese sticht keine Erfal)kllllg- Die Preußen ha-
ben nie geiinertz sie werden es auch schmal-in jemals lernen-

Anmk. des Herausgeb-
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unabhängigvon dieser VorübergehendenHarmonie ein-

richten.

Preußenmußte darauf bedacht seyn, wie es sich

für die Zukunft befestigennnd seine Kräfte, so viel als

smöglich,vereinigen wollte. Es hatte mehr als eine

Million Einwohner verloren, indem es das Herzogthnm
Warschau abtrat. Es mußte zurückerhaltenund conse-
lidiren. Dies waren die beiden Zweige seines Systems.
Untersuchen wir nun, was es gethan hat, um zu sei-
nem Zweckezu gelangen.

Während des Ausgangs des abgewichenen Jahr-

hunderts, befand sich Preußen an der Spitze des Pro-
teetorats von Norddeutschland, welches sich über alle

die Theile dieser Gegend ausdehnte, welche angegriffen
wurden. Man erinnere sichdes baierschenErbsolgekrie-

ges im Jahre 1776, und der Demarkationslinie im

Jahre 1795. In beiden Fällen handelte Preußen ohne

Rücksichtauf protestanrische oder katholische Ligue. Sein

Schutz wurde allen ohne Ausnahme gewährt. Nord-

deutschland, d. h. Mecklenburg, Hannover und Hessem

schlosseneine Art Von Föderakionmit Preußen;seit dem

siebenjährigenKriegehaben sichdieseVerdündeten schwer-

lich getrennt·
Bis zur Revolution, und während des größten

Theils ihres Laufs, ist die Aufrechihaltnngdes deutschen

Reichs der Hauptgegenstand Preußens gewesen; UND

hieraus folgte, daß Preußen es mir Frankreichhalten

und sichOesterreichwidersrtzen mußte.

Gegenwärtigist für Preußen,wie sür alle Mächte-

Alles verändert, und dieser Veränderung mische ist —
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Nnßlandi Jn der That in eben dem Maaßei worin

sich NußicmdEuropa genäherthat, sind für fdie emp-

påifcheWelt neue Bedürfnisse fühlbar geworden. Nur

mit Nußland und mit den Gefahren, welche Von dort-

her drohen, kann und darf man sich beschäftigen.
Mit Rnßland verhält es sich nicht, wie mit den

übrigenStaaten Europn’s, die man erreichen und zu-

rückdrängenkann. Rußland schreitet nicht zurück. Die

letzte Erfahrung hat für einen langen Zeitraum Versuche

gegen dasselbeverleidet.

Geräth man unter das Joch eines enropäischen

Volks: fo bleibt man in Europa. Unter dem rufsifchen

Joche gehört man zur Hälfte an Asien. Dies ist etwas,
Das Man nicht oft genug widerholen kann, etwas, das

Preußensich gewiß sagt. »

"

Denn es befindet sich in erster Linie auf der Bahn

dieses Waldstroms, der durch Preußen feinen Lauf neh-

men muß. Die Bahn Von Oesierreichist minder gerade,

und schwierigerdurch die Gebirge Böhmens und Un-

garns. Preußen hat keine Schutzwehr. Erst unterhalb

Brcslau’s fängt die Oder an, ein Abhaltungsmittel zu

werden. Zwischen ihr und der Elbe ist Berlin gelegen.

Das KöniglichePreußenbleibt im Rücken der Monat-

chie, und alles, was sich daselbstbefindet, ist von dem

Staaestörper abgeschnittenit).

-s) Herr von Pradt mag über diese gevgraphisehe Lege noch

so viel wirst-»M- sie ist nun einmal da- Preußen kennt sie- und

wird sich schon zu helfen wissen- Dafür laßtman eine weise Re-

eierungjmen
Anmerk. des Herausgeb-
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Preußenbefindet-sichalso in einer fortdauernd dro-

henden kaghr, nnd doch ist es die Schutzmauer von

Europa. Es ist demnach Europa’s Vortheil, es zu be-

festigen, es sey durch Vermehrung seines Terrikoriums,
oder durch die Mittel, die man ihm gewährt, die zer-

streuten Theile der Monats-hie zu verbinden. Europas
Vorkheil bringt es mit sich, Preußennichts zu versa-

gen, ihm vielmehr zu geben, und ihm alle Anordnungen

zu· erleichtern· welche es trcssen kann, um Einheit und

größereBeweglichkeit in seine Theile zu bringen. Preu-

ßen ist im ersten Grade die schützendeMacht von Eu-

kppaz es ist für Europa an der Oder« was fderKönig
von Sardinien sur Italien am Fuße der Alpen ist.
Nie wird Preußen stark genug sehn gegen Den nordischen
Kc·loß —- nicht sur sich selbst, sondern für Europa.
Dies ist etwas, das man in der gegenwärtigenZeit
nicht genug beachten, nicht genug wiederholen kann-

UnglückllchcrWeise sieht man nicht, was von Preußens

Umgebung zu Preußen geschlagen werden könnte. Alle

Plätzewaren besitzt, und Preußen begehrte gewißnicht
den Platz eines Andern. Erz dachte nie daran, die

Souveråne von Mecklenburg, Hannover, Braunscliivcig,

Hessem zu einsetzen, Nur Sachsen blieb zu Preußen-Z
Verstärkungübrig.

Die Föderationvon Nord-Deutschland kann in kei-

Uek YeäikhxmgPreußens eigene Kraft ersetzen. Man

kennt alle Nachtheilesolch-isClicntelem ihre Fnkchks ihre

Langsliinfelt, ihre Knickerei, ihren Argwohn-«Wer mit

ihnen zu schaffenhat, kmn ihnen nicht seine Seele ein-

athmen, sie nicht nach Herzenslustbewegen. Sleen sie
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stch in Bewegung setzen,so muß ein allgemeinerJust-up

mellstuki Dthms Preußen wird also nur schwach durch

die Fdderation des nördlichenDeutschlands unterstützt
werdens Auf ein vollkommenes Einverständnißmit dem

zerstückeltenSachsen, das ein besonderer Staat geblieben

ist- läßt sich schwerlich rechnen. Die Erwerbung von

Schwedisch-Pommernfügt sie-den wirklichen Kräften

Preußensnur wenig hinzu; es ist bloßgut, daßPreußenes

besitzt, so wie es gut ist, daß Schweden es verloren hat.

Preußen ist nicht länger Oesterreichs Feind, Nuß-

land macht sie künftigzu Freunden. Der alte Verdacht

ist verschwunden über den Anblick einer weit größeren

Gefahr-z denn fortan handelt es sich nicht um alte Strei-

tigkeiten, um den einen oder den andern Vorzug, son-
dsm Um die Existenzble welche immer von Nußland

bedroht sein wird.
«

: .

In einem guten System hätte Preußen nie über

den Rhein hinaus gehen sollen; denn hier wird es der

Feind Frankreichs, dessenAiiianz die Regel seiner Po-
litik seyn muß, nicht, wie ehemals, um Oesterreichswil-

len, wohl aber um Rußlands willen. Die Preußenund

die Franzosen sind nicht länger bestimmt, in- den Gefil-

den oon Noßbachund Jena zn kämpfen, sondern sich

gegenseitigeHülfe zu leistenz uin zu verhindern, daß die

Rassen sie nicht in diesen Gefilden antreffen »J-

H Ueber Mk Unselige Wiederholung dieses Satzes! Herr
von Pradt begibt dabei den Fehch die eurooäischeWelt immer

mit dem Auge eines Franzosen zu betrachten, der jede, seinem

Vortheil widerstreben-deMaasnegel falsch nennt, nnd die Vergan-

genheit sum Maaßiiab für die Zukunft zu machen. Sie sind aber
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Preußenbraucht seine Angelegenheitennicht länger zu

vervielfältigen,sein System zu vermitteln. Nußland be-

reitet ihtn sedr ernsthafte Händel Als Holland in zwei

Partheien getheilt war, da leistete Preußen dem Hause
Oranien eine wirksame Hälse-. Eine solche Dazivischens
kuan wird nicht länger nothwendig seyn; eine bessere
Ordnung der Dinge gewinnt in diesem Lande Raum.

Doch wenn der Staat, zu welchem das Haus Oranien

berufen ist, angegriffen werden sollte: so müßtePreußen

ihm zu Hülfe eilen, und nicht gestatten, daß auch nur
·

der kleinste Theil davon losgerisscn werde, so wie dieser

Staat nie zugebenmuß, daß Preußen die geringste Ver-

minderung leide-

Sowohl für Preußen als für Europa war es we-

sentlich, daß der neue Staat der vereinigten Provinz-ein
sogar in dem Augenblick seiner Schöpfung,seine volle

und gänzlicheEntwickelung erhielkz und dies würde ge-

schehen sehn, wenn man ihn bis zum Rhein und zur

Mosel hingesührthatte, welche seine natürlichenGransen

für immer vorbei, die Zeiten Friedrichs des Großen, wo Pren-
ßens Verhältnisseiu Oesterreirh es nöthigmachten, Frankreich-
Alliani mit einer gewissen Aengstlichkeit zu suchen- Und kennt
denn Herr von Pradt die Geschichte so wenig, daß er nicht weiß-
wie der litbeniiihrige Krieg in Amerika geboren wurde, und wie,
allen Bemühungen Preußens zum Trotz, Frankreich gemeinschaft-
liche Sache mit Oesierreich zur UnterdrückungFriedrichs des

Zweiten machte? Es hat mit den europiiischen Kriege-i eine ganz

andere Bewandtnis als Heer von Pradt glaubt, und nie wird

man die Natur derselbenekkennem wenn man nicht das Talent

hat, seinen Blick über die europaischeHalbinsel hinaus zu ek-

lieben.
Anmerk- des Herausg.
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sindz denn man muß immer bedenken, daßdieser Staat

in Verbindung mit Frankreich die zweiteVertheidigungs-
Linie gegen Rußland und die erste niit Frankreich gegen

England bildet.

Folglich ist der Einige-eh indem er sich Prenßens
Absichtenauf Sachsen widersetzt und ihm Entschädigun-

gen oder Besitzungenangeboten hat, welche in keinem

Zusammenhangemit den übrigenTheilen der Monarchie

standen, nicht eingegangen in den wirklichen Geist der

fortdauernden Angelegenheiten Europa’s. Seh es ge-

schehen aus altem Argwohn gegen Preußen,oder aus

-Mitleid mit einem unglücklichenFürsten und einem ste-
henden Volke, genug man hat Streitigkeiten begünstigt,

welche dem europaisehen Interesse entgegen waren: denn

Europa mußte man ins Auge fassen, nicht gerade Preu-

ßen. Es scheint zum Beispiel, daß Oesterreich. in einer

Einwillignng, welche es, wie man sagt im Octhr. 1314

zur Einverleibung Sachsens in Preußengegeben hatte,

die Erbauung einer Festung zu Dresden verhindert hat-

Hierin hat es wie PreußensFeind gehandelt, keineswe-

ges als Freund Europcks nnd Deutschland-T In die

Augen springt, daß es nur auf die Sicherheit Böhniens,

nicht aber auch aus die Sicherheit Deutschlands bedacht

gewesensey; denn, indem es sich der Befestigungder

Gib-Linie widersetzte, schwächtees die Vertheidignng
Deutschlands,und ließ dem Waldsttvm, der von Norden

her kommen wird- ein Thor offen- Allein, wenn die

Rassen sich über Deutschland ergossen haben tot-edeln-

was wird es dann diesem Lande und dem ganzen Eure-«

Pa verschlageu, ob Böhmen ein wenig mehr oder min-
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der von Preußenbedwht sey? Vor dem Jahre 1806

zähltePreußenungefähr 10 Millionen Einwohner-« Es

scheine, als ob es ans diese Zahl beschränktbleiben ever-

dez Vielleicht auf eine noch geringere Bevölkerung Al-

lein, wenn es in nnmerischen Quantitaten Gleichheit

giebt: so giebt es Ungleichheit der Kraft in denselben

Zahlen.
Im Jahre 1806 besaß Rußland weder Finnland

nach seine neuen polnischen Provinzenz und Oestetteich
verbreitete sich nicht über ganz Jllyrien und die-reich-

sten Provinzen Italiens.« Damals genoß Preußen durch
den Besitz des Herzogthums Warschau eines Tetrikoriab

Zusiiiimisnhanges, welcher durch die seltsamsteTrennung
ersetzt worden ist; damals war Preußennicht Frankreichs
Nachbar, was es erst durch den Besitz des Raumesztvi-
schen der Maus und dem Rhein geworden ist. Alle

diese Betrachtungen führtenzu der Nothwendigkeit, Preu-

ßen bis zur Weichsel anszudehnetn Auch die Einverlei-

bang Sachsen-z schrieben sie vor, so wie einen Zwischen-
raum zwischen Preußenund Frankreich. Alsdann war

Preußenganz seine-:unveränderlichenBestimmung in dem

gegenwärtigenZustand der Dinge zurückgegeben;denn

diese Bestimmung bringt es mir sich, Rußland zu beob-

achten und die Pforten Europas zu beschützen-

Diescr verhängnißvolleMißgriffwird Preußennö-

thigen, eine, für seineBevölkerungund seine Finanzen viel

zU zahlreicheArmee auf den Beinen zu haben.
In jedem Kriege, sey es gegen Frankreich oder ge-

gen Rußland, wird Preußendamit anfangen, daß es ei-

nen Theil seiner Staaten einbüßt.Nach Frankreichzu



wird es alles verlieren, was es auf dem linken Nhetm

user besitzt: denn Preußenkann dasselbe nicht gegen Frank-

reich vertheidigen. Nach Rußland hin muß es alles

preisgebeny wiss jenseit der Welchsel liegt; denn dies ist

Von dem Körper der Monarchie abgeschnitten und Nuß-

Itmd Uåhkki als Preußen: es ist offenes Land-

Es konnte keine schlechtere Combination und folg-

lich keinen niühdollerenZustand geben, als den, worin

sich Preußen durch das Ergebniß des Congresses befin-
det. Man muß eingestehen, daß Rapoleon der Urheber

dieser ganzen Unordnung istL Er hat dem Norden von

Europa noch weit mehr geschadet, als dem Süden. Man

urtheile darüber nach dem Folgenden.
Sein Hauptgedanke in der Politik ging auf die Ent-

fernung Nnßlands aus den europaischen Angelegenheiten.
Er wollte es davon ausschließen-wie England; jenes
wollte er nach Asien, dieses nach den entferntesien Thei-

len der Erde verweisen Das Eine ist ihm eben so wes-

nig gelungen, als das Andere. Allein wenn er dem

brittischen Reiche direkt nichts entgegenstellen konnte, so

fehlte es ihm nicht eben so an Mitteln gegen Nußland.

Nicht daß er csfhåtte so weit zurückwerfenkönnen- wie

er es wünschenmochte; aber zuverlässtgkonnte er gegen

dasselbe eine Schutzwehr errichten, welchees in seinem

Laufe hunmte. Das Werkzeugdazu war da: es war

Preußen. Dieses-·besaßdamals einen Theil von Potenz
und da es das Beschwsrlicheder tussischenNachbarschaft
fühlte, so wollte es nn Grunde nichts-weiten als sich
davor bewahren. Dies war damals seine Politik, und

sie war sehr richtig. Rapoleon hatte also das Recht,
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auf Preußenzu rechnen- Doch anstatt das zu benutzen,
was er vorfand, wirft er sich, nach einer vierjährigen

Verstellung, auf dasselbe Preußen, das er mit Liebt-pfan-
gen über-schüttethat, und zerschmettert es mit dem vol-

len Gewichte seiner Macht. Es machte ihm Vergnügen,
aus dem, was er Preußen genommen hatte, ein Herzog-
thum Warschau zu bilden; einen anderen Theil der preu-

ßischenBesitz-ringenin Polen schlug er zu Nußland, und

auch damit noch nicht zufrieden, trieb er den Muthwili
len so weit, die Republik Danzig wiederherzustellen.Auch
in dem Kriege gegen Oesterreich vom Jahre 1609 berei-

cherte er Rußland mit einigen Theilen von Gallizien Er

verstärkteaus diese Weise denjenigen, welchen er schwä-

chen wollte. Zwar konnte das, was Rußlanddurch ihn
erhielt- nicht sowohl in dem Lichteeiner Abtretung, als

in dem eines Darlehns betrachtet werden. Seine Wohl-

thaten Ver-bargeneine boshafte Absicht: und sein Vorsatz

war, über kurz oder lang auf seine Gaben zurückzukom-

men, wie er es gethan hat. Nichts anders bezweckkeer

dabei, äls einen Keim von Eifersucht und Empstndlich-
keit zwischenRußland,Preußenund Oesterreichzu pflan-

zen. Doch, um Rußiand diese Abtretungen wieder zu

entreißen, bedurfte es eines Krieges, und gerade dieser

Krieg hat ihn unglücklichgemacht-
. Hätte Rapoleou, dem alten französischenSysteme

kgetrety die Bande, welche ihn mit Preußenvereinigten,
enger zusammengezogen; hätte er, anstatt Preußenzu be-

rauben, zu demüthigenund auf das Ausgesuchtestezu

quälen,es mit eben der Sorgfalt gepflegkr womit er es

unterdrückthat: so würde er in demselben die Schutz-
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wehe gefunden haben- welche er gegen Nußcand suchte.

Er hätte auf einen treuen Verbündeten rechnenkönnen,

wo er auf den erbittertstenFeind gestoßenist; der Kö-

nig von Preußenwürde eben so wenig aus Berlin , wie

er aus Paris gegangen seyn. GroßeLehre, aus welcher

man abnehmen kann, daß man die Angelegenheiten we-

der nach schimärischenEntwürsem noch nach persönlicher

Eingenommenheit oder Haß von Mensch zu Mensch muß

leiten wollen! Staaten regiert man nicht mit Zuneignm

gen und Abneigungen, die man empsinden mag. Rapp-
leon verabscheuetePreußen; er würde aber in eine nicht

geringe Verlegenheitgerathensehn, wenn er darüber hätte

Rechenschaft ablegen sollen. Preußen-Zganzes Betragen
während der Revolution, seine anhaltende Weigerung seit
dem Jahre 1795, einer Coalition gegen Frankreich beizu-
treten, hätten ihm eine Gewährleistungseiner Denkungs-
art seyn sollen· Nun guts er wollte es zerschmettern.

Freilich hat er den Genuß gehabt, PreußensMcliears

Ruhm, der ihn beleidigte,auszulöschenzaber gerade da-

durch hat er in Preußeneinen RächerEuropa’sgeweckt.

Nachdem das Bedürfniß Preußen und Rußland genähert

hatte, und als das letztere sich als den Retter des erstes

ten betrachten konnte: da mußtefreilich nachgegebenwer-

den, und Rußland erwarb das Recht, über Polen zu

verfügen,sowohlgegen das natürlicheSystem Preußens«
als gegen das des ganzen Europa.
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Rußland.

Wir haben mehr als einmal Gelegenheit gehabt,
auf die Gefahren hinzuweisen, womit Russland Europa
durcheine vorschrectendeAnntih--rungbedroht. Vermdge
des Stillschweigens oder der Einw lligung des Comirest

fes dringt es vor üier die We1chfcl und berührt Schle-

sien und Möhren. Es kann weiser auf seinen Flügeln,

noch in seinem Nacken beunruhigk werdenz ihm gehören
alle Räume. Rußland ist folglich an dir Stelle Frank-
reichs getreten, und die Unterdrückung,"welchebisher von

dem Westen herrührte,wird künftig aus dem Osten kom-

.men. Erklären wir uns darüber.

Jede rein euwpclischeArmee ist civilisirrz jede russe-

scheArmee ist es nur in ihren Anführermkeineswrges aber

in dem übrigenTheile ihrer Glieder III. Welches auch
die Fortschritte der Civiltfation in Nußland seyn mögen:

dieser Unterschied zwischen den Chefs und den Unterge-

ordneten wird noch lange dauern. Aber gerade hierin

liegt die Gefahr. Eine kräftige und gehorsame Barba-

eei steht immer zum Befehl der ausgesuchtestenCivilisa-
iiorn Vatbnrenhcinde führengelehrte Werkzeuge, und be-

dienen sich ihrer wie gelehrte Hände es immer thun kön-

nen;Nur-taub hat eine aufsqaeude Aehnlichkeitmit Rom

Unserden Cri.sarn, weiches die Eroberung der Welt mit

2

«) Der letzte Feldzng hat gerade das Gegentheil bewiesen-
Man frage die Einwohner Frankreichs. Sie werden von der

Subordination der russisehen Armee gewiß mit Achtuka und

Dank sprechen— .

Anmerk- des Herausg.
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gallischenLegionen und deutschen Neitern vollendete Wä·

ten die Nnssen noch ganze Barbaren, und bedienten sie

sich noch der Pfeile; so würde die Gefahr Um die Hälfte

vermindert seyn— Härten die Rassen nur ihre Künste-

so würde Europa sie aufzuhalten im Stande seynz al-

lein sie bedienen sich der europåischenKünste-»gegen Eu-

ropa. Die Erziehung dringt allenthalben durch-

Weichen Unterschied hat man bemerkt zwischenrus-

sischen und französischenOssizierenTFunfziq Millionen

Menschen, zur nordischen Disciplin und zum one-itali-

schen Gehorfamgewöhnt, stehen zur Verfügung von

Männern, die, was Civilisation betrift, den cioilisirtesten

Europäern gleichkommen- Wo werben die Ketten für

Europa geschmiedet? In den russischenArscnälemin den-

Cultur-Anstaiten aller Art, weiche nqu in den Verschie-
denen Theilen dieses tveikftl)ichkigev«Nefchsantrift. Eine

SchöpfungVon Künstenund Handelsnnstätten zu Odessa

macht mich besoksgterjals ein Snwarotv mit seiner Ar-

mee in Italien. Heere verschwindenzKünstebleiben »I.

Rußland hat den Weg nach Süden eingeschingenz
mit einer tapferm und kräftigen Bevölkerung,mit den

Werkzeugender Künste,nnd Unter Ansüdrermwelche eben

r) Könnte man nicht auch-sagen- daßRußlands Gefährlich-
«

keit in eben dem Maaße verschwindet- inzxwxlchemes sish Will-

sirt? Ueber den Unverstand-, womit man ikmnervon Russland als

von eimzk bloß nordischen Macht spricht: ·’B"«edarfes denn mehr
ais eines Blicks auf die Charte von Eierva unt die Entdeckung
iu machet-, daß Rußland zum Theil eben so sadtich gelegen ist-
als Frankreich?

Anmerk. des Herausg-
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so polizirt sind, als die europaischen, dringt es vor.

Man lasit nicht ab, zu sagen- daß die Nnssen Barbaren

sind. Wollte der Himmel, daß dies wahr wär-ei Sie

würer minder furchtbar seyn. Furchtbare sind sie nur

dadurch, daß sit sich täglichcivilisiren,und daß ihre An-

führer in der Civilifation eben so weit vorgerücktsind,
als die europäischen.Die Strelitzen würden den Pfad
nach Paris nicht so gefunden haben, wie die Leibwache
des russsschenKaisers.

Seit der Besitznahme von Finnland berührensich
Rußland und Schweden nur am Nordpol. Nußland ist
also einer lästigenNachbarschaft über-hoben.Der Onke-

tiiimns der Türken macht die Rassen Von Constantinopel
ans sicher-; nicht die Rassen, wohl aber die Türken haben
Ursache sich zu fürchten.Nußland stößt an OstsPrew
ßrm und überflügeltes auf der ganzen Linie des König-

reichs Preußen; denn Königsberg liegt mehr in Nuß-

iand, als in Preußen. Nußland berührt auch die Grän-

zen Oesterreichs, und indem es über die Weichsel hinaus

geht, steht es dem Mittelpunkte von Europa gegenüber·
Gab es jemals eine drohendere Stellung? Es scheint,
als habe die Freundschaft und Erkenntlichkeit Preußens
Raßlands Entwürfe sehr gefördert Der, dem man alles

zu verdanken zu haben glaubt, kann nicht als einer er-

scheinen, welchem man etwas streitig machen könnte- Es

ist unsireitig sehr zu bedauern, daß diese Verbündung
keine andere Richtung genommen hat; daß die beiden

·erhabenenFreunde, nicht, indem sie sich selbstVergaßen,
auf ihre Staaten, auf die ZUkUUfkyAuf den WANDERS-
Körper von Europa eine Aufmerksamkeitgerichtethaben,

welche
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welche von persönlichenGefühlen verschlungen worden

ist. Sie hätten alsdann eingesehen, welchen Rachtbeilen

sie ihre Skslaken und Europa durch bie OTDUUULI»der

Dinge ausfetztetywelche sie entstehen ließen; fik-hättensich
überzsuski Daß,wenn für Preußen und für Europa ein

Schatten von Freiheit übrig bleiben sollte, Nußlandnicht
über die Weichsel hinausgehen mußte« Dort war seine

Grånzezdort sing Europa an- Ging diese Grause ver-

loren, so war der Unabhängigkeitskrieg,welchenEuropa
gegen Frankreich führt« seinem Ergebnis nach, nichts
weiter-, als einesumerwerfung Ein-est unter Nnßlanb,
und es belohnte nicht die Mühe, sich so zu quälen.Die

Verbindlichkeiten, welche Russland aus freiem Antriebe

gegen bie Polen übernommen hatte, banden dasselbe auf
keine Weise-; es hatte noch ganz andere gegen Europa
übernommen; denn diesem hatte es Glück and Ruhe

versprochen: Güter,’welche Europa nicht genießenwird,
wenn es Rußland fis-it Niesrnschritten auf sich losgehen

sieht. Vergeblich sagt man, Nußland habe keine Finan-—
zeu, und könne folglich nicht Krieg sichrem Wann hat
es Finanzen gehabt, und wann hat es nicht Krieg ge-

führt? und bann, wen-i man so viel Soldaten hak, wie

Rußland zählt, sind nicht auch die Finanzen der Nach
barn sehr ausgesetzt? —

Die sranzosischeSupreknatiq gegen welche man,

und zwar mit Recht, so sehr geschrieen hat, war weit

entfernt, dieselbenGefahren zu bringen« Frankreichkonn-

te man zur Vernunft zurücksühkensDie französischeNa-

tion trug zur Ausübungdieser Herrschaftbel, wiewohl

sie nicht in ihrem Geschmackwar; denn im Grunde war

IvnrnsssdeutscbllviBin-West- N
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sie sie das Werkzeug Dagegen ist diese Herrschaftsehr

im Geschmack der russtschen Nation. Die Franzosen

fühlen sich nicht angezogen von dem Norden , wohl aber

die Rassen von dem Süden »I-

Gegen die VergrößerungenNußlands also hatte der

Congeeßalle Kräfte seiner Vernunft, seiner Vorstellungen

und seiner Opposition aufbieten sollen. Es würde ein an-

ziehenderProceß gewesen seyn, worin der Süden Euro-

pa’s von dem Norden Verlange hätte, ihn nicht langer

zu beunrohigen und endlich inne zu halten. Wahrlich-
dies warvein ganz anderer Gegenstand der Erörterung-

als der, welchen Sachsen und andere noch geringsügigere

Angelegenheitendarf-voren-

Diesen Hauptpunkt Vetnachlåssigend,hat der Con-

greß sich über die HauptangelegenheitEuropa’s gänzlich
geirrt; er hat den Schlußsieinseines eigenen Werks nicht

gekannt M). «

ts) Die fcanzösischeSuorematie hat no Jahre angehalten;
'

und wiewohl das französischeJoch zerbrochen worden ist: so ist

doch nicht in oerkennen,daß die Franzosen mit tiefem Schmerze
den Verlust jener großen Vortheile empfinden- welche mit der

Oberherersi verbunden waren. Was den Rossen bereist, so
befindet er sich in seinem Vaterlande eben so wohl, als der Fran-
sose in dem seinigen- Sofern Gewohnheit entscheidet, ist der

Norden eben so anziehend, als der Süden; und soll man sich

entsailießekhden einen gegen den anderen zu vertauschen, so be-

darf es immer außerordentlicher Umstände und Antriebe, die

keine Nation wünscht-
- Anmerk- des Herausg-

HJ DieseBehauptung ist nur allzu tühnz denn sie schließtden
Vorwurf en sieb,daß ans dem Wienee Eongeeß keine einzigepo-

litische Idee wirksam gewesen sey. Es fehlte aber gewißnicht



Wie gefährlicheuch Nußlands Nicht-Hassquan des

Weichfel stle mochte, ja eben weil sie gefährlichwar-

sewann man dadurch ,- daß man es jeuscir dieses Stro-

mes bannte-, eine Schutzwehr mehr-; und es kann deren

zwischenEuropa und Nußland nicht genug geben. Die

össentltcheSicherheit forderte, daß man diesen Fluß mit

Venheidxgunjcn bedeckte-,ungefähr wie Frankreichded-
gleichen im Elsas gegen Deutschland, und so wie seiner-

seits Deutschland dergietcheu an den Ufem des Rheins
gegen Frankreicherrichtet hak-

Ip o l e n.

Barke hae gesoge, daß die Theiluw Polens ihren
Urhebern und dem ganzen Europa theuer zu stehen kein-«

men werde ; und die Prophezejhuug dieses großenStaats-

mannes ist erfüllt worden IN).
«

an Männern, welche die Nachtheile der ietzt besieheksdenOrd-
nung der Dinge durchschauten- ohne daß sie deshalb ver-

mochten, die Macht der Veehälenisse,se wie der letzte Krieg sie
entwickelt hatte, zu überwinden Die Gefahr ist inveß auch nicht
so groß- wie Herr von Peadt sie schildert- Wir werden darüber
unten mehr sagen-

Anmb des Herausg-

40 Burka hat über diesen Gegenstand mit der Sophiste-ei
eines- Parliamentseedneks gesprochen- Was auch aus der Thei-

lung Polens für Begebenheitenher-vorgegangen seyn mögen: die-

se Theixung mußte schon darum erfolgen- weil Polen nicht war-

was es seyn sollte; näjnlichein Zwischekireich Erklich sollte
Man sich ganz klar machen, was denn überhaupt-einZwischen-
»ich sep· Zweitens hätte in Beziehung auf Pole-i Untersucht

N 2
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Dem russischenReiche hat diese Theilung Moskwa,

und dem französischmKaiser seine Krone gekostet. Eu-

ropa wird durch sie sein Gleichgewichtverlieren.

Es ist nur allzu gewiß, daß Napoleom um Herr

des ganzen europeiischenOccidents zu bleiben, Rnßland

aus demselben zu entfernen und nach dem Osten dieses

Erdtheils zu ver-bannen suchte. Um dahin zu gelangen-

mußteman zwischendiesen beiden großenAbrheilungen

eine trennende Mauer errichten. Dazu sollte Polen die-

nen. Das Herzogthum War-schau war nur eine Veto

zahnnng, zu Stande gebracht durch Theile, welche man

Preußenin dein Traktat von Tilsit, nnd andere, die man

Oesterreich in dem Wiener Trakcat abgenommen hatte.
Einige Bruchsiückcder preußischenund östekkeichischeu

Besitzungemwie Vialhsiokund Tarnopol, waren an Nuß-

land abgettekm worden« In diesem Staate entspann

sich der Krieg, welcher die Macht des Schöpfers vom

Herzogthum Warschau vernichtete. Das Herzogrhum ist

in die Gewalt des Feindes gefallen. Der Großherzog

selbst ist nicht glücklichergewesen; denn weit davon ent-

fernt, sein Herzogthm retten zu können,hat er große

Mühe gehabt, einen Theil seines Königreichs zu retten.

Die Schöpfungdes Herzogthums Warschau, und die dar-.

auf folgende Expedition gegen Nnßland, hatte bei den

werden sollen: in wiefern eine auf Ackerban gegründeteMist-;-
kratie in unseren Zeiten irgend eine Scheidewand bilden kanns

Wir werden in den Untersuchungen über die Deutschen Gelegen-
heit beben, diesen Gegenstand aussähe-lieberin behandeln

Anmerk« des Herausg.
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Polen alle Ideen von UnabhängigkeitgewecktUnd ent-

zündet-.In Polen athntete man nur noch, um wieder

eine Nation zu werden. Alle Klassen, alle Individuen

waren Von demselben Gedanken belebt. Wie sehrmüs-
sen sie Von den neuen Umständengelitten haben, welche

über Polen·gekonunensindi In Folge des Krieges ist
»et? beinahe gänzlichan Rußland gefallen.

Dieser ungeheure Zuwachs eines bereits allzu gro-

ßen Reichs Verletzteallzu zahlreicheund allzu fühlbare-

Intereffen, als daß er hatte gestattet werden können.

Man hat diesem Uebelstand dadurch abzuhelfenver-

sticht:

I) daß man denjenigen Theil des Herzogthums,
der sich dem Körper der preußischenMonarchie am mei-

sten nähert, an Preußen abgetreten hatz. dies Land wikd

dadurch gewinnen: denn die Polen haben die preußische

Regierung bereits zu ihrem Vortheil kennen gelernt.

2) Daß man an Ocsterreichdie GreinzländerGat-

liziens zurückgegebenhat, welche durch den Wiener Trak-

tat von 1809 abgetreten waren ; nur Crakau ist für eine

freie Stadt erklärt worden.

Z) Daß der ganze Ueberrest des Herzogthnms War-

schau an Nußland überlassenworden ist.

Also, anstatt vereinigt zu werden, wie Einige es er-

warteten, sind die Polen noch mehr getrennt worden.

4) Hat der Congreß festgestellt,daß die Polen als

respective Unterthanen von Nußland, Oesterreich und

Preußen, eine Vertretung und solche Natioital-Eiitrich-

tungen erhalten sollen, welche je nach der Art politischen

Dasean geregelt sind, die jede Regierung, zu welchersie
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gehören,ihnen zu bewilligen«für nützlichund angemes-

sen halten wird-
»

»

Diese Verfügungentspricht den hochhcrzigenGesin-
nungenkivlelchedie Sonderane dieser Länder an den Tag

zu legen nicht aufgehörthalten« Die Polen sollten darin

einen Grund des Troste-F finden, daß man sie wenigstens
einen Schatten ihres Vaterlands-s umfassen ließ; nnd

die Souoeräne haben die wohlwollende Absicht gehabt,
sie nichkganzvon den wohlthcicigen Gebrauchenzu tren-

nen, welche ihnen dasselbe vergegenwäetigenkonnten· «

Es wird sich zeigen, was ans diesengleichzeitigen

Einführungen von Constitucionen hervorgehen wird, und

ob sie mehr geeignet sind, »diePolen das ihnen aufge-
legke Joch ruhig-oder ungednldig ertragen zu machen.
Nur der Zeit kommt es zu, diese Frage zu beantwor-

ten, fo wie so vsele anders-, welche von einer solchen Be-

schaffenheitsind, daß ihre Ukheber damals, als sie auf-

geworfen ivorden, die Antwort nicht rannten, und diese

vielleicht nicht erlebenwerden «)—.

·) Es märe in der Tbat zu bedauern, wenn die Einführung
von Confiitutiokxen nichts weiter ware, als eine Sache des blo-

ßen Versuch-H so daß sich garnicht berechnen ließe,wie viel oder

wenig dabei heraus kommen werde-. Was Herr von Pradt darü-
ber Auch sagen möge; die Souvercine, welche diese Einfüh-
rung beschlossenheben, wissen unsteeitig besser, woran sie da-

Mit sind-oals ei- gluulm Und was die Polen betrifex fo lznt es

Ums EMMSV geschienen, als ob gerade in diesen Consiktukkslkclk
das einiige Mittel lieg-, sie mit ihrem Schicksal zu versöynens
mir einem Schickfal, das nur dadurch über sie kommen konnte,
daß sie selbst nicht im Stande waren, sich eine haltbare Verfas-
sung in geben-.

Anm« des Herausgeb. .



——251-—-

Ee giebt keinGerücht,welchesman währenddeeeaufs
der Unterhandlungen nicht über das künftigeSchicksal

Polens Verbreieet hätte. Alle diese Gerüchtehatten ihre

Quelle in den übertriebenen Erwartungen der Einen, nnd

in der Mühe, welche die Andern fandeinsich von einer

Hosnung zu trennen, die mit allzu süßenZurückerinne-

rungen verbunden-,- war- als daß man ihr hätte entfa-

gen sollen, so lange es noch ein Mittel gab, sie zu ver-

wirklichen Auch die Unüberlegkheitvieler anderen Per-

sonen hat dazu beigetragen,solchen GerüchtenEingang

zu Ver-schaffen-
Man hat also Menschen gesehen, welche, ohne noch

etwas Anderes zu Rathe zu ziehen, als die Großmükhlw
keit ihrer eigenenGesinnungem — eine Großlnüthigkeih
welche dem gewöhnlichenLaufe der Dinge sehr fremd

ist — kein Bedenken trugen , Polen Zu einem unabhän-

gigen Staate erheben zu lassen; sie dachten sich den Kai-

ser von Nnßland als den Urhebeedieser Schöpfung,und

setzten von ihm Voraus, daß er durch dieselbedas Un-

recht der letzten Theilung Polens wieder gut machen
wolle.

Diese Politiker heb-achtennicht, daß sie einen Ent-

wnrs erneuerten, gegen welchen Alexander sich erhoben

hatte; einen Entwurf, der ihm Moskcva kostete und ihn

für immer Von den AngelegenheitenEuropa’s s ied, in-

dem er, wenn er Polen verlor, den Weg nach Europa

einbüßte: denn Polen in seiner Jntesritcit macht Nuß-

land zu einer asiatischen Macht-

Wie konnte man sich außerdemootsiellem daß Der

Kaiser von Rußland sich seiner schönstenProvinzenhabe



entcknßernwollen: Provinzem welche eine Bevölkerung
von sieben Millionen enthielten? Dies war die erste al-

ler Schimärem

Es ist nicht erwiesen, daß Rußland sür sich selbst
gut gerechnet hatte, wenn es aus den Einfall gerathen
wäre, ganz Polen unter seinem Seepter zu vereinigen.
Denn das vereinigte Polen bildet eine großeMasse von

Bevölkerungund Territoriuni. Fühlre es seine Kräfte,
wurde es von dem Bedürfniß nach Unabhängigkeitund
von dem Verlangen nach einer National-Existenz ge-

quält: so lief es Gefahr-, in seine alle Turbnlenzzurück-

zusallem Auch diejenigenMächte, welchen daran gele-
gen seyn mußte, Russland in Jerlegenheir zu bringen«
würdennicht ermangele haben, die Umstande zu benutzen,
Um das Werk Rapoleons von Neuem zu beginnen. Man

muß den Haß gegen den Urheber nicht auf dessen Werk

übertragen Nie war es verächtlich-dieses Werks denn

nie griff etwas so sehr in das Interesse Europa’s ein,
als der Gedanke-,gegen eine in allen Beziehungenfurche-
hare Mache eine Scheidewand zu erheben. Wenn ande-

re, von derselbenHand herrührendeEntwürse die Welt

Aar sehr beunruhigt haben; so hatte dieser einen ganz
entgegengesetztenCharakter, und zweckteoffenbar aus die

allgemeineErhaltung Europa-s ab-
«

Man bar auch oon der Belbehalrung des Herzog-
thUMs Wlatschauals abgesonderten Staates geredet. Aus
diesen Fall mußte man es mehr beklagen, als ihm Glück

wünschen Denn nichts würde unglücklicherund unbe-

deutender sehn, als dieser zwischenden drei großen
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Mächlenl Nußkandy Oesierreich und Prcnsiem einge-

schivssmeStaats Welcher allen Consiikien nnd allen Be-

dreingnissekkDieser dreifachen Nachbarschaft ausgksitzk

wäre.
«

Allgemeine Regel: Entweder Polen in seiner Ganz-·

heit, oder Polen so gleichmäßigals immer möglichunter

seine Nachbaren vertheilt. Rur in« einein von diesen

beiden Zuständen kann es dem Gleichgewichte Europas
dienen. Aber in keiner Voraussetzung darf Nußland

über die Weichsel hinan-Zeichensweil sonst das Princip
der Sicherheit Europa-s verletzt ist auf eine Weise, die
sich mit keinen Gegenmitceln verträgt. Und doch ist dies

die Lage«in welche Der Cangreß es gesetzt hat«

Oesterrei-ch.

Lönger ais zwanzigJahre hat Oesierreichgegen

Frankreich Krieg geführt; vom 22 April 1792 bis zum

31 März 1814. Nur Waffenstillstandevon kurzerDauer

haben diesen Krieg unterbrochen.

Oesterreich war in diesem Kampfe bei weitem mehr

standhaft als glücklichgewesen. Seiner Gewohnheitnach,

hatte es sich von allen seinen Verbündeten zule vom

SchfachtfcldezurückgezogmStandhaftigkeit ist un-

terscheidende Eigenschaftdieser Macht. Sie Ickßksich
ungern ein; aber sie bleibt den eingegangenenVerpflich-
tungen gekreu. Sie klammert sich sogar fest an ihren

Entwürfenz und die-se Beharrlichkeitbei ihren Ideen,

bat ihr bei allem Wechselder Zeiten die Mittel gegeben-
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ihre Herrschaft auszudehnen und zu befestigen. An der

allgemeinen Veränderung,welche die Revolution hervor-

gebracht hat« hat Oesterreich keinen großenAntheil ge-

nommen- Es hat seine Macht aus Belgien nach Ita-
lien verlegt, sich der deutschen Kaiserkrone wie einer

Last entledigt, und sich seines Argwohns gegen Preußen

entäugeetz denn nicht Von Preußen her, sondern Vom

Norden her, kommt alle Beunruhigung, und Qesterreich
und Preußenhaben keinen anderen Feind-

Seit langer Zeit fühlte Oesterkeich die Last der
Riederlande. Diese entfernte Besitzung brachte es mit

Allen und Jedem in Streit, und kosteteihm in einem

einzigen Kriegsjahre mehr, als es ihm in zehn Friedens-
jahren einbrachke.Eine solche Ordnung der Dinge war

nicht zu ertragen. Oesterreichfühltedies wohl; da man

aber das Seinige nicht gern für nichts und wieder

nichts hinsicht: so suchte Oesterreicheine Entschädigung

zu sinden- Im Jahre 1778 hatten Frankreich und

Preußen es verhindert, sich durch Baiern zn entschadi-

gen; und es konnte sich kein Geheimnißdaraus machen,

daß es diese beiden Mächte immer auf seinem Wege

finden werde bei jedem Entwurf einer Vergrößerungin

Deutschland· Blieb Italien übrig. Dahin wendete es

sich bei Gelegenheit. Der Tractat von Compo-

Formo gab ihm den ganzen VenetianischenSmakz es

Verlor ihn zu Presburg und zu Wien im Jahre 1809.

Jetzt hat es ihn wieder-gewonnen, und mit ihm die

Lombarden mit welcher es sogar das Veltelin und die
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Thäler von Bormio und Chiavenna verbundenhat«
Es hat auch die Inseln des adriatischen Meeres er-

worden.

NotdeJtalienist also ungefähr ein österreichische-I

Eigenthum geworden, und Oestcrreieh zerdrücktoder be-

schütztdas südlicheItalien.

Oesterreichherrscht demnach, direct, oder durch die

Seinigen, von den GränzenNußlands und der Türkei

bis zu den Ufern des mittelländischenMeeres. Nie seit

der Trennung des Hauses Oesterreich in die-beiden

Zweige-, welche der deutsche und der spanische genannt

werden, hat sich dies Haus zu einem so hohen Grade

Von Macht erhoben. Es hat gewonnen durch die Ad-

legung der deutschenKaisektronq weiche ein alter, aber

zugleichein unnützerSchmuck war; eine Ehre-, leer an

Wirklichkeitund nicht ohne Dornen. Den Verlust sei-

ner kleinen, im deutschenReiche zerstreutenBesitzungem

hat Oesterreich nicht zu bedauern; denn es hat durch

die neue lOidnungsseiner Besitzungen einen Zusammen-

hang und eine Fesiigkeit gewonnen, wie es beide nie-

mals besaß. Als Herrdes Littorals, von den Mündun-

gen des Po bis zu denen von Cattara, wird es in die-

ser«Küstenverleingernng,und in dem Besitz ders adriati-·

schen Inseln, großeMittel für den Handel seine hun-

garischen und deutschenStaaten finden. Von einer an-

deren Seite hat »sichsein System lehr- vereinfaehtz ver-

möge der Entfernung von den Niederlandem hat es

nicht länger etwas gemein mit dein Norden, mit Eng-

Ialldk Holland, oder mit Frankreich- Seine Feindselige



leiten gegen Preußensind erledigt, und in eine gemein-

schaftliche Wachsamkeit gegen Rußlandverwandeln

Von Seiten der Türken bat es nichts zu sükchkeUZ
denn diese sind ein sriedfertigesVolk, das man lange

stachelnmuß, ehe es sich in Bewegung setzen Also,
anstatt der großenZaizklpon Feinde-»welcheOesterreich
sonst hatte, anstatt der vielen Berührungspunkte,worin

es sonst mit anderen Staaten stand, hat es jetzt nur

einen einzigen, der in Anschlaggebracht werden kann:

Rußland.
.

«

»

Erwägt man die Gefahren dieser Nachbarschaft: so

fragt man sich immer, wie Ocsterreichhabe gestatkm
können, daß Rußland über die Weichselhinaus gehe;

. indem es über diesen Strom hinausgeht-, berührt es

Möhren, d. h. die Thore von Wien. Anstatt sich also,»
wie es geschehen ist, gegen die Vereinigung Sachsean
mit Preußenzu erheben,

v

hatte O:-sterrcich alle Kräfte

der Gegenvorstellung, der Opposition Und AMEMZauf-

bieten sollen, um jene NiederiassnngRnßlandsvor sei-
ner Thür zu verhindern Dann, und nur dann, wa-

ren seine Mittelgut angewendet.

Nachdem das österreichischeItalien frei nnd unab-

hängiggewesen ist, und ganz andere Ideen in sich auf-

genoisien hat, als ihm bis dahin gestattet waren,

wird es sehr schwer zu behaupten, von sehr zweifelhaf-
ter Treue, und inseinem Innern nicht leicht zu"rcgie-

ren septli Die Zahl der vereinigten Jtaliäner ist allzu

groß, als daß sie nicht beunruhigen sollte. Norhrvendig
muß man sich ihrer zur Besetzung der Verwaltungsstels
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ten und der Nichtersiühtcihres Landes bedienen; sie
werden also immer die Herrn im Haust- UUD die Herrn

ihrer Herrn seyn Unsireitig wird man ihnen eine he-

fondere Verfassung geben wollen; aber diese wird das

Gefühl ihres Zustande-Zin ihnenver-starkem Sie werden

sich Versammeln, unc von ihren Leiden zu reden. Es

wird mit den Italiånern gehen, wie mir den Polen.
Sobald es ein Herzogthum Wetfchau gab, war nur die

Rede von unabhängigkest. Da sie das erste Bedürfnis

ist: so ist sie auch der erste Gegenstand der Unter-

haltung
Zu einer Zeit, wo gegen Napoleon alles zu gebrau-

chen war, schloßOesterreich eine Verbindung mit dem

Könige von Neapel; man mußte sich um jeden Preis
eines Gehülsen versicheru, und-einen Feind weniger ha-
ben. Man garantiree ihm also den Besitz seiner Sam-

ten und einen Zuwachs an Land und Leute-n Beinahe
bis gegen das Ende des Congresses herrschte zwischen

den beiden Höer eine sehr schen-shareUebereinstimmung.

Annehmen muß man, daß Oesterreichhierbei mehr seine

Politik, als seine persönlichenNeigungen zu Rathe zog.

Nach seinem Systeme einer allgemeinen Herrschaft in.

Italien, mußte Oesterreich wünschen, das königlich
französischeHaus von Neap.l und Parmas entfernt zu

halten. Der Grund davon scheint, oder ist, daß Okstm

reich, nachdem es sich Franks-ich durch seineaqua-

nischen Besitzuvgm genähert hat- den Widetstendzu

schwächensuchenmuß, welchen es über kurz oder lang

in diesem Lande antreffenwith- Nun muß dieser Wi-

derstand hauptsächlichvon Frankreichkommen-; denn
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Wenn das Haus Bombon zugleich in Neapel und

Parma regiert: so sind die österreichisch-itattcinifchm
Staaten von den Besitzunqendiefes Hauses so gedrückt,

daß sie dadurch eines Tages in große Verlegenheitge-

bracht werden können.

Dies liegt in der Natur der Dinge, der einzigen,
mit welcher wie uns beschäftigendürfen; denn von Ge-

sinnungen der Personen zu reden, kann uns nicht ein-

fallen, da sie ihrer Natur nach so vorübergehendsind.
Wenn es im Gegentheil ein gegen Frankreich feindlich

gesinnter Fürst gewesen wäre, wenn dieser Fürst sich

sehr auf Oesterreich gestüpkund ein lebhaftes Interesse

gehabt hätte, sich an dasselbe zu halten: so würde

Oesterreich Von Seiten Reapels nichts zu fnrchten ge-

habt, und da auf einen treuen Vetbündeten gerechnet

haben, wo, in jeder anderen Voraussetzung, die Zeit

ihm einen argwohnvollen Nachbar erwecken muß. So

lassen sich die Beweggründe erklären, welche Oesterreich

in Beziehung auf -Marat leiteten·
«

«
'

Oesterreich hat die Jnvasion Italiens als eine Ent-

schädigung für seine Verluste, und als eine Compensip
tion mit den Erwerbnngen feiner Nachbarn darg.stelle.

Allein gebührte ihm eine Entschädigung,und ge-

bührte sie ihm in einem solchen Maaße, daß Italien
das Opfer werden, und das wahre System Europa’s
darüber zu Grunde gehen mußte? Diese Frage verdient

eine Erörterung·

Oesterreich hat zurückerhalten:die beiden Tyrole
(das deutscheund das italiänische), Voralberg- Käm-

tben, was es von Krain verloren hat-e, Jstrien und
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gqnz Dalmatienz wozu man noch die Inseln des erbrin-

kischen -Meeres rechnen muß. Mußte es nicht die

Rückker so kostbarer Jene-ungek- sar ein even so glück-

liches als unerwareekes Ereigniß halten? Mußte es sich

nicht glücklichschätzen, einer so deunruhigenden Nach-

barschaft entgangenza seyn, wie die von Jllykien, als

französischePfooiii;, wen-? Man fühlt-,daß Oesterreich

ohne Ungerechtigkeit auf den Zustand beschränktwerden

konnte, den wir hier angedeutet haben. Doch nicht zu-

frieden mit den-, wag en zurückerhielt, ist es auf sein

italiänischesSystem zurückgekommen,und die Umstände

benutzend, hat es sich das im Großen zugesprochen,was

es sonst nur im Einzelnen besaß. Es hat sich also auf

Italien gestürzt,und ohne Rücksichtweder auf sich selbst,

noch aus Frankreich, noch aus Europa , hat ei in die-

sem Lande die großem vdn uns Auges-istenSchritte

gethan, welche alle Beziehungen desselben verkehren.

Dies gerade hätte man verhindern sollen; -und selbsi

wenn es nicht möglichwar, allen Vergrökierungsabsich-

ten, welche Oesierreich nach dieser Seite hin hatte, in

den Weg zu treten: so mußte man ihm doch nni so
viel gestatten, als für Europa unschädlich,und für Oe-

sterreich selbst nützlichwar.

Diese Abtretung mußtesich in Bosniem Croatien

und Servien finden. Alle diess- Lånder hangen zusam-

men mit Dalmatien und dem österlkichifchettSiavonien.

Nur dem Namen mich gehörensie dem Souverän von

Constantinopel,dessen Autorität hier fortdauernd bestrit-

ten wied. Diese Vereinigung bildet für Oesterreich eine

trefflicheAbrundung, und lange hat Decke-reichsich mit
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diesem Gedanken beschäftigt,als es, in den Zeiten von

Frankreichs großemGlücke, sich Von diesem furchtbaren
Nachbar zu entfernen suchte. Und gerade so viel das

enropåischeSystem durch die Jnvasion Italiens Verletzt
wurde, gerade so viel würde es durch die Vereinigung
dieser Theile des otomanismev Reichs mit Oesierreich
verbessern Alles, was mit jenem Reiche in Verbindung
steht, ist für den europüischenStaatskörpcr gleichsam
todt. .In jenem Lande zerreißt man sich ohne allen

anderen Zweck, als unt Besitzer eines verddeten Bo-
dens und Herr. von verbutteten und verarmten Men-

schen zu bleiben. Alles was man solcher Barbatei ent-

ziehe, um es der europaischen Civilisation zuzuwenden-
gkrcicht demnach zunt Vortheil Europcksznnd dies muß
wohl beherzigewerden bei jedem Entwurfe, der auf En-

topa’s Zustand abzweckt. Jndem man für sich handelt,
muß man auch für Europa handeln, um es mit neuen

Besitzungen auszustattem Diese Verbindlichkeit würde
es dem Congresse gehabt haben, wenn derselbe diese
beiden Provinzcn Oesterreich zugesprochen halle.

Seit zehn Jahren hat Servien einen so blutigen
als glücklichenKampf gegen die Türken bestanden. So-

bald Rapoleons Unternehmung gegen Nußland dieses
Reich nöthigte, den Service-n seine Unterstützungzu ent-

ziehen, hatten die Türken alle Mittel, sich gegen diesel-
ben zurückzu wenden. Jn wenigen Monaten Verlor

Servien die Früchte seiner hochberzigenAnstrengungen·
Es hatte Talente und Entschlossenheit gezeigt, allein
was konnte es ausrichkem über unverhältnißmäßigstarke

Kreis-« vorzüglich,da ei von allen Seiten bedrängt
wurde?



wurde? Es mußteunterliegen. SeiUeAUführek fanden,
wie es zu geschehen pflegt, anderwärts Zuflucht und

Ehren: aber das Land hatte alle, mit Zurückwtrkungen

verbundene Leiden izu ertragen , und diese waren um so

furchtbarer-,weil sie von Türken verhängtwurden- Die

Vereinigung dieses Landes mit Oesterreich war also eine

großeWohlthat für dasselbe, für sOesterreich und für

Europa. Vielleicht war auch der Zeitpunkt gekommen,
alle die Zankereien zu berndigen, zu welchen die Mol-

dau und Wallachei seit vierzigJahren die Veranlassung
gegeben haben. Hätte man sie mit Oesterreichunter der

Bedingung Verbunden, daß es sie civilisiren und sie

demnächstEuropa zurückgebensollte: so war dies eine

Wohlthat für Alle, und man fand darin eine neue

Veranlassung zu Beifallsbezeigungem Seit lieber langer
Zeit schlägtman sich Um diese Länder-zdie Türken herr-

schen daselbst nur dem Namen nach: denn wie soll man

sich sonst über das Negiment der Hospodaren ausbreit-

ken, welche aus den Pallåstenvon BuchaxestUnd Jssy
unablässig in die Gescingnisse Von Eonstantinopel, und

von da nach dein Hofe von Petersburg wandern? Man

muß der, von Seiten Rußlands immer bevorstehenden

Jnvasiou dieser Länder zuvorkommenzsie ist um so dro-

hender seit der Erwerbung von Bessarabiem Für die

Türken ist der Verlust dieser beiden Provinzen gar kei.

net; ihr Reich ist alsdann durch die Donau hegen-km
welche seine natürlicheGränze ist« Man mußte diese

Gelegenheit benutzen, um ein Schatfschützenfeuer,das

nur allzu lange anhalt, zu beendigem um nun ohne

weitern Kampf dies glücklicheResultat von den enthäl-
Journ. f-Dentschl lV. Bd- as Heft- S
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ligen Vorstellungen Eurer-Es zu erhalten. Wenigstens
war mit dieser Windung eine Freimürhigkeitund Groß-

muth verbunden, welchebeinahe immer dem glücklichen

Erfolg gebieten.
An einem anderen Orte haben wir gesagt, zu wel-

chemZweckeMainz an Oesterreichabgetreten istt).

Das deutsche Reich.

Das deutsche Reich hat nie den Wünschender west-

phalischenFriedensunterhandler entsprochen.

Obgleich bestimmt, Frankreich und Oesterreichdas

Gleichgewichtzu halten, ist es beinahe nur ein Werk-

zeug in ihren Händen gewesen ").

N) Der Verfasser vertveiset hier auf das, was er in dem

Abschnitte über den positiven Geist des Congressed ge-

sagt hat- Er dürfte sich indeß sehr irren in der Voraussetzung,

daß Oesterreich jenseit des Rheine Erwerbungen gemacht habe,
blos um Frankreich desto sicherer in Schranken zu halten. Denn
bei dieser Maaßregel war unsireitig, wie bei der VersetzungPreu-
ßens jenseit des Rheine-,Rücksichtgenommen auf die besondere Be-

schaffenheitDeutschlands, welches, ais Bundesstaat, nur unter der

Bedingung fortdauern konnte, daß idie beiden größtenMächte
Deutschlands die Treue der Bundesglieder aus dem Wege der

Gewalt sicherten. Fecimus ut possumss etc- Ware es möglich
gewesen, dem deutschen Reiche eine haltbare Verfassung zu. ge-

ben- so würden jene Versetzungen ist-seit des Nheins haben un-

terbleiben können. Anmk. des Herausg-

H) Es laßt sich daran zweifeln, ob die westphrilifchenFrie-
densunterhåndler jemals einen solchenZweck gehabt haben; denn
die Gleichgewichte-Idee kam erst 40 Jahr später in Gang.
Wenn dem nber auch so gewesen wire, wie Herr von Pkadt
meint: so müßte man den westphalischenFriedenstinterhandlern
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Ein großerTheil der Streitigkeiten, welche Deutsch-
land mit Blut gefärbt haben, ist den meisten Füsstety
welche den deutschen Staatskörper aus«-achten, fremd

gcwesen. Dieser hatte glänzendeZurückerinnerungeu,
aber keine wirkliche Mach-.

Der Verfall des schwedischmReichs, die Erhebung
Preiißens, der Eintritt Ruslands, halte den Zustand
des Reichs verändert

In den ersten Krieg-enLudwigs des Viel-zehnten
theilte sich das Reich. Seine Fürstenhörtenauf, sich
als Glieder des germanischen Körpers zu betrachten,
um als besondere Souvistcine handeln zu können, je
nachdem sie mihr von Frankreich oder von Oestertixich
angezogen wurden II. Die Chorsürstcnvon Baiern und

Cölu Verloren hierüber auf mehrere Jahre ihre Staaten.

Jn dem Kriege, zu welchem die Erbfolge Karls

des Sechsten die Veranlassung gab, war das Reich

den Vorwurf machen, daß sie Zweckund Mittel nickt in Ueber-

einstimmung zu bringen verfinnden hätten- Wie hatte das deut-

sche Reich es wohl aufin sollen, Oesterteich das Gleichgewicht
zu halten, da der Sondern-i von Oesterreich als deutscher Kaiser
eine so bedeutende Stelle in der Regierung des deutschen Dreier-s
einnahm, und eigentlich den Charakter der Einheit in derselben
bildete? Kann eine Kraft sich selbst das Gleichgewicht hauen-g

Anmki des Herausg-

-) Nicht den Kriege-r Ludwigs des Viericlincen muß die-se
Wirkung beigemessenwerden, wohl Aber dem tveiiphcklischrnFrie-
den, von welchem Herr von Pradt den auetfallchesien Begriff
hak, wenn er von ihm annim, er habe eine dauerhafte- Ord-

nung gefchasseq. Denn dieser Friede was es, welcher die deut-

schen Fürsten zu Souvercinen machte, d. h. die Einheit des

Reich-, selbst ver Idee nach- aufdri-
«

Anmb des Herausg.
S-



nicht weiser, nicht einiger mit sich selbst. Ein Theil der

Fürsten rief die Franzosen. Diese verschwendeten ihre

Schätze nnd ihre Menschen, um die Kaiserkrone, welche

gegenwärtigNiemand haben mag, an das Haus Baiern

zu bringen« Dies brachte die Politik der Zeit mit sich.

Seit der Mitte des abgewichenen Jahrhunderts

hatte die Rebenbuhlerei Oesierreichs und Preußens das

Reich gespalten. Es gab ein Oder - und ein Nieder-

Neich Der ganze Norden Deutschlands, und alles

was im Süden dieses Landes Oesterreich fürchtete,schloß

sich an sprenßen,«als an seinen natürlichenBeschützer

an, ohne auf den, alten Unterschiedkatholischeroder pro-

testantischer Ligue zu achten· Dies sah man in dem

baierschtn ErbsolgekriegeVon I778. Es eristirte weder

ein deutschesReich mehr, noch gab es überhauptnoch

Deutsche. Denn seit Friederich dem Zweiten zählte

Deutschland, genau genommen, nur noch Oesterreichet

und Preußen, und die letzteren bildeten sogar die

Mehrheit-

Das Reich war ein erhabener, feierlicherKörper-,
immer bewegt, nie bewegend. Es glich einem alten

Pallaste, in welchem es sich unbeqnem wohnt. Dieser

Pallast ist unter den Stößen der Revolution grössten-

theils znsammengestürzr.Das Haupt hat das Reich

aufgegeben, und ein großerTheil seiner Glieder hat an-

derwärts Schutz gesucht. Ganze Kategorieen von Be-

hörden,wie die Chursürsienthümerund die anderen geist-

lichen Staaten , sind verschwunden. Noch andere Anto-

ritciten sind herabgesunkenzu der Klasse von Untertha-
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nen. Das Reich hatte aufgehörtzu sey-t- In diesem

Zustande traf es der Congreßan.

Es schien also, daß er sich nicht länger damit zu

beschäftigenbrauchte, sondern nur mit einer guten An-

ordnung der Mächte, welche es bildeten, oder Vielmehr

das Territorium einnahmen, welches ehemals das Reich

gewesen war.

Die MächteDeutschlands fühlten jetzt das doppelte

Bedürfniß, sich eben so sehr gegen Frankreich, wie ge-

gen Rußlandzu schützen,d. h. den wiederkehrendenJn-

vasionen des einen eben so zuvorzukommemwie den an-

fangenden des andern. Hierbei sindet bloß der Unter-

schied Statt, daß, wenn Frankreich ihre Unabhängigkeit

angrisss Rußland sehr wohl ihre Existenz bedrohen
könnte.

Es kam also darauf an, Deutschland so zu orga-

nisiren, daß Frankreich und Nußland gleichmäßigdavon

ausgeschlossenwurden. Von dem österreichischenEhr-

geizehat Deutschlandeben so wenig etwas zu fürchten,

als von dem preußischen.Auf den ersten Schritt, wel-

chen einer von beiden wagen könnte, würden sich alle

gegenden Angreifenden erklären, und sich von Frank-

reich und Nußland unterstütztsehen-
Ein Theil der Souveråne Deutschlands hat höhere

Titel erworben, als diejenigenwaren, welche sie sonst

führten. Dies ist ein Uebel für die Würde des Throns-
eine Würde-, welcheweder verschwendennoch verringert
werden darf. Die Seltenheit macht den Werth vieler

Dinge aus, und die Könige sind nur deswegen geehrt-
weil sie selten sind. Zugleichwird dieseVervielfaltigung
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der Throne einunglück für die Unterthanen; denn ver-

mehrter Rang macht größereAusgaben nöthig· Für
einen König bedarf es einer zahlreicheren Armee, eines

glänzenderenHofes, als für einen Charfürstem und für

einen Charfürstenmehr-, als für einen Landgrasen. Die

Nebenbuhlcrei des Luxus sindet sich bald in den übrigen

Stauden ein, und ehe man es sich versteht, ist alles zu

Grunde gerichtet — Völker Und Unterthanen Ia).

Unglücklicherweisefehlte es in Deutschland an ei-

nem binreichenden Stoffe, um den neuen Königthü-
mern das nöthige Volumen zu geben. Die Plätze wa-

ren eingenommen; und der Eongreß hat gezeigt, daß er

dies Princip gänzlichaus der Acht ließ, als er Sech-
sen, welches für ein Königreichschon zu klein war, auf
weniger als die Hälfte seines Umfanges zurücksetzta
Es läßt sich gar nicht bestimmen, was Sachsen und

das sächsischeKönigthum in diesem Zustande bedeuten.

Man kann es nicht genug wiederholen: wenn man ein-

mal Könige will, so müssen sie groß seyn. Alle kleine

Sonderänetäten sind nur Verungtimpfungen der allge-

«) Nichts kann richtiger seyn, als diese Bemerkung Die

Erfcheinungselbstverdankt Europa drin Manne, der, um die

Nissrjvårdezu heben, ein so großes Interesse hatte, die Kö-

nigswnrdeherabzusetzen Die Titelfucht der Deutschen ist ihm
htktbefiu Hülfe gekommen Indeß muß man nicht glauben,
daß die Uebel, welche hieraus hervorgehen werden, absolut seyen-

DentschlandsRettung kann damit in Verbindung stehet-, fvfem
nämlich die angekiindigtenWirkungen nicht ausbleiben- UND Zu

eines svlchsv Erschöpfungführe-» daß die Deutschen in ihr die

Notwendigkeit einer besseren Anordnung des Reichswesens
Roten-

Anme- des Herausn.
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meinen Souderänetcit,der allgemeinenMacht von Eu-

ropa. Sie sind zugleich Hemmschuhe.
Die TheilungDeutschlands konnte erträglichseyn,

wenn es nur die Last einer einzigen Macht, wie Defin-

reich, zu tragen hatte. So lange es nun von dem Ne-

benbuhler Oesterreichsunterstütztwar, schloßFrankreich
das Correctio der germanischenVerfassung in sich. Al-

lein jetzt, wo man Preußen- vorzüglichaber Rußcand,

zu Oesterreich hinzufügenmuß— wie will man die alte

Ordnung der Dinge so neuen Umständenanpassen?vEs

war also in der Ordnung der europciischenInteressen

nichts mehr und nichts weniger als verlorne Zeit,
wenn man sich so lange mit kleinen Neclainationen

aufhielt, welche die Aufstellung oder Befolgung einiger
allgemeinen Grundsätzeentfernt haben würde.

Allgemeine Regel: Man muß das System Deutsch-
lands zu vereinfachen suchen. Der Wiener Eongrcß

mußtedas durch den Lüneviller Tractat begonnene Werk

der Vollendung näherführenH. »

st) Nichts stellt den Werth der Pradtschen Kritik so sehr in
das gebührendeLicht, als dies Kapitel- Wie wenig must man

Deutschland kennen, und wie noch weit weniger die Erscheinun-v

gen der curookiischenWelt in dem Spiegel von Deutschland an-

schauen- wenn man das deutsche Reich in einem so kurien und

so oberflckchlkchenAbschnitte abfettigen kann! Was sich auch über
das Resulmt des Wiener Congtesses siegen lassen möge: gerecht-
fertiget ist es immer durch die Lage, worin sich die Dinge in

Deutschlandbefanden: eine Lage, die man nicht in seine Ge-

walt bekommen konnte, und die eben deswegen den Ausschlag
geben mußte- Ist man noch so anmaßend, in glauben- es

komme nur darauf an, die eine oder die andere Idee tu habe-I-
um alles in eine bessere Ordnung zu bringen: so ist zugleich
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Jtalien. Der Pabst-
Weiter oben haben wir gesagt, was Italien vor

der Revolution war. Untersuchenwir jetzt, weis es

durch dieselbe und den Congreßgeworden ist.
«

Italien hat eine schmerzlicheVerjüngung ausge-

halten Aber es hat sie ausgehaltenz und, bessergeleitet,
hätte sie sein Glück werden können-

Frankreich hatte sichItalien großenTheils zuweis-

netz es hatte sich das Uferland des mittelländischen
Meeres bis zum Königreich Neapel zugelegt. Diese
Niederlassung taugte nichts. Sie hing von keiner Seite

mit Frankreich zusammen- Die Erfahrung hat es bewie-

sen: nie wird sich Frankreich in Italien festsetzen.
Und wozu gebrauchte Frankreich dies auch?

nichts leichter, als die Kurisichtigkeit der Staatsmcknner anzu-
klagen. Aber beides ist zuletzt gleich kindisch. Die Welt ist in
jedem Augenblicke eine Welt der- Verhaltnissez und die Idee
bemächtigtsich dieser Verhältnisse immer nur in sofern, als ein

überwiegendesInteresse für die Abänderung spricht- Das Ne-
sultat des Wiener Congtessee lag als Kern in allen den Ver-
trägen, welche theils vor, theils nach der Leipziger Schlacht
ntit den FürstenDeutschlands abgeschlossenwaren. Wiu Hek-
von Pradt, daß man ihnen nicht hatte Wort halten seltene
Aber welchen Ltirm erhob Frankreich, als es auf die Vereini-
nigang Satdsene mit Preußen ankam? Erhob es diesen Larm
für den König von Sachsen, oder überhauptfür die deutsche
Witwenschan An wem lag es also, daß mak- Hichk i» dem

Geiste des Lüneviller Traetate sortarbeitetek und was würde da-

bei herausgekommen seyn, wenn man es gerhan hatte? —- —-

Wir setzen uns vor, diese Jdee in einer Metakririe noch weiter

auslUfübkM-nicht unt das Resultat des Wiener Edngsesses in

irgend einer einstimmst-, sondern als das Producr der Zeit nnd

Umständezu rechtfertigen. .

-

Ameri- des Heraus-geh
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Die Masse der mit Franzosen vereinigtenItaliciuer

war alle bloße um nicht immer die Miene einer be-

sondern Nation zu behalten. Sie war ihren italiänischen

Brüdern allzu nahe, diese aber waren allzu sehr geschlos-

sen, und sur eine Wiedervereinigung allzu interessier, als

daß die VerschiedenenTheile dieser Familie nicht unab-

leißighätten dahin streben sollen, sich zu einem und

demselben Staatskörper zu vereinigen. Indem also Na-

poleon zur Seite dieser Exiremität seines weitgestreckten

Reichs ein KönigreichItalien gründete, that er nichts

weiter, als daß er einen anhaltenden Kriegeszustandstif-

tete, bei welchem es nicht an heimlichen Umtrieben feh-
len konnte. Es war unvermeidlich, daß nicht entweder

das seanzösischeReich Italien verschlang, oder das Kö-

nigreich Italien diesen vom Reiche abgetrennten Theil
in sich aufnahm. Es fehlte dieser Schöpfung Napoleons
an Vorsicht, und an demjenigenTheile der Weisheit,

welcher jeder Sache ihren wahren Werth giebt und ihre

richtige Stelle anweiset.

Nicht von Seiten der Politik kann man diese Er-

werbung loben, wohl aber von Seiten der Moral; näm-

lich Vermögeder Reinigung, welche Italien dadurch er-

fuhr, und vermöge der Quellen des Reichthums und

Glücks, die ihm eröffnetwurden- Das Verbrechenqu

aus einem Lande verschwunden, welches man bis dahin
als das Vaterland desselbenbetrachtet hatte- Es ist seit
dem Rückzugeder Franzosen Dahin surückgekehrtzund

vielleicht haben sie niemals eine größereHuldigung er-

halten. Versunken waren alle die Scheidewande,welche
die Eifersuchtder Sonderäne und des Fiskus bis dahin
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unter so vielen Völkern errichtet hatte; die Straßen wa-

ren unter ihnen eröffnet; und die Sonderäne selbst, in-

dem sie ihre Staaten mit Denkmalern bedeckt fanden,
deren Größe ihre alte Macht überreicht,können, wie

groß auch die Abneigung sehn möge, ihre Bewunderung

selbst denjenigen nicht versagen, gegen welche ihre Her-

zen nur Widerwillen empfinden.

Durch Italiens Theilung zwischenFrankreich und

dem italiänischenKönigreichehat dieses Land die schön-

ste Gelegenheit, die sich ihm seit den Zeiten der Römer-

dargestellt hat, ein-unabhängigerStaat zu werden, Viel-

leicht für immer verloren. Wenn Rapoleon, anstatt sich
mit der unüberlegtestenGewalkthätigkeitans die Staaten

des Pabstes, Toskana und Genua zu werfen, ganz Ober-»

Italien vereinigt hatte: alsdann eiwarb dieses Land um-

fang genug, unt sich selbst genug zu seyn, ohne sich in

dem Falle zu befinden, die übrigenStaaten einzugreifen
oder zu erobern; denn es hatte nur Frankreich oder

Oesterreichangreifen können, gegen welche, sie mochten

mm gesondert oder vereinigt seyn, es immer allzu schwach

gewesenseyn würde. Es Ver-hieltsichmit ihm, wie mit

dem neuen Königeeicheder Niederlande, welches einen
.

erhaltenden Staat bildet, der dazu gemacht ist, lautrr

Freunde und keinen einzigenFeind zu haben Isp).

I) Der Plan zu dieser Einrichtung war schon vor achtzehn
Jahren neben demjenigen entworfen- welcher für das Königreich
der Niederlande vollständigangenommen worden ists Man sehe:
Äneis-etc All constås do Radstidc Pag. So sqq.

Anmt. des Verf-



Die Eonföderation unter den Staaten JEAUMO so

wie die gevgmphischeLage und die Interessendieses Lan-

Des sie zU allen Zeiten angedeutet haben, brachte

ihre VereinigkenKräfte zur Verfügung ihres natürlichen

Beschützeksiwelcher der Sonderän dieses Staats war.

Ihr System war sehr einfach; denn es bestand aus drei

Staaten: Ober-Italien, dem Pabst, und Neapel. Keiner

hatte ein Interesse-, dem anderen Abbruch zu thun, und

das Ganze Italiens war von fremder Herrschaft befreit.

Frankreichhatte ein Interesse, Oesierreichdavon entfernt

zu halten, so wie OesterreichdasselbeInteresse in Bezie-

hung aus Frankreichhatte. Dieser so konstituirte Staat

kannNiemand Argwohn einsiößen«). -

Welch ein Unglück,daß diese so einfache, so natür-

licheCombination nicht die Macht hatte-, Denjenigen für
sich zu gewinnen, welcher damals alles vermochikz Die-

ses traurige Vergessenhat Italien in ein Chaos gestürzt
Der GroßherzogVon Toskana ist nach seinem Sma-

zurückgekehrt,als ob er nur aus einige Zeit abwesend

gewesen ware, oder eine bloßeReise gemacht hatte. Alles

N) So oft Herr von Pradt von Constitution sprich-, zeigt
es sich- daß et sich die seltsamsten Begkisse davon macht. Der
Umfang eines Staats (und nur von diese-n kann hier die Rede
sean entscheidetnichts über dessen Tendenzen nnd deren Witt-

samkeit. Anders verhält es sich mit der organischen Gesetzgebuan
eines Staat-, oder mit dek Ruf-listing Diese ist zuletzt das

Ewige- wae ihn gefährlichoder nicht gefährlichmqchkz und wer

von einem Staate beweisen will, daß er seinen Nebellstaazeu kei-
nen Argwohn einsiöse-der muß den Beweis aus der Gesetzge-
bung führen.

, Anmk- des Herausg.
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hat er wiedergefunden Ia, noch mehr, als er verlassen

hatte; denn seine Staaten sind durch die Vereinigung
mehrerer Territorien und Sonneränetätem welche sonst

nicht dazu gehörten,Vervollständigtworden, z. B. durch
den Staat Dein Presidii, durch den neapolitanischen
Theil der Jnsel Eida, durch das FürstenthumPiombino,
durch die toskanischenNeichslehne, endlich durch den

Heimfall von Lucca, welcher dem Großherzogzugesi-

chert ist.

Parrna hat seine Fürsten aus dein Hause Bourbon

Verloren. Sie haben einen Titel erworben und ihre

Staaten eingebüßt Durch den Pariser Tractak wurde

Parma einer Familie zugesprochen, welche aus Größe
nnd Glück, aus Vergangenheit und Zukunft zusammen-
gesetzt ist. Der Congreßhatte der Erzherzogin Marie

Louise den lebenslängigenGenuß dieses Herzogthunrszu-

gesichert, ohne Oesterreichvon dem Heimfallsrechte aus-

zuschließen Eine Urkunde vom 14ten Sept. 1815k zu

Wien unter-zeichnet, setzt den Zustand dieses Landes fest,
und versichert dasselbe der Erzherzogin, und, nach deren

Tode, dein jungen Rapoleon, welcher durch das letzte

Unternehmen seines Vaters seine ganze Lage gänzlich
verändert gesehen hatte.

Genua ist mit Piemont vereinigt worden, trotz sei-
ner Abneigung vor demselben- Der König von Sardi-

nien ist über die Gebirge zurückgegangen,nnd hat das

Territorium, welches die Wiege seines berühmtenHau-

ses way wieder an sich genommen.

Der letzteZweig des Hauses Este besitzt zu Modena

eine kleine Sonderanetat, welcher sein Geschlechtfehlen
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wird. Ein österreichischerPrinz wird diese Erbschaft «-

halten-
·

-

Alles was den Ueberrest des nördlichenItaliens

ausmacht- ist in die gierigen HändeOesterreichsgefal-

len H-
Diese neue Ordnung der Dinge ist zugleich dem

Wohle Italiens, den Wünschen seiner Bewohner und

dem Interesse Europa’s entgegen-

In diesem Zustand überschreitetder König Von Sar-

dinien die Alpen, welches durchaus nicht der Fall seyn

sollte. Sie nuissenzu einer ewigen Scheidewand zwi-

schen Italien und Frankreich dienen ; die Natur hat sie

dazu bestimmt, und jede Combination muß sich vor die-

ser Bestimmung demüthigen. Das Gegentheil kann nur

die blutigen und unnützenKriege erneuern, welche beide

Länder gleich sehr verheert haben, und nur dem Betrage

Hülfsmiktehdem Verbrechen Zuflucht gewähren.
,

Savoyen kann niemals gegen Frankreich verthei-

digt werden; denn dies Land hat alle seine Richtungen

nach Frankreich, keine einzige nach Istrien.
Der König von Sardinien ist allzu schwach gegen

Frankreich, wie gegen Oesterreich; ein Zwerg zwischen

zwei Riesen.

et) Warum gierige? Herr von Pradt betrachtet Oesterreich
immer mit den Augen eines Frevel-seinman möchtesagen, mit
den Augen Nupoleons- Konnte denn Oeflerreich weniger neh-
men, als Nord-Italien, und ertvarb es sich dadurch nicht um

Deutschland und Europa das größteVerdienst? Der Ekfpig hat

hinlänglichbewiesen, was aus Deutschland wird, wenn Frankreich
Herr von Italien ist.

Atimk. des Herausg-
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Als der Eingang in seine Staaten durch die stärk-

sten PlätzeVon Europa vertheidigt wurde, konnte dieser
Alpenfchließerdie Schlüsselnicht behaupten. Was wird

er gegenwärtigthun, wo sein Land offen und ohne Ver-

theidigung ist, und Turin nicht mehr eine Belagerung
aushalten kann-?

«

Die Erwerbung Von-Genua giebt ihm keine wihre
Stärke, noch weit weniger eine relative in Beziehung
auf seine Nachbarn.

v

Wenn Oesterreich bis zum Tessino vorgeht, was

wird alsdann der Konig von Sardinien gegen sein nie-

derdrückendes Gewicht vermögen? Wird er niclst seine
Zuflucht zu Frankreich nehmen? Von neuem ist also
Italien durch die Hand der Deutschen und der Franzo-
sen in Brand gesetzt,gerade als ob es sich niemals von

den Nachköminiingender Cimdern, und Teutonen auf der

einen und des Brennus auf der anderen Seite befreien
könnte-

Konnte man es nicht verhindern, das Oesterreich
in meiekk Wurzeln schlug: so music man wenigstens
dafür sorgen, daß es mit Maaß geschah. Man mußte

ihm den Uebergangüber den Po von der Seite der Le-

gationen versagen, nnd seine Niederlassungin allen den

kleinen Souveranetåten Italiens (in Modena, Toskaner
Mld Parma) hintertreibenz man mußte, wie wir dies

unten weiter ausführenwerden, ten König von Sardi-

nien vergrößern,und in einigen Correktiven das Heil-
mittel gegen die Uebel suchen, welche mit dem Einschrite
Oesterreichsin diese Gegend unausiöslichverbunden sind.
Das ewige, unveränderlichePrincip Europa's sollte seyn,
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weder Oesttrreich noch Frankreich eine Niederlassungin

Italien zu gestatten. Die bessere Ordnung Europa-s

brachte Es also mit sich, daß in Italien ein Königreich

errichtet wurde, dass bei dein Jfonzo angefangen und

sich an den Alpen und den Staaten des Pabstes geeno

digt hatte. Alsdann bestand Italien aus drei Staaten;

nämlich aus diesem Königreiche,den Staaten des Pad-

stes, und Neapel ·)-

Die Vernunft, man könnte sagen: die Natur der

Dinge, gebotdem Hause Savoyen denitaliänische-iThron

zuzusprechemDie Jtaliciner würden sich geehrt gefühlt

haben, in ihrem ersten Könige, und in ihren ewigen

Sonderänem Prinzen eines Hauses zu schen, welches so
viele berühmteMänner hervorgebracht hat, welches sich
an die gebietendsien Erinnerungen knüpft, und, bei die-

sem hohen Range, den Italiånern in ihrem Souvekäy

einen Landsmann zeigte-

Weil man diese Einrichtung nicht getroffen hat: sso

hat man sich an dem europäischenSystem versündlgtz

so hat man ihm eine falsche Richtung gegeben; so hat

man einen der allerwichtixjsten Theile gelähmtz so hat
man Veranlassung zu wiederholten Kriege-ngeschassenz

«»)Der Verf. hat nicht für gut befunden die Gründe dieser
Einrichtung Muse-ben- Anf welcher Auffassung des europciischen
Jnteress e beruht die Notwendigkeit derselben? Dies laßt sich
schwektichact-Jedem Dagegen bedurfte-esfür einen so großen
Staat, wie Oesterreich an und für sich ist, der Kixst’e,dieses he-

lebenden Brindisi-: und diese hat Oesterreich in Italien gesucht
und gefunden-

Alimerk. des Herausg.
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so hat man sürfOesterreichselbst große Verlegenheiten
herbeigeführt-,vorzüglichdadurch, daß man demselben eine

großeMasse von Unterthanen, deren Gesinnung nur zwei-

felhaftseyn kann, anvertraut hat; so «l)atman für Ica-
lien ewige Schmerzenbereitet «·).

Wenn man jedem Volke, welches seinen Sonneran

und seine Sonderänetät eingebüßthat, die The-lnahme

nicht versagen kann: für welches Volk sollte man sich
innigcr interessirem als für die Italiener? Die Morqu-

röthe der»Freiheit war für sie angebrochenz und ihre er-

sten Strahlen hatten eine durchgreifende Veränderung

auf einem Boden beleuchtet,der so lange mit fremden

Ketten belastet war. In cincr und derselben Familie
vereinigt, hattenldieJtaliåner ihre Denkungsart Detail-

gemeinert Ruhmvoll erschienensie auf der Bühne der

Welt, Von welcher sie so lange ausgeschlossen gewesen
waren. In die große enropäischcFamilie eingeführt,

zeigten sie, daß sie keinem ihrer Glieder etwas nachgabcn,

und daß ihre Talente sich eben so zu den wichtigsten

Geschäftenerheben, wie zu denjenigen herablassen konn-

ten, welche der Luxus den siüchtigstenGenüssenweiht;

Und

»O Dieser, so wie der nachfolgende Absatz, enthält nichts als

leere Deklamation Nord-Italien, zu einem bedeutenden Kö-

llkgkkichbestimmt, muß und wird, als solches, eine dem Geiste
Dle Neunzehnten Jahrhundert- entsprechende Verfassung erhalten,
die seine Rechte und seine Eigenthümlichkeitfixikts und es laßt

sich Mich allem- was seit 1806 in diesen Gegenden geschehen ist,
sog-« CMMMW daß, von allen Bestandtheilen der österreichischen
Monat-hin Nord-Italien die glanzendsteEntwickelung bevorsteht.

Anmerk- des Herausg-



Und dies werdende Glück raubt man ihnevt zugleichih,
re persönlicheExistenz, und die Sorge für ihre eigenen

Angelegenheiten Ihr Gold, die Früchte ihres Fleißes,

ihrer arbeitsvollen oder lohnenden Gewerbrhätigkeit,sol-

len zwischen ihnen und den Fremden getheilt werden.

Nicht bloß zur Vertheidigung des Zugangs zu ihren herr-

lichen Gegenden soll sich ihr Arm sthebmz nein, die

Kinder Italiens sollen auch Temeswar und Krakau ver-

theidigen, und die Rassen, Preußen und Türken bekäm-

pfen. O, wenn man die Sachsen beklage,so muß man
·

noch vielmehr die Italianer bedauerni Der Stiel-se be-

wohnt ein Land, das dein preußischengleich kommt, er

redet dieselbe Sprache-, er hat dieselben Neigungen,er ist
ein Deutscher, wie der Preuße; freilich unter einer an-

deren Dynnstie, aber doch immer ein Deutscher: weih-.
rend der Jtaliäner weder ein Ungar,noch ein D.-«kschek

noch ein Pole ist. Geboren unter eineni anderen Him-

mel, Von dem ersten Augenblickdes Lebens an von an-

deren Gegenständengetroffen, soll der Italiciner sein Ohr

an die rauhen Accente der deutschen und stavonischen
Sprache gewdhnen, soll er seinen Augen und allen sei-
nen Sinnen gebieten, um weniger beleidigt zu werden

Von dem Schmutze der Oertey die er bewohnt, von der

rohen Sitte, auf welche er stößt. So oerhiilt es sich
mit dem Volke, welches die TheiismhmeEuropa’sund

Des Congressesin Anspruchnadmz und hieraus beruhen
seine tiefen und ewigen Schmerzen«

Jknlien hat sich gegen die Beschlagnahmeerklärt-
welcheOestemichin seiner.f««;.iiniichtbeabsichtigteQcstere

reichmuß sehr auf seinerHuth seyn.Das Italien, wel-

Sen-inf- Deutiebb1VsBd.es-Heft. T
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cheses sieh zulegn ist nicht mehr die Lombardei, die ei

seit ungefähr einem Jahrhunderte besaß. Damals be-

saß es nicht Venedig, dessen Vereinigung mit dem Mai- .

ländischen eine Masse von Macht und Bevölkerung bil-

det, welche dem Volumen einer Nation gleich kommt-

Die Jtaliäner gegenwärtigerZeit sind nicht mehr die

Mailander, die Venecianer und Genueser von vor zwan-

zig Jahren. In Italien wie allenthalben, und dort viel-

leicht mehr als anderwärts, hat sich alles verändert.

Italien schlummerte; es ist erwacht. DieJtalieiner hat-
ten noch keine,Unabhängkeitgekostet; man hat ihnen ei-

ne neue Existenz, eine neue Welt eröffnet, und gerade

in dem Augenblick,wo sie beides genießenwollen, raubt

man es ihnen. Sie fühlen sich unterstütztvon den Ge-

sinnungem welche in den Herzen aller ihrer Brüder le-

ben, wie in den Herzen aller großmüthigenMenschen
von Europa; sie haben sich gezahlt; sie sind mit Ehre
in den Gefilden des Krieges erschienenz sie fühlen, daß

sie alles in sich tragen, was zum Wesen der Nationen

gehört; sie haben den Versuch gemacht: und sie sollten

sich in den Dienst von Herren schicken,denen sie sich in

keiner Hinsicht untergeordnet glauben? Die Italianer

haben ihren Abscheu vor dem Joch, das man ihnen auf-

gelegt hat, blicken lassen· Das Gefühl der Unabhängig-
keit hat in diesem Lande so große Fortschritte gemacht-
Däßiim Verlaufe der Zeit, aus dem Zwange-, den man

ihnen anthut, leicht eine allgemeineVereinigungItaliens

zu einer einzigen Souveränetät entstehen könnte. Das

Bedüt«fniß,allen diesen Bedrückungenein Ziel zu setzen,
und sich eben so seht der Begehrliehkeitder Einen, als
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den einenlüchtigenAbsichten der Anderen zu entziehen,
könnte die Jealiciner wobl zu einem Entschlusse bewegen,
welchem die ganze Welt ihren Beifall geben würde,nur

die ausgenommen, welche dabei zu kurz kommen würden.

Italien war unter den Händen Napeleonsz allein er

hat es mit diesem Stoffe eben so gemacht, wie mit so
vielen andern. dlc)

Welches Haus auch in Neapel regierenwagt es

wird die Hinikcigung Ober Italiens nach Unabhängig-
keit begünstigen,um die von Oesterreichausgehende Un-

terdrückungzu vermindern, deren Last Neapel nur allzu-
bald empfinden wird« Joachim nahm die Miene an,

als wollte er Qesterreich Italien garanttrenz nach zwan-

zig Jahren, würde er nur darauf bedacht gewesen seyn,
Oesterreich in Italien zu schwache-»es daraus zu Versa-
gen, und den Zustand einzuführen,von welchem wir so
eben geredet haben· Allerdings hat das Bedürfniß qu,

dere Richtungen gegebenzes war die Stunde der Meu-

schen. Allein wenn die der Dinge geschlagen hatte-, so

würden diese ihrer Natur gemäßgewirkt- und großeVer-

änderungen herbeigeführt haben- Eben so- und noch
weit schlimmer, wird es Init dem Hause Bourbon kommen-

Ist es erst über Familien-Interessen beruhigt und in die

Politikzurückgelretenzso wird es die bedeutenden Nach-
theile einer österreichischenHerrschaft in Italien sühlenz
und von diesem Augenblickan, kann es weht Ver-fehlen-

-

sk) In solche revolutionäre Traume verliert man sieb- wenn

lnan sich bereuenimmefür Europa zu staunten-
Anmk. des Herausgeb·
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seinen Blick auf die SchwckchtmgOesterreichsin Jtalien

zu richten, und den Souverän Von Neapel, dem es eben

so sehr um eine Verminderung des österreichischenEin-

flusses zu thun seyn muß, zu Hülfe zu rufen. Frank-

reich konnte für immer von Oesterreich, seinem großen

und alten Nebenbuhler, geschiedenwerden; und hierin

liegt der Grund, weshalb es das Schlachtfeld in eben

den Gegenden wieder auffuchen wird, wo Franz der Er-

ste und Karl der Fünfte und deren Nachkommensich so

lange und so vergeblich maßen. Wie unüberlegt ist die-

fes ganze Betragenl Wie entgegen ist es dem Wohle

Italiens, Frankreichs, Oesterreichs und Europa’s!

Es ist nichts weniger als ausgemacht, daßOester-
reich bei dieser, dem ersten Anscheine nach, für dasselbe

so vortheilhafren Anordnung immer gewinnen werde.

Denn Italien wird schwer zu behaupten seyn. Ein be-

trächtlicherTheil der österreichischenMacht muß dazu

verwendetwerden. Dadurch schwache es sich nun aber

so Viel nach Rußland zu. Dies System ist eben so an-

tiseuropäifch,als es anti-italiånifchund anti-französisch

ist. Man muß nicht aufhören,zu sagen, daß Westen

reich, wie Preußen,nur Ein großes Interesse hat: näm-

lich Nußlaud zu bewachen. Aber um diefe Pflicht ge-

hörig zu erfüllen, muß es weder feine Kräfte theilen,

noch sich im eigenen Haufe durch fchlechteUnterthanen

hüten lassen. Besser ist, deren weniger, und dafür desto

treuere zu haben.
Will man anführen,daßOesterreichden Jtalianern

eine liberale Constitueion bewilligen, und sie eben fo be-

handeln werde, wie die Ungarn? Nun gut, was es
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Jealien als einen Trost geben wird, dasselbewird zu eio

ner Waffe gegen Oesierreich werden. Man Watte nur

den Augenblick ab, wo Oesterreich sich in Verlegenheie

befinden wird, man lasse nur erst fremde Anreizungen

wirksam werden ; und man wird sehen, was Millionen

VDU Italicinern thun werdet-, welche gewohnt find, ihre

Angelegenheiten und ihre Rechte zu erörtern. Wenn

man die Italiciner für Slavonier, Siebenbürger,Ungarn

nimmt, so mag man es verantworten; aber eben so gut

könnte man Städte wie Mailand, Venedig, Bologna-

für HungarischeStädte, und für gothischeHütten neh-

men, welche die Adkömmllngeder Heruler und Hunnen

bewohnen. Dahin führt die Gewohnheit, Zeiten und

Dinge, welche nichts mit einander gen-ein haben, zu ver-

wechseln.yI)

Mit Erstaunen hat man den Cougreß über diese

großeInvasion Italiens durch Oesterreich leichesinnig hin-

gleiten gesehen. Es scheint,daß die Unkerhrindler des

Norden, Voll Abneigunggegen allgemeineIdeen, in Hin-

sicht des Süden alles gestattet haben, was Oesterreich

wollte, unter der Bedingung, ihnen in Hinsicht des Nor-

den dieselbe Freiheit zu gestatten. Es läßt sich anneh-

men, daßman hierüberzum Voraus einig gewesen seyM).

a) Und verfällt unser Verf. nicht unaufhörlichin diesen Feh-
ieke Denn nur in der Vergangenheit erblickt er die Zukunft·

Welche Voraussetzung-,daß eine liberale Verfassung die Nord-

Italisiner beiiimmen werde zum Abfall von der österreichischen

Mouqrniel Und wie ist es möglich-bei eisiee solchen Verfassung

mach von österreichischemJoche zu reden?

Anmerk. des Herausgeb-
M) sum Voraus einig? Freilich wohl; allein nur, weil die
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Nach einer Menge von Vorschläge-eüber die Be-

stimmung der pcibstlichenStaaten, hat der Congkeßsich

endlich entschlossen, sie ihm in ihrer Tokalität zurückzu-
geben- Nicht einmal die FürstenthümerBenevent und

Ponke-Corvo hat man davon ausgenommen In Fer-
rara wird Ocsterreich Garnifon halten. Durch den Trac-
tat von Tolentino hatte der Pnbst die Lege-rinnenabge-
tretem Man stellte dieses Land als von dem römischen
Sonderän verlassen«als wiedererobert und folglichals ver-

schenkbardar, wie andereebenfalls abgeireeeneand wieder-

eroderke Terrirdriem Ein Bevölkerungsssuwachsvon

4oo,ooo Seelen war dem Könige von Neapel verspro-

chen worden; er sollte in den Marken gefunden werden,

Dieser Fürst hat schk auf die Erfüllungdieser Clausel
seinesTrackats gedrungen

Der Congreßhat ein viel ehrenvolleres Theil gewählt:
das einzige«welches zu wählen wartz Er hat gedacht-,
es sey lächerlichzu glaube-« daß M Psbst Krieg gefühkk
habe-, daß er das Opfer des Krieges werden könne,den

er weder geführtnoch geleitet hatten Der Congreßhat
also die Dinge in den Stand zurückgeseynworin sie sich
in Hinsichtdes Pabstes immer befindenmüssen:nämlich

gtMir Lage Europa-s es mit lich brachte-,daß Nord-Italien ein
BHEMWM M österreichischenMvtwchie würde. Angenommen-
det König von Sardinien wäre zum Könige yvn Nokdicnlien er-

Mllllk Widens würde dies Königreich für ihn, würde ers iüe das
Kössieteicdgepaßt habe-Je J» wie hohe-m Grade ist für die un-

AbhcklmlsikkikDes Nord-Italieinek gerade dadurch gesorgt, daß der
Reife-r von Qelterreiclzun Staat-schiefist! -

Anmerk- des Herausgeb,
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in den der Unverlctzbarteit. Alle Bei-einbringen des Pas.

stes sind dem Anstande eben so entgegen, als der Ge-

rechtigkeit;sie beleidigenzugleich den Verstand nnd das

Hekös VSWBSeder Stelle welche der Katholizismus in

der Welt einnimmt, ist es nöthig, daß Aller Augen Von

dem Glanze seines Chefs getroffen werden« Die Zweige

diefes herrlichen Baums, der über die ganze Welt einen

so ioohlthatigen Schatten verbreitet, können nicht von

einem deraudten Stamme getragen werden« Der Padst

muß in Europa, wie der Stamm Levi in Israel, von

dem Kriege und dessen Folgen unberührtbleiben. In

Hinsicht des Pabsies hat man fortdauernd Mißgriffege-

khsns Man hat nur immer sein Territorium gesehenz
und doch hätte man sich,bloß mit der guten Ordnung
in der Ausübung seiner geistlichen Macht beschäftigen

sollen. «) -

-

—

Nach langenZögerungenhat sich der Congreß für die

Wiederherstellungdes alten Königs Von Neapel erklärt.
«

Nur der Jnvasion Napoleons verdankt er diese Gunst-

Dies unerwartete Ereigniß hat alle die Zweifelzekstkkllkt

welche besondere Jnteressin oder Zuneigungenum gewisse

i

Fragen versammelt hatten. Der König Von Neapel ist

ök)Hier spricht der ehemalige Geistliche- Unstreitig hat der

CongreßWohl daran gethan, dem Pabste feine verlor-neu Staa-

ten zurückzugeben;oh dies aber aus den Beweggründenhabe

geschehenmüssen-welche Herr von Peadt einführt,ist eine ande-

re quge. Die Brgüwigting des Katholiiismus liegt nicht in dem

Intetresse der Regierungen des neunzehnten Jahrhunderts, wohl

aber die Verbesserung der politischenSysteme
Anmerk. des Herausgeb-
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also durch denjenigenwieder eingesetztworden, der ihn
vertrieben hattet mit dem Unterschiede von seinem Mit-

bewerber Mut-ak, weicher auch von Napoleon entkhront

wurde-, daß dieser durch seinen Abfall nicht wenig zum

Scurze des Kaisers beigetragen hatte. Armseliger Rech-

ner, welcher nicht sah, daß er nur- ein schwacher Ring
in der Kette war, welche nicht zerrissenwerden konnte-

ohne seinen Untergang nach sich zu ziehen! U

Wenn die Rückkehrdes Königs von Neapel die

Wünsche vieka Feine-» so wie die sei-m- Famniq ek-

füllt hat, so ist sie zugleich erfreulich gewesen für Alle,
deren Herzen-und Geist offen sind sür das Gefühl der

Schickticheeit und der dem UnglückgebührendenTheil-
nahme Diese Wiederherstellungist auch die Quelle ei-

nes großen Guts für Neapel und Sieilien geworden.
Die Theilung der Sonderanetåt dieser beiden Länder

machte sie zu Feinden; und so lange es zu Neapel Mu.

rats, zu Palermo Bourbons gegeben hörte-,würden bei-

de Staaten sich in dem Zustande anhaltender Feindse-

st) Immer ungerecht gegen den Eongreß,ist es der Verfasser
vorzüglichan dieser Stelle- In Ansehung Mutats standen Trac-
taten dem Prineip der Rechtmäßigkeitund Erblichkeit entgegen.
Was konnte also der Congreß thun? Der Knoten wurde glück-
licherweise von Murat selbst gelöst,Als er, seine unsichere Lage
ist de" entsopckisehenWelt fühlend,durch den Angriss aus die Oe-

sierreichet in Italien die Sache zur Entscheidung brachte- Wes
kann aber mit Wahrheit sagen, daß Ferdinand der Vierte Nape-
leon seine«Wiederherstellungverdanke, nicht den Oesterreichern
nnd Englcinderne

Anmerk. des Herausgeb.
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ligkeit befunden haben; nnd die FeindschaftM« Sonde-

räne erreichte die Völker überall und in jedem Augen-

blick. Die beiden Länder liegen sich alle nahe, als das-T,

bei den Forderungen und Beaegwohnungen ihrerSonde-

rane, ihnen die Trennung nicht heitre sehr nachtheilig seyn

sollen. Da außerdemdiese Trennung den Handels-Mik-

theilungen großenZwang antdat, so würde sie in den

Handel des MittelländischenMeeres große Störungen

gebracht haben, wie wohl dieser durch die Barbaresken

nur allzu viel leidet. Die Wiederherstellungdes Königs
von Neapel ist also nicht bloß eine Wohlthat für ihn
und seine Familie, für Neapel und Sizilien, sondern

auch für ganz Europa, welches kein größeresBedürfnis

hat, als alle Handelsbahnen geöffnet zu sehen. Künftig
kann der Sekfahkek die Küsten von Neapel nnd Sizilien
beschffem ohne fürchtenzu WEka- daß er aus der Cha-

rybdis in die Scylla fallen werde.
v

Unter diesen allgemeinennnd europäischenGesichts-

punkt haben wir diese Frage sogleichgestellt. Auch ha-

ben wie nicht ohne Erstaunen ganz vergeblich irgend eine

Spur davon in den langen Reden für und gegen «Mu-

rat gesucht. So wahr ist es, daß wir in einer Zeit le-

ben, wo allgemeine Ideen eine sehr geringe Herrschaft
ausüben, und wo Fragen von allgemeinemIntekessesich

zuletzt immer in Familien, oder bloßePersonen angehen-

de Fragen auflösen.U

I) Die Welt würde gar bald aufhören,eine Welt zu seyn-

wenn dem anders weite-« .

Anmerk. des Herausgeb-
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Sachsen und Neapel.

Wir kommen jetzt dahin, sehr zarte Punkte berüh-
ren zu müssen. Unsere Uneigennülzigkeitin dieser Sache,
und die Freitnüthigleihfwomit wir uns bisher erklärt

haben- wird uns hoffentlich gegen jeden Verdacht der

Partheilichkeit sichern. Freudig erinnern wir daran zu-

rück,daß wir nur für Europa nnd als Europaer schrei-

ben; ohne alles Ansehn einer Person oder eines Landes«

Nie haben wir etwas gemein gehabt mit Murat,
weder vor, noch während seiner Regierung. Er ist

nicht mehr, und die Seinigen sind verschwunden- Keine

Vorliebe, keine Erkenntlichkeit wird also das Urtheil be-

stimmen, welches wir über ihn zu fallen gedenken. Hät-
ten wir diesem FürstenVorwürfe zu machen, so würden

wir sie vielleicht aus anderen Quellen geschöpfthaben-
als woraus die groben Schmähnngen geschöpft sind,

welche man gegen einen Mann gehäuft hat, der schon

vermöge seinesRange-I dagegen hätte geschütztseyn sol-
len. Der König mußte den Menschen, der königliche
Mantel den Hirtentitlel decken. Es bleibt an den Thro-
nen immer etwas von den Schlaan zurück,welche ihre

Inhaber treffen. Mußte man den König von Neapel
angreifenz warum geschah es nicht lieber bei seinem

Ende, als bei seinemAnfange? Nicht das mußte man

FHMzum Vorwurf machen, daß er der Sohn eines Gast-

Wikkhs Mk ik); denn, wo ist das göttlicheGesetz, das dem

Mensche-lVerbietet-,groß und berühmtzu werden? Wohl

-—,-...-..——.

O Wer hat jemals daran gedacht in fragen- von wem Wa-
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aber mußteman ihm vorwerfen, daß et fckch Ulspktmg
vergessenheite, als er sich mit Frankreichs Feinden occ-

band; Wohl ihm vorwerfen, daß er sich von Frankrckch

und von Demjenigen trennte, dem er eine Art Von Ver-

bindlichkeit hatte, deren Vergessen nie entschuldigt wer-

den kann. Murat wqu was seine Erhebung betrift, nicht

über jede Verbindlichkeit gegen Napoleon hinaus: Murats

Erhebung war Rapoleons Werk ; er hatte ihn in seineFa-. -

milie eingeführtund zu dein hohen Range berufen," den

er nur durch dies Bündnis erhielt. Genau genommen,

wurde der neapoliianifcheThron mehr der Schwester
Rapoleon:8, als dem General Meeren gegeben.

Von der anderen Seite mußte man Mai-ais Fehler
nicht benutzen und ihn beschimpfen, nachdem man die

Früchtedavon eingeerntcr hatte. Härte der König von

Neapel es dem Prinzen Eugen in der Treue gleichge-

thcm, und· in Verbindung mit diesem die Hülfe,:·-Jdieer

den Feinden feines Schwagees brachte, dem Schweige-

selbst gebracht; so würden Viele Von denen, die eine so

verhöhnende und stolze Sprache gegen ihn gerichtet ha-

ben, in ihren Ausdrücken viel gemäßigrergewesen

sehn.

Die Freimüthigkeirdieser vorläufigenBemerkungen-
witd uns die ErlaubnißVerschafft-mdieseErörterungun-,

gestörtfortzusetzen,
-

fhington und Ftenklinabstammen? Und muß man dems, um, Give
fes in thun, feine Berechtigung dazu. nachweisen?

Anmb des Verf-
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Seit einem Jahrhundert besteht Sachsens Schicksal
darin, daß es in Streitigkeiten verwickelt wird, welche
ihm fremd bleiben sollten; nnd diese Streitigkeiten ha-
ben es zu Grunde gerichtet. Es hat ein halbes Jahr-
hundert von Versehwendung und Luxus ausgehaltenz
ein anderes halbes Jahrhundert von väterlicherSpar-
samkeit hat es wieder hergestellt. So wahr ist es, daß
die Hülssmittel jener großenWirthschasten, welcheman

Regierungen nennt, unerschöpflichsind.

Sachsens Auguste werden Könige von Polen ; und

Sachsen erliegt. Der erste August verbündet sich mit

dein Czaar Peter, zieht Carl den Zwölftennach Polen
und nach Sachsen ; und zerstörtbeide Länder. Der zweite
August nimmt Parthci gegen Preußen in den beiden

großenKriegenFriederichszer laßt seine Armee bei Pirna
in den HändenDer Feinde, seine Staaten dem Sieger

zur Beute, und tröstet sich zu Watschau im Schvvße Des

Vergnügens. Er stirbt, und hinterlaßt seinem Lande zur

Entschädigung für den verschleudertenSchatz— einen

anderen Schatz.

Dies war sein Sohn, der gegenwärtigeKönig-

Dieser weise Fürst hatte in dem Laufe einer sunfzigsnlp
rigen Regierung, welche so sanft war, daß sie kaum ge-

fühlt wurde, alle Zerstörungendes siebenjährigenKrieges
wieder gut gemacht. Das sachsischePapier war das

gesuchtestein Europa. Der Handel machte täglicheFort-

schritte,und Sachsen war eins von den glücklichstenLein-
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dem der Welt. Ein neuer Beweis, daß man, um die

Völker zu begiücken,nur Sparsamkeitzu üben, und so

Mng als wiss-Achzu administriren braucht-«Gesche-

hev Iafsekli gestatten: hierauf beschränktsich die

ganze Negiernngskunst1··).

Seit mehr als vierzig Jahren blühetedas, in En«

ropa beinahe gar nicht bemerkte Sachsen ohne Glanz,
aber auch ohne Neid- ruhig wie das Glück, und still
und schweigend,wie dasseibn Während des ersten Re-

volutions-Krieges hatte Sachsen seine von den Reichs-
gesetzeuvorgeschriebenenContingente gestellt. Wie das

ganze nördlicheDeutschland, benutzte es die preußische
Demarkation von 1796 bis 1801. Der preußischeKrieg
stürztees in Den ANY-Und- Zuni drittenmale in einem

Zeitraum Von sechzig Jahren hatte dieselbe Ursache die-

selbenWirkungensiir dasselbe. Am Tage nach der-Schlacht
bei Jena fochten die Sachsen in den Reihen derjenigen,

die noch Tages Vorher ihre Feinde gewesen waren. Aus

den Händen des Siegers. empfing der Chaissürsivon

Sachsen den Titel, welchen seine Vorfahren so lange in

Polen geführt hatten. Der Tractat von Tilsit stellte ihn

zu Warschau alö Großherzogauf. Er war also zu glei-

cher Zeit in Sachsen gestiegen und in Polen gefallen.

Von diesem Augenblick an begann sein und Sachsen-z

H Eine von den vielen kecken Behauptungen, wovon die

Schrift de Pradt’s voll ist. Perhielte es sich wirklich so, so läßt

sub nicht begreifen- wozu giesse-nagen übekhauptnöthigsind-
Anmert. des Herausg.
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UnglückzIn diesem Lande-, welchem es nicht an aufge-
llärten Männern fehlt, likäubteman sich sehr allgemein

gegen den Besitz des GroßherzogthumsWarschauz denn

die Sachsen hatten keineswrges vergessen, was zwei Re-

gierungen in Polen ihnen gekostet hatten. Das Herzog-
thum Warschau seinirsects litt durch die Abwesenheit
des Fürstenvon der Langsamkeit, welche dieselbe in die

Geschäftsführung brachte, von dem fühlbarenEinsiusse
der Sachsen, und von der getheiiten Aufmerksamkeit,wel-

che die Trennung beider Länder nothwendig nach sich
ziehen mußte- Sachsen und das Großherzogthum hat-
ten eine gemeinschaftlicheRegierung, aber nicht gemein-

schaftliche Interessen: von allen Conibinationen die

schlimmste; denn ob sie gleich fühlten,daß sie einander

fremd waren, so blieben sie doch in einem Zustande ge-

genseitiger Unterordnung, welche die Quelle mannichfal-
tiger Nachtheile war.

Durch die Schöpfung des Herzogthums Warschau

hatte Napoleon Sachsen dem KönigreichePreußen ent-

gegenstellenwollen« Allein Sachsen ist vermögeseiner

geographischenLage und durch alle Umstände,worin es

sich befindet, eine preußifcheProvinz unter einem nicht

preußischenFürsten. Der König von Sachsen ist zu

Dresden ungefähr dasselbe, was die Könige-vonOrleans
'

unter den französischenKönigen des ersten Geschlechts
waren.

Die Besitzungenbeider Staaten sind nicht bloßver-

wischkr sVUDeMrso zu sagen, in einander gewirkt-—Die

LausitzenschneidenPreußenvon feiner bestm Provinzad-
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welche Schlesien ist. Dafür umwickeln preußischequg

das KönigreichSachsen. In den Kriegem welche Pren-

ßen gegen Oesterreichführt, trist Sachsen das Schicksal-
Die Schlachtfelderund die Marschrouten hergeben zu

müssen. Wie konnte nun Sachsen in dieser Lage wohl

eine Richtung haben, welche ihm eigenthümlichware?

Es ist zugleich-zusehr außer und zu sehr in Preußen;

zu sehr getrennt und allzu abhängigVon den Angelegen-

heiten des letzteren Damit ein solcher Zustand erträg-

lich sey, bedurfte es der langen Ruhe, welcheDeutschland

seit dem hubertsburgerFrieden genossen hat« Sachsen

hat nur deshalb so lange bestanden, weil die Könige
von Preußen früherChursürsten von Brandenburg waren.

Als durch eine Reihe von Vergrößerungen,welche dem

Genie dieser Fürsten, dem Glücke der Begebenheiten und

der Stärke der Waffen zageschrieben werden muß, das

Haus Hohenzollermnachdem es den sächsischenFükstm

lange nachgcstandcnhatte, bei weitem mächtigergewor-

den Mk, als sit-: da waren alle Beziehungengänzlich

verändert; und will man es genau ausdrücken,so muß

man sagen: seitdem es ein großes Preußengiebt, giebt
es kein Sachsen mehr-

’I

Preußenist in Europa eine vorwiegende Macht ge-

worden: nothwendig, um Delikt-reichdas Gleichgewicht
zu halten, noch nothwendiger, um Nnßland zu zügeln.

In seinen Besitzungenwird es durch eine fremde Bem-

sung durchschnitten; und dieser fremde Staat, der in

dem Herzen Preußensgelegen ist«fühlt sich natürlichzu

PreußensFeinden hingezogen. Ihnen gehörter bei wei-
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tem mehr an, als sich felbsiz und dennoch muß er von

Preußenvereheidigt werden, wenn er angegriffen wird.

Wenn in dem gegenwärtigenZustande einer Antiäherung

Reißlands an den europciichen Körper — ein Zustand,
welcher Preußen zu einem Vrrposten Von Europa macht —

Preußenvon Rußcand angegriffen wird: muß alsdann

nicht die Zwischentage eines Staats, der nicht zu ihm

gehört, um vieles die Mittel schwächen,weiche es ge-

braucht, um die Gränze zu vertheidigcn? Wenn Preu-
ßen oon der sächsischenSeite überwänigtwird, wozu
wird es dann Europa nützen,daß dies sich so viel Mühe

gegeben hat, das zu erhalten« was nur zu seinem Ver-s

derben beitragen konnte? Preußen siütztesich also auf
ein gutes System, so wohl für sich selbst ais für Euro-

pa, als es die Einvcrleibung Sachsens Verlangte «)« Es

forderte für etwas, das factisch da war, die Sanceion

des Nechtsz es bat Europa, seinen Wächter nicht zu

schwächen;Vorzüglichbat es Frankreich, einem alten

Verbündeten (ihm selbst) nicht einen Staat vorziiziehety

dessen

di) DieHypothefe des Verf. hat den großenFehler-,nicht deutlich-
gedacht zu seyn. Seh-verlieh kann es in dem gegenwärtigenSy-
iieme von Europa einen Krieg geben, welcher von Nußland auf
Preußen,oder umgekehrt, ginge- Ein Krieg von Mußte-ed auf
Preußen ist nothwendig ein Krieg auf ganz Deutschland, die

Niederlande nnd Norditalien dazu gerechnet. In dieser Voraus-

setzungaber ist die ZerstückelnngSachsens ganz unschädlich-Was

man auch in anderer Hinsicht gegen dieselbe einzuwenden haben

möge: in diefer muß sie unangefochten bleiben, wenn man nicht
eine nnnatüriicheWichtigkeit auf Sachsen legen will-

Annierki des Herausgeb-
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dessrn Existenz ihm nichts verschlägt,den es eben sowe-

nig vertheidigm kaum als es in dem Falle ist- vvtt ihm

vertheidigtwerden zu können- Preußen bat Frankreich,
auf Europa hinzublickemnicht auf ein Mitglied der eu-

wpäischenFamilie; es wünschte,daß es nicht gezwun-

gen werden möchte,sich in Frankreichs Nähe niederzu-
lassen, weil dies nothwendig die zwischenbeiden zu un-

terhaltende Freundschaft erteilten würde. Dies war es,

was eine aufgeklärteund vorhersehende Politik, deren

Blicke eben so weit reichen, als sie sichersind, sagte.
Was hat man start dessengethan? s

Man hat die Europa betreffendeFrage umgekehrt;
man hat sie dem zugewendet, was man Rechtmäßigkeit
nennt; man ist von einer politischen Ordnung aus die

SuccessionskOrdnung abgesprnngenz man hat von Ge-

fühl geredet; man hat, was sehr seltsam ist, vorzüglich
viel von Völkerrechtgeredet. Wollte man alles zusam-

nienfassen, was drei Monate hindurchüber diesen Ge-

genstand zur Sprache gebracht worden ist: so möchte

man glauben, der Congreß habe sich nur versammelt-
um Sachsen und den König von Sachsen zu retten-

Drei Monate hindurch hat man ganz regelmäßigin al-

len öffentlichenBlättern gelesen: »der König von Sach-
sen ist gerettet; aber er tritt ab: die beiden Lausitze.-

dm . . .schen Kreis, die Graslchestr Das Herzogthum.«

Was heißtdies aber anders, als der König von Sach-

sen isi gerettet- und das Königreichverloren? Und wie

hat man ihn noch dazu gerettet? Indem man ihn bei-

nahe eben so sehr zu Grunde gerichtet har, als sein Kö-

nigreich- Was ist denn der König von Sachsen, ge-

Jvumf.Deutschl«1V.Vd-ge))eft- u



--294-

trennt von seinen besten ProvinzenT Was ist der König

von Sachsen, wenn der König von Preußenbis an die

Vorstädte von Dresden reicht? Wie oft wird dieser Kö-

mg über den Kummer, welchen man ihm bereitet hat,

bereuen, daß er dem verstücnmeltenKörper seiner Staa-

ten zugekhan geblieben ist! Wie oft wird sein Herz zer-

rissen werden durch das Geschrei desjenigen Theils »sei-

ner Familie, den man ihm genommen hat — weit mehr

zerrissen werden, als es getrdstet wird durch die Liebe

desjenigen, den man ihm gelassen hat! Und die von

Sachsen getrennten Sachsen, werden sie glücklicherseyn?
Werden sie nach allem, was man ihnen über Völker-

rechte gesagt hat, treuere Unterthanen werden? Werden

sie denjenigen, welche Sachsen geblieben sind, weniger

zugethanbleiben, und von diesen in ihren ursprünglichen

Gesinnungen für Sachsen und dessenKönig, so wie auch
in ihren Widerstrebungen gegen die neuen Pflichten«we-

niger unterstütztwerden's II)
Dies Verfahren gegen Sachsen ist also abscheulich.s

Man mußte es mit Sachsen gerade so halten, wie mit

Polen; nämliches mußteganz bleiben, oder verschwin-
den. Jn großenAngelegenheiten verderben halbe Maaß-

regeln Alles; sie taugen nur, um die Wege zn einer

H) Wie sehr man auch der Wahrheit dieser Darstelltmgim
Genera Gerechtigkeit wieder-fahren lassen mag — und wer hatte
wohl die Folgen einer ZerståckelungSachsens in grelleren Far-
ben dargestellt, als die preußischeRegierung selbst?

— fv muß
man doch bemerken, daß die Uebertreibung von dem Augenblick
an eintritt, wo von Znnefgung und Abneigung die Rede ist. Die

deutschen Völker sind nach gerade allzu aufgeklärt,um jede be-
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Reibevon Unruhen, von Unzufriedenheitnnd endlich
von Kriegen zu bereiten, welche durch entschlossenere

MaaßkkgclnWo Mcht ganz, doch größtenTheils abge-

schnittenwären. Die Sensalion, welche man durch den

Abschlußder sächsischenAngelegenheit hervorzubringen
«

gedachte-, ist eben deswegen gänzlichverfehlt worden.

Das Publikum ist kalt geblieben, und sein Schweigen
hat nur allzu deutlich erklärt, daß es sich über die Na-

tur dieser Angelegenheitnicht irre. Wir werden weiter

unten sagen, was man für Sachsen thun mußte.

Seitdem in dem Kriege von 1740 der Admiral

Maiheivs den neapoliranischenHof zwang, sich von der

Sache Frankreichs zu trennen, war dieser Staat aus der

Politik verschwunden Wie viele Theile Italiens, war er

ein Gegenstand der« Reisen geworden, welche der Ge-

schmackfür die Künste oder das Bedürfniß einer besse-
ren GesundheitDiejenigenunternehmenmacht, welchen

es weder an Muße noch an Vermögenfehlt. Neapel

wurde, wie so viele andere Staaten, von der Revolution

berührt. —

Jm Jahre 1793 erschienen die Truppen dieses Lan-

des zu Toulon. In dem großen Feldznge von 1796

nachbarte Regierung für eine Gesellschaft von Menschenfkksskm
zu halten; und die Sachsen, welche an Preußen abgemten wor-

den sind, werden sich unstreirig um fo schneller in ihr Schicksal
finden- als ihnen die, mir dieser Abtretung für sie verbundenen

Vortheile nicht lange unbekannt bleiben können. Die Schleifer
hat die Oder an Preußen gefesselt. Die Sachsen werden dasselbe
DUtchdie oereinre Kraft der Oder und der Elbe erfahren.

Annik. des Herausg.
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hatten-Z einige Eontingente zur italiänischenArmee ge-

stellt. Bald trennten sich diese von der österreichischen

Armee. Die französischePolitik, nur auf die Schwä-

chung Oeststreichs bedacht, brachte es nach nnd nach

dahin, daßNeapel und mehrere italiänischeStaaten sich
von dessen Allianz lossagten. So gelang es ihr, die

eisalpinischechublik zu bilden, welcheein Vorspiel des

KönigreichsItalien war. Im Dec. 1798 griff der nea-

politanische Hof der anlition vor, indem er den Schild
gegen Frankreich erhob. Er war allzu vor-eilig- Seine

Armee konnte den Anblick des ersten französischenArmee-

Corps nicht ertragen ; sie lösetesich auf, und die Fran-
zosen, ihr folgend, rückten in Neapel ein. Der König

entfloh nach Sicilien, diesemgewöhnlichenZuflucht-Form
des Hofe-L Sutvarotv’s Siege bahnten ihm den Rück-

weg nach Neapel. Diese Rückkehrwar mit Grausam-
keiten bezeichnet,welche dievGemächer sehr entfremdeten.

Vier Jahre verstrichen sehe ruhig. Endlich, im

Jahke 1805, in jenem kurzen Kriege mit Oesierreich,der

sich, nach der Schlacht bei Austerlitz,mit dem Tractate

von Preßdurgendigte, hielt der neapolitanischeHos, wel-

cher so eben einen Vertrag mit Frankreich geschlossen

hatte, die Gelegenheit gegen Frankreich losznbcechemfür

günstig; aber über die Wahl des Augenblicks im Jer-

thum, erklärte er sieh gerade in demjenigen, wo Leiter-
reich unterlag. Neapel besetzenund die königlicheFa-
milie aufs Neue zu einer Flucht nach Sieilien nöthigen,
war das Werk Eines Tages. Napoleons Bruder be-

stieg den Thron- den er bald darauf wieder verließ,um

einen andern zu suchen, der tagtäglichsich unter ihm



verlor. Murat ersetzteihn, und man weiß,was seitdem
geschehenist«

-

«

Dieser Fürst hatte Theil genommen an dem Kriege

gegen die anlition. Jn der Folge hat er sich ibr wie-

Dek smckhekkrUnd ihr, wiewohl Bedingungsweise,große

Dienste geleistet In den Zeitender Gefahr oder der

Nvtbi sind die Menschen nicht schwierig, und erst wenn

Gefahr und Noth vorüber sind, nehmen sie ihren Hoch-

muth mit allen den Forderungen, welche er in sich zu

schließenpflegt, wieder an. Man muß sichVerständi-

gen. Kann ein Fürst, dessen Staaten nicht erobert

worden find, und mit weichem man Frieden geschlossen

hat, ohne die Abtretung seiner Staaten zu stipuliren —-

kann ein solcher Fürst, um besonderer Schicklichkeiten
willen, entthront werden's Dies ist eine Frage des

Staatsrechts, welche wohl erwogen zu werden verdient

Allein, wenn eben dieser Fürst unter der ausdrück-

lichen Bedingung seiner Aufrechthaltung, ja sogar des

Zuwachsesseiner Macht,. eine entscheidendeHülfe gelei-

stet hat; wenn diese Verbindlichkeitauf alle diejenigen
übergegangenist, welche damals mit den eontrahirenden

Partheien gemeinschaftlich handeltenz wenn alle den

glücklichstenErfolg dieser Hülfe empfunden haben, und

ihm vielleichtdas Gelingen verdanken: mußman alsdann

nicht einen wahren Eontract voraussehen, welcher alle

bindetT Verträge es sich mit der königlichenRedlichkeit
und Würde, nach empfangener Wohlthat, und sobald

man des Wohithäters nicht länger bedarf, zu sagen-
man habe sich Mich den Umständenbequemt, Und diese

sprachen frei von der Aufrichtigkeit,welchejeder Ver-
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bindlirhkeit zum Grunde liegen muß?Verfällt man, um

dem einen Nachtheil zu entgehen, nicht in einen weit

größeren,ja in den größtenvon allen , in Wortbrüchig-
leit? Hatte der König von Neapel, von seiner Nation

bereits anerkannt, nicht schon mehrere Iahrefrüher die

Anerkennungaller Könige von Europa für sich? Befan-
den sich ihre Repräsentantennicht an seinem Hofe? War

er, wie die übrigenPrinzen von der Familie Napoleons,
aus seinen Staaten vertrieben worden? Was bedeutete

also diese Art von gemeiner Frage: Wird der König
von Neapel verjagt werden? Denn, auf eine solche
Weise-, alle Begriffe und Gefühle der Schicklichleit ver-

wirrend, beginnt man von Königen zu reden. Mochte
das neapolicanischc Königthuni in Murats Person
manche Unbequemlichkeitdarbieten; so etwas begreift
sich, wiewohl es, nach sechs Jahren von Anerkennung,
ein wenig spät war, dies gewahr zu werden. Mochte
man die verbannte Familie vorziehenz wer wird nicht
darin einstimmen? Allein wenn man, indem es sich unt

Grundsätze und Angelegenheiten handelt —- was etwas

ganz anderes ist —- Denjenigen als entthronbar durchdie

That darstellt, der Von beinahe ganz Europa aner-

kannt war, der zu einem Ereignißmitgewirkt hatte, zu

welchem man sich Glück wünschte,-zu einem Ereigniß,

welches ohne seine Mitwirkung vielleicht nie Statt ge-

funden hatte: so ist dies etwas, das sich durch kein Priv-
ekP rechtfertigenläßt. Wenn man vollends so weit geht,
die Enttbronung unter dem wiederholten Geräusch der

gröbstenBeleidigungenzu fordern; wenn man sich so

sehr vergißt, daß man den Wunsch ausspricht, einen
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Monarchen die demüthigendstenBeleidigungen leiden zu

sehen: in Wahrheit, ist das der gesunden Politik nicht

eben sd Mksegmi als der Sci)icklicl)kcit? Was würde

geschehenschn- tvenn dieser Monarch, auf seinem Throne

durch eine allgemeine Anerkennung befestigt, übrigens

aber gereizt durch die Beschimpfungen, die man sich

gegen ihm erlaubt hatte, noch mehr gereizt durch die

Gesinnungem welche im Grunde der Herzen brütetem
wenn, sage ich, dieser Monarch sich den Feinden Frank-

reichs ohne Rückhalthingegeben, und den einen die sür

Frankreichso nachtheiligeHerrschaft Italiens, und den

andern die Vorlheile des Handels, deren Frankreichso

sehr bedarf, garantirt hätte?Diese Vermuthung ist nichts

weniger als schimcirischbei der Unterstützung,welche

Oesterreich so lange dem König Murat geleistet hat;
denn nicht gegen denjenigen- in welchem man nur Mu-

rat sehen wollte, hat Oesterreichsich bewaffnet, sondern

gegen den Verschwörer,welcher immer im Begriff stand,

Italien aufzuwiegelmHätteder König von Neapel eine

beruhigende Ausführungangenommen; hätteer für seine

gegenwärtigenund zukünftigenAbsichtenhinlängliche
Gewährleistungengegeben; hätte er nicht allzulange ge-

droht; hätte er nicht gehässigeBedrückungengegen den

Pabst geübt; und wäre er nicht vor allen Dingen so

unbesonnen gewesen, seine Sache mit der Sache Nape-
leons zu verbinden: so würdeOesterreichihn niemals an-

gegriffen haben; nnd Oesterreichallein konnte ihn ver-

nichten. Nußland war beinahe gleichgültig in seiner
«

Sache; Preußen-durch das Hans Bourbon in seinen

Entwürfenguf Sachsen gestört, konnte keinen großen
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Werth darauf legen, daß ihm in HinsichtMut-ais Ge-

migthuung wiedetfuhrz England suchte Entschädigungen

sür den König Ferdinand: ein offenbarte Beweis, daß
es nicht an die AbsetzungMutais dachte· Sagte nicht
Lord Castleteagh im Parliamenee, daß Murat seinen

Sturz nur dem beunruhigenden Betragen verdanke, das

ihm eigen gewesen seh, und daß, wenn man auf seine
Aufrichtigkeit hatte rechnen können, man ihm seine
Krone nicht streitig gemacht haben würdet Man sieht,

daß , in einem solchen Falle, die an diesen Fürstenge-

richteten Herausforderungen eine sehr gefährlicheSeite

darboten M).
-

if) Da dieser ganze Abschnitt gegen französischeJoarnalisten
und Pamphletschreiber gerichtet ist: so fühlenwir keinen Beruf
uns ihrer anzunehmen. Nat eins wollen wir gegen den Verfas-
ser bemerken; nämlich, daß Murats Fall nicht weniger erfolgt
sehn würde, wenn die, denen er hier den Text liefer, auch ge-

schwiegenhätten. Dieser Fall war einerseits die Folge seiner
Politik, andererseits die Folge der Begebenheiten Da Murat

sich zu quplepm wie ein Planet zur Sonne verhielt: so mußte
er sein Schicksal nie von Napoleons Schicksal trennen, und da-

her nie gemeinschaftlicheSache mit den Verbündetenmachen-
Als dies einmal geschehenwar, rissen die Begebenheiten ihn in

ihren Strudel- Unstteitig hatte er nie vorausgesetzt- daß es mit

Navoleon zu einer Enisaaung kommen würde- Dies Ereigniß
mußte ein Donnerschlag für ihn sehn. Er stand von jetzt an in

dem vollen Nachtheil der Unrechcnnißinkeitda, und dies Gefühl

mehr, als jedes andere, hat ihn katgetissenz und das mit Recht
in einer Welt, die , wie die europäisthe,auf der Erblithkeit der
Throne beruht, und sich mit keinen Wahlreithen mehr verträgt.
Vielleicht verdankt Mit-at seinen Fall keinem andern Umstande
so sehr, ale der Verzweiflung, worin seine nnterthanen durch
das Continentalfystenigerathen waren.

Anmt- des Herausgeh.
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Um dem Königevon Neapel unmittelbarer nnb

sichererzu schaden, hat man die heiligen Worte: Recht-

mäßigkeit und Ehre der Thronen ausgesprochen.
Niemand kann in die Versuchung gerathen, ihre Heilig-
keit zu verkennen;niemand kann den Nationen Sonne-

rcinevon dunkler Abkunft oder entehrte Throne wünschen;
um solcheWünschezu haben, müßteman ein entschie-

dener Feind der menschlichen Gesellschaft sehn. Allein

man lasse sich auch nicht von einem Eifer for-kreißen,
bei welchem die Wärme den Ausschlag giebt über die

Einsicht. Rechtmäßigkeit ist ein Wort von großem

und tiefem Sinne, aber es ist mit Dunkelheiten aller Art

umgeben. Wie viel Quellen der Rechtmäßigkeitkann es

v

geben? Was gewährt dieselbe? Was macht sie verloren!

«Wo beginnt, wo endigt sie? Verträgt sie sich mit einer

Verjährung,wie jedes andere Eigenthum? Müssen die

Nationen, deren Könige von den Thronen entfernt wor-

den stnd, ewig einer rechtmäßigenRegierung entbehren?

Muß man, um zu regieren, immer regiert haben? Kann

man zu regieren anfangen? Fehlt es jenen Thronem

welche von der Wahl abhangen, an Ehre? Kann der

Thron von dem Inhaber desselben Ehre empfangen?
Wo beginnt, wo endigt die Ehre? Vor der Anerkennung
als König, oder nach derselben? Wird die Ehre de-

Throne besser erhalten, wenn man die Inhaber dersel-
ben mit Koth bedeckt, oder wenn man den Schleier

der Achtung und des Schweigens über sie ausbreitet?

wenn man annimt, daß den Menschendie Ehre durch
den Thron verliehen werde, oder wenn man glaubt, die

Schande werde dem Thron durch den Menschen aufge-
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drückk?" Und darf man wohl in einem Jahrhunderte,
welches alle Ideen, alle Nechtmäßigkeitenerforscht, Fra-

gen unter die Menschen werfen, welche zu so gefährli-

chen Untersuchungen führen? Und kann man ihnen nach
allen-, was geschehen ist, und während sie noch so viel

bleibende Denkmciler Vor Augen haben, mit einiger Ue-

berlegnng sagen, daß es in der Gesellschaft einen Rang

giebt, auf welchen einige Privilegirte unter ihres Glei.

chen einen ausschließendenAnspruch haben D?
Jn diesen letzten Zeiten hat man viel und nur allzu

viel Von Rechtmäßigkeit geschwatzt- Man hat für die

RechtmäßigkeitDasselbe gethan, was Napoleons Schrift-

steller für das Kriegs - und ContinentaliSystem thaten;

jemehr sie von der Vortrefflichleit dieser Idee überzeu-
gen wollten, desto mehr zog sich das Publikum zurück.
Vom Gelde, oder von dem eignen Aberwitz verführt,
ernrangelten Senatoren, Staatsrathe, Gesetzgeber-,Schrift-

steller in großerZahl, nicht, diese erhabenen Gedanken

der Achtung Frankreichs und Europa’s zu empfehlen;

aber jemehr sie schwatztemje weniger hörte man auf

ihr GeschmatYjemehr entzog man sich der Ueberzeugung
Und eben so geht es mit der Frage von der Rechtmä-

ßigkeit Bis sum Ueberdrußhat man darüber gespro-

chenz auf eine ermüdende Weise hat man darüber ge-

HO Alle diese Fragen beweisen, daß der Verfasser in dieser

Materie nicht zur Klarheit gelangt ist- Wir lassen uns aber in

keine Erörterungenein, um nicht en wiederholen, was bereits

in mehret-I Heko dieses Journale darüber vorgetragen ist.
"

Wink. der Herein-geh
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schrieben. Die allerschwierigsteFrage hat man unter-

sucht; schwierig-weit sie die Persönlichkeitder Nationen

anschi- —Denn zuletzt beschränktsich alles darauf, daß

man ausmittele, woher die Gewalt der Fürstenüber die

Nationen rührt; und da die Nationen einmal der Se-

genstand dieser Gewalt sind- und die Kosten derselben

bestreiten, so ist, oder scheint es sehr billig, daß sie den

Ursprung kennen. Wie man sieht, ist dies eine von den

höchstenFragen des gesellschaftlichenVertrages; und da

sie in die fühlbarstenAngelegenheitender Nationen ein-

greist, so ist es gar nicht zweifelhaft, daß sie dieselbe

ausfassen, und, ein Jeder nach seiner Att, darüber ent-

scheiden werde- Ich Zweier gar nicht daran, daß es

gegenwärtig eine große Zahl Von Menschen in Frankreich
gebe, welche gegen die Rechtmäßigkeit,die man ihnen
vor-gestellthat, ihre Parthei aus das Bestimmtesie ge-

nommen haben: Menschen,welche nie daran gedacht

hatten, und sich ohne Herausforderungnie mit einem

solchen Gegenstande beschäftigthaben würden. Wahr-

lich jene Leichtbewassnetemwelchesich,auf das erste Zei-

chen, über Kon und Hals in Fragen stürzen,von wel-

chen sie den Sinn nicht fassen, nnd welche von ihnen
nur verdorben werden können, sind sehr nnoerstandige

Freunde. Es geht mit der Politik, wie mit der Ne-

ligion«)· Fragen erheben, und Ketzereienhervorrufen,

r) Die Religion erhebt keine Fragens sie ist darüber hin-
aus, und eigentlich nur dadurch Religion, daß sie darüber hin-
aus ist. Anders verhält es sich mit dem Kirche-achw- durch

welches man immer in die Religion hieseiasteebr. Dieses führt

tu Fragen, und eben dadurch tu Keeereiem welche der Reli-
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ist eins. Fragen dieser Art sind so schwierig,daß man

klug genug seyn muß- sich auf den Genuß der Früchte
zu beschränken, ohne über den Ursprung zu grübeln-
MAU hat SVUVEWUWwelche die Nationen durch Vor-

tritt im Adel, durch Erinnerungen des Ruhmes, ehren.
Genießenwir eines solchenGuts; erhalten wir es als

unser liebstes Eigenthum, ohne die Rechtsansprüchezu
erörtern ; denn, wenn man das thut, so setzt man sich
der Gefahr ans, etwas zu finden, was man nicht suchte,
und das zu suchen, was man nie sindenwird. Das

Eigenthum dekSouverånetät wird dasselbe Schicksal
haben , was das Privateigenthum trift. Erz-merk man

dieses, so erheben sich Prozesse; erörtet man jenes, so
entstehe Zwiespalt in den Staaten. Folgen wir dem

Beispiele weiser«Baumeisterz die Grundlagen der Ge-
bäude verbergen sie in der Erde , und vertrauen folglich
das Geheimnißihrer Festigkeitder Dunkelheit an.

ueber das, was in Neapel vorgegangen ist« muß
man sichRechenschaft ablegen-

Die Vertreibung des Königs Ferdinand war nicht,
wie die des Königs Gustav, die Folge einer, Von den

Unterthanen gegen den Souoercin angezetteltenVerschwö-

gion ’als solcher fremd sind- Wir bemerken dies aber nur in
Hinsicht auf den Gegenstand, oon welchem hier die Rede ist:
die Rechtmäßigkeit So wie nämlich die Religion das Licht
nicht scheuet, weil sie das Licht selbst ist, eben so sollte auch die
Politik das Licht nicht scheuen In kirchlichenDingen giebt die
Aufklärungdie besten Mensche-is in politischen Dingen, die besten
Bürger. Davon gebt, mit Herrn Mai-W Genehmigung sen es
gesagt, kein Jota ab.

Anmk. des Herausgeb·
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ttivss LIM- tvie diein Spanien, die Folge eines von

dem Fremdling gegen den Sonderän nnd die Untertha-

nen zugleichzu Stande gebrachtenAnztttelnng· Jener

Fürst hatte vielmehr seine Staaten durch eine gewöhn-

liche Wirkung des Krieges verloren, welche den Sieger

an die Stille des Besiegten bringt HI- Es verhielt sich

demnach mit dem Königthum von Neapel in der sper-

son Mitrats gar nicht, wie mit dem Von Spanien in

der Person Iosephs. Diesen hatte die Nation nicht an-

erkanntz sie stießihn Vielmehrans allen Kräften zurück:

die Entthronung des spanischenHauses hatte ein so ge-

hässiges Princip, daß nichts es mildern konnte, und

das Gefängniß des Königs erklärte hinreichend sein
, Stillschweigen-

Es scheint, daß sich eine. weit angemessenen Vet-

sahtungstvtise, in Hinsicht des Königs von Neapel, dar-

geboten habe. In die Augen sprang- daß derj Fall

Napoleons eine handgreiflicheUndertrciglichkeitzwischen

Europa, so wie dies Ereignißes reconstituirte, und den

von Napoleon eingesetzten, und zu seiner Familie gehö-
rigen Sonderånen feststellte. Sie waren sein unmittel-

bares Werk, und dieses durfte den Meister nicht über-

leben. Es war ferner einleuchtend, daßMut-at sich in

einem fortdauernden Zustande der Verschwörunggegen

die Ruhe des Süden befinden, daß er der Zielpunkt

it) Montetquien sagt: »Im Staaten-echte ist der Krieg die

,,allersitcngsteHandlung der Gerechtigkeit; denn et kann die

.«Witkung haben, daß die Gesellschaft zerstörtwird. Ietnandein

»Mit-g erklären, heißt ihn mit dem Tode bestrafen wollen«

Anmerk. des Verfass.
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aller Mißvergnügtemder Stützpnnktaller Verschwören
der Drehpunkt aller der Anzettelungen feyn werde,

welche darauf abzweckten, Frankreich zu beunruhigen,
und Rapoleon zurückzuführen;die Erfahrung hat alle

diese Vermuthungen nur allzu sehr gerechtfertigt Es

war nicht minder einleuchtend, daßMnrat, der sich in

Paris lächerlichgemacht, im GroßherzogthumBerg als

einen Vetfchlinger, zu Madrid als einen Ranbfüchtigem
zu Neapel als einen Verschwender und Gaukleebewie-

fen hatte, in Entopa’s Meinung keine Wurzel fassen,
daß die Tapferkeit des Soldaten nicht ergänzenwerde,
was ihm zu einem Könige fehlte.

Man mußteihn alfo nicht von Seiten feiner Recht-
mäßigkeitangkeifem wohl aber von Seiten des allge-
meinen enropaifchenInteresse,welches die Abfetzung die-

ses Fürstenerheischte, der mit vollem Rechte als ein

Beiwerk in dein gegenwärtigenZustande dieses Erdtbeils

betrachtet wurde, und als eine anhaltende Gefahrfür

denselben. Alsdann verfuhr der Eongreßgegen ihn mit

Hinsicht auf Die össmkcicheRuhe« wie mit derjenigen
Autorität, welche wir ihm in einem früherenEapitel bei-

gelegt haben- Hier befand man sich auf einem vortref-
lichen Erdreichz und doch hat man eins gewählt, auf
welchem, bei einer regelmäßigenErörterung,der König
von Neapel große Vortbeile gefunden haben würde.

Mnrat ist abgefetztwordenz und niemand wird sich
versucht fühlen,ihn zu bedauern. Er hat seinen Thron

verloren, wie er ihn erworben hatte- nämlichdurch den

Krieg; was durchaus gerecht ist. Mit feinem Fall hat
er feinen umiberlegienAngrissbezahlt; er hat beinahe
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eben so geendigt, wie Gen. Mack im Jahre I7gg, als

ek sich einbildete, neapolitanischeTrnppen könnten sich
mit französischenmessen. Murat glaubte, Neapolitanee

gegen Ocsterreicheranführenzu können, und er hat das-

selbeSchicksal gehabt. Sehr hatte erlsichauf eine große

Jnsurrektion in Italien gesiülztzeine verbeecherischeIdee-,

welche an und für sich seine Entthronung rechtfertigen
würde. Dies war eine Täuschung,welchen denen sehr

ähnlichsah, welche Napoleon gestitrzt haben. Selbst
wenn die Insurrektion ausgebeochenwäre,würde sie ge-

gen die österreichischenArnieen sehr wenig ansgerichtet

haben ; und hätteMurat die Sache genauer untersucht,

so würde er die Entdeckung gemacht haben, daß sie gar

nicht Statt sinden werde: denn die Italiäner, klüger
als er, würden sich wohl gehütet haben, den Folgen
eines großen Angriffs aus die Armeen Oesterreichs zu

trotzen, welches, da es vor ihren- Thoren ist, immer

neue gegen sie richten kann- Nicht jedes Land ist

Spanien-
Es folgt hieraus, daß wenn Mai-at mit Recht ent-

thront ist, man sehr mit Unrecht gegen ihn gesprochen

hat« und daß der Fürst, den manaus dem Schlacht-

felde am besten angegriffen hat, der Logik nach gesiegt

haben würde «).

k) Man weiß in der That nicht, was der Verf. will. Gern

möchteer den Congreß auch in Hinsicht Mut-ans anklagen; aber

immer springt er wieder ab, zerreißtden Faden feiner Gedan- -

ken, und begnügesich mit Andeutungen Wirst man sich die

Frage auf: welchen Antheil der Congeeß an Mnkars Schicksale

dabe? so kann man nach allem, was darüber bekannt gewor-
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Murats Katastropbe ist durch einen Mangel an

Verstand von Seiten dieses Fürsten herbeigeführtwor-

den- Er hat eine zweite Vorstellunggeben wollen, be-

titelt: die Landnng bei Ennnes im Kleinen. Er

wußte nicht, daß nichts schwierigerist, als dasselbe

zweimal mit Erfolg zn thun, und daß in den Dingen,

welche sich zu gleichen scheinen, immer ein merklicher

Unterschied ist, welcher mit ihrem Gelingen oder Nicht-
gelingen in Verbindung steht. Die meisten Menschen
legen es nur darauf an, Aehnlichkeitenzu sinden; aber

es setzt weit mehr Geist voraus, die Verschiedenheiten

zu entdecken.

den ist, nicht andere urtheilen, als daß dieser Antheil kein un-

mittelbarer gewesen sey. Der Congreß, wie schon bemerkt wor-

den ist, stand in der Miete zwischen Verträgen, und dem, was

die Idee der Rechtmäßigkeitin Beziehung auf Europa gebot- Ehe
nun die Entscheidung erfolgen konnte, keeschniteMukat selbst den

Knoten, der gelöstwerden sollte, durch einen kecken Angriss aus die

Oesterreichen Hätte der-Verfasser einen deutliche-n Begriff von

Rechtmäßigkeit:so würde er zugegeben haben, daß die Mitglie-
des-des Congresses, indem sie die Rechtmägigkeirgegen Murat

vertheidigteic- nach einem sehr allgemeinen- Alles uiissassenden
Princip gegen ihn handeleeni

Anme. des Herausgeb.

Fortsetzung im nächstenHeft-ed

Noti-
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Notizen über Napokeon Buonavartess

Gelangtmg zur Würde eines Ersten
Consuls.-

Bat-as, einer von den fünf Direktoren des Jahres
17gg, war von den Untethåndlcrndes gegenwärtigen

Königs von Frankreich fin· die Wiederherstellng der

altes Dynastie gewonnen wpxdem Inzwischen hatten
die französischenArmeen in der Schweiz unter Der Ba-

gage des Generais Koxfakpsf die Abschrift eines von

dem rufsischen Kaiser gebilligtm Ptauj gefunden, der

sich aus diese Wiederherstellung bezog, und mit Jnstksuk-"

tioncn für den russischen Obergrneml begleitet war;

Sie-»O damals smizzssäsxherMinister Zu Bettin

der sich inzwischen in die Zahl der Direktoren hatte

aufnehmen lassen, war Knall unb Fall nach Pa-
"

cis zurückgegangen,um die Wiederherstellung der-—

Bearb-Ins abzuwenden. Durch ihn wurde Buona;

parte von dem Uniertichtetx was in Europa vorging.

Ein besonderer Umstand begünstigtcfeine Räcfkebrzund

dieser war, daß er, vor dem Anttitte seiner Expedition

nach Akgyptem mit dem Direkcotium einen Vertrag ge-

schlossenhatte, nach welchem ihm gestattet war, auf den

Ruf eines einzigen Direktors- selbst ohne Mitwissen der

übrigen,sseine Armeezu verlassen, und in Paris zu er-

scheine-»ein Umstand, »dernicht nur seine ils-gestraft-

Ipmn.f.Deutschl. IV.Bd. gsHefb X
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heit, sondeen auch die Gunst erklärt, womit er nach

seiner Rückkehrempfangen wurde.
·

Das Direktoeinm war damals zusammengesetztaus

Bari-as, Lareveillete - Lepauxp Meklin, Treilhard und

Sieyes. Barras war ein Mann von gesunder Beur-

theilnng, der die Dinge in ihrem natürlichenLichte sah,
nnd sich über die Unbestandigkeit ber Macht, welche er

gerade genoß, keinesweges täuschte. Da er die Unver-

meidlichkeit einer neuen Krisis fühlte, so hatte er bei

Zeiten darüber nachgedacht, wie sie zum Vortheil seiner
Parthei und seines Vaterlande-I gewendet werden könne.

Trat eine neue Anaechie ein; so hatte er alles zu fürch-
ten und nichts zu hoffen. Die Monarchie war also der

einzigeHafen, in welchem et einem Schiffbruch entrin-

nen zu können glaubte. Die Aufrichtigkeitseines Ent-

schlussesUnterlag keinem Zweifel.
«

schwenkte-Lean wendete den systematischenGeist,
womit et das Kirchenthum bebandelee, auch auf die Pp-
litik an. Der Idee-philanthropischen Seite alle mögliche
Triumphe zuzuwenden, war der einzigeGegenstand-,wie

seiner Wünsche, so seiner Bemühungen;und weil ek

überzeugtwar, daß die Theophilanthropienur so lange
vorhalten werde, als es eine Republik gebe: so war er

seine von den eifrigsten Stützen der tepublikanischenNe-

gierungsfokm.
Merlin und Tecilharb, beide Abvokatem ließensich

keinen Zweifel darüber beigehen, baß die Angelegenheiten
der französischenNepublik nicht eben so geleitet werden

müßten,wie die der römischenund atheiiiensischkn,Sie

machten sich lustig über Bartes, der nicht so gut qui
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dem Stegekeif sprach, wie sie, wiewohl er die Dinge
weit richtiger beurtheilke. Uebrigens ivåhnten sie, Re-

publkkaklekseyn äu müssen,weil Cicero es gewissenwar;

und wenn man mit ihnen von der Wiederherstellung der

Monat-eine geredet hätte, so würden sie sich erschienen

seyn, wie Brutus, der die Tarquinier zurückkqu

Sieyes war von den fünf Direktoren unsieeitig der

geschickteste;wenn Schlauheit und Persicllungekunstfür
Geschicklichkeitgelten können. Er sprachwenig, beobach-
tete viel , und lauer-te immer auf den günstigenAugen-
blick, um vortheilhafie Umständezu benutzen. Es qu

nicht schwer, die Entdeckung zu machen, daß er einen

Lieblingsentwurf verfolgte-, welcher keinesweges die Wie-

derherstellung Ludwigs des Achtzehnten auf den französi-

schen Thron war.
—

Barras hatte alle Ursache, sich über Lareveillere-

chaue, Mcrlin und Treilhnrd zu beklagt-IS denn keine

Gelegenheit,seinen Ideen entgegen zu wirken, ließen sie

unt-must Er suchte sich also an Sieyes anzuschließen,
um wenigstens Eine Stütze im Direktorium zu haben.

Siepes kam seinem Evllegen halben Weges entgegen;

und bald gedieh es zwischenybeidenzu einer Art von Ver-

trqnlichkeit. Bei den Herzensergießungemwelche nun

Statt fanden, konnten sie nicht vermeiden, über die

Lage der Repnblik zu reden, fo wie über die Mittel,

Frankreichvor den inneren Kråmpfen zu bewahren, die

ihm bevor-standen Boreas ließ den höherenEinsichten

Sjest alle Gerechtigkeitwiederfahkenz und diese-« der

auf der Stelle sah, wo Bari-as hinaus wollte, verheelte

die Rothwendigkcit einer Reform nicht. Bart-is meinte,
X -
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sieseyunumgänglich,und bat Sieyern über die Natur und

den Sinn diefer Reform nachzudenken Bald vereinigte

man sich darüber, daß die Constitution des Jahres Z

umgeworfem und etwas Anderes an ihre Stelle gesetzt
werden müsse. Aber was? Dies Verschiagfür den An-

genbticknichts, wenn nur die Constitution zertrümmert
wurde, und eine provisorischeRegierung an ihre Stelle

trak.
.

Hierüber einverstanden, arbeiteten die beiden Direk-

toren raste-ei an den Vorbereitungen für die nöthigeBe-

wegung. Vor allen Dingen müßte man die drei Colle-

gen, Mertin, Treiihard und Lareveillcre-Lepaux,auf
weiche man nicht rechnen konnte, durch drei andere, wo

nicht fügfamere, doch unbedeutender-e Männer ersetzen.
In dem Rathe der Fünfhundertsing man an die Güt-

tigkeit Von Treilhards Wahl anzusreifenz und es wurde

bewiesen, daß diese Wahl nichtig sey, nnd Gebiet an

seiner Stelle ernannt- Da diese Auster-sung weder Mer-

. tin noch Lareveillere-Lepqux berührte,fo regte sich keiner

von beiden für Treilhard- Set) es Verbiendung,sey
es Feigherzigkeit, genug sie ließen sich einen Collegen
,nehn1en, dessen Stimme ihnen im Direktorium das Ue-

bergewicht gab. Doch nur allzubald fühlten sie die

Folgen seiner Entfernung; denn nach wenigen Tagen
wurden sie selbst angegriffen, und dahin nehme-by daß
fee ihren Feinden den Sieg eilig-stehenmußten- Den

Zo Praikiat forderte man ihre Entlassung, und sie ga-

ben dies-we mir einer unkectverfung,weichezugleichihre
Kurzsichkigkeit—und- ihre Betäubung verrieth. Moulins
und Roger-Dame ersetztensie.
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Als Herrn des Sei)lacl)tfeldes,welchevon ihren nen-

en Collegen Nichts zu fürchtenhatten, eilten Boreas und

Sieyes dem Ziele zu, das sie sich gesetzt hatten, dem

einzigsm Worüber sie einverstanden waret-. Sie richteten

zunächsteinige von den Mitgliedern der beiden Raths-

versammlungen ab. Sieyes stellte ihnen die Lage der

Nepudlik in so düsternFarben dar, daß sie davon er-

schüttertwurden. Die Armeen waren allenthcilden ge-

schlagen, der Schatz ohne Geld, der Kredit vernichtet-,

die Gesetze ohne Kraft, die Vendee drohender , als je-
mals- Dies ivar der Grund des Gemeildes, welches

Sieyes ihnen verhielt Alles unglück,fügte er hinzu,

rührt Von einem FundamentalsGedrechen der, Consiitm

eion her, welche man gänzlichumschmelzenmuß. Dann

waxf er einige große Worte hin, wie Conceniraeion des

Ansehens Gleichgewicht der Macht, und andere dieser

Att, nnd Versuchte die Grundlagen der Magne- Ebnen-,

die er in sich trug, zn entwickeln. Uebrigens sollte es

in der neuen Ordnung der Dinge Aemter für Alle nnd

Jeden geben«und diese Zusicherung ebnete alle Schwie-

rigkeiten- Von den beiden Rathsverfainmlnngen gingen

einige Dreißig in Siepes Plane ein, und versprochen,

ihn aus allen Kräften zu unterstützen

Um den Plan desto schneller zur Reife zu bringen,

beschloßman, die Jaeodiner, die man bis dahin am

Kappzqum geführthatte, auf einige Tage loszulassem

Die Furche vor den Ausschweifungen,denen sie sichüber-

lassen mußten, sollte demPnblikumden Wunsch nach

einer Veränderung einsidßemnnd die Einführungdersel-

benoeeanlassem Der Erfolg dieserMaaßregelnjedes-krick
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alle Erwartungen der Verschwornen. Fonchk von Ran-

ies wurde aus dem Haag zurückberufen,und zum Poli-
zei-Minister ernannt. Er begriff sehr bald, worauf es

ankam, und übernahm die Entwickelungdes Drama.

Der erste Art feines Ministerium-F war, die Jacobiner
aus der Reitschuleund dann aus der Baro-Straße, wohin

sie sich zurückgezogenhatten, zu verjagen. Ihre Wuth
war gråiizenlos,und beinahe wäre Fonche das Opfer der-

selben geworden. Als Staatsmann vereirclte er alle ih-
re Entwükfez und da die beabsichtigte Wirkung erfolg
wur, legte er sie aufs Neue an die Kette. -

Von jetzt an wurde das, was man wünschte,un-

vermeidlich, und es handelte sich nur noch um die Fest-
stellung der Zeit, wo die Krisis eintreten sollte. Man

suchte unter den Generalen denjenigenaus, von welchem
man glaubte, daß er durch sein Anfehn bei den Solda-

ten die bevorstehendeBewegung am meisten begünstigen
werde; es war die Rede von ihren Mitteln, ihren Cha-

rakterem und dem Grade des Vertrauens, den sie verdie-

nen konnten. Barras schlug Moreau oder Iouberr vor;
letzterer war ein junger Mann voll Redlichkeitund Ver-

dienst. Sieyes und Fouche fanden den ersteren allzu
starr und strenge, und nach einigen Erinnerungen ließen
sie sich-den zweiten gefallen, wiewohl unter der Bedin-

gung, daß er als General en Chef zuvor eine Schlacht
gewinnen sollte: eine Bedingung, welche die Erreichung
von Barras Zwecke allerdings verzögernmußte. Jou-
bM stellte sich also an« die Spitze der italiänischenAr-

mee, um den Zauber des Ruhms zu erwerben, den man

von ihm verlangte. Mittlerweile aber hatte Lucien Buo-
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vaparte seinem Bruder in Aegypten gemeldet, Was in

Frankreich vorging, und ihn auf das Dringendste gebe-

ten, so schnell als möglichzurückzukommenMvchke er

nun nach Sieyes Enrwürsen und im Einverständ-

nisse mit diesem, oder nach einem eigenen, dem Ehrgeize

seines Bruders entsprechenden Plane handeln; genug ek

begab sich tun diese Zeit sehr regelmäßigmit einigen

Deputirten nach einem Sandhaufet welches Madame

Recamier und deren Mutter in der Nähe Von Bagn-

telle bewohnten , um daselbstalles mit seinen Freunden

zu bereden.

Barras wurde durch den Tod Jouberts, welcher an

der Spitze seiner Armee in Italien blieb, in allen seinen

Entwürsen gestört; Sieyes wurde aber nicht weniger

durch die Nachricht bewegt, das ein von Aegypten abge-

gangenes Schiff, auf welchem sich, seiner Voraussetzung

nach, Buonaparte befand, von den Englandern genom-

men sey. Man mußteans Moreau zurückkommenzund

man schickteeinen Courier an ihn mit detn Befehl, so-

gleich nach Paris zu kommen-

Doch alles, was nicht den Charakter der Offenheit

hatte, mißfiel diesem General- Man hatte also einige

Mühe, ihm begreiflich zu machen, was man von ihm

verlangte. Mit Thranen mußteman zu ihm von dem

Vaterlande reden, wenn er sich einer Angelegenheit hin-

geben sollte, welche er Anfangs für eine Intrigue gehal-

ten hatte. Als er nach und nach die Ueberzeugungge-

wann, daß es um das Gute zu thun sey, war er bereit

zu allem. Doch in eben diesemAugenblickeerfuhr man,

Daß Buonaparte in Frejus gelandet sey. »Das Vater-
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land ist geretteeillrief Sicyes bei dieser Nachricht ganz

unwilliührlich aus« Durch diese Unvorstchtigkeithätten
Barras billig die Augen geössnetwerden sollen; allein

es scheint nicht, daß er den Sinn dieserWorte errieth.

Morean sagte ganz trocken: »Ihr bedürft meiner nicht

länger-, nachdem der Mann gefunden ist, der eure Bewe-

gung leiten kann; wendet euch also an ihn-«

Buonaparte hielt keine Quarantäne, oder vielmehr-,
man sprach ihn von diesem Gesetze frei, weil man be-

fürchtete,er möchtezu spcitkommen. Kaum war er ans

Land gestiegen, als er sich in einen Wagen warf, und

gerades Weges nach Paris fahr. Seine Ankunftwurde

von den verschiedenenParrheien aus ganz verschiedenen
Gesichtspunkten betrachten Einige sahen in ihm einen

Anereißerz Andere behaupteten, Frankreichsguter Genius

habe ihn begeistertund vor allen den Gefahren beweint-

welchen er aus der Fahrt von Alexandrien nach Frejns
auszzesetztgewesen sep. Jene wollten, daß ihm der Pro-

eeß gen-acht werden solle; diese versicherten, man müsse

ihm Altare errichten, und die, welche seinesRückkehrbe-

trieben hattecy besaßenMncht genug, alle, ihren Heiden
betreffende GerüchtenicderzuschiasemJm Direktorium

,

wurde Buonaparte mit Schmeicheleien überschüttet.Man

stellte Freudenfeste wegen seiner glücklichenRückkehran;

und er selbst zeigte Viel Gewandcheit in der seltsamen
Lag-, worin er sich befand- Gegen den Vorwurf, daß er

seine Armee ohne Erlaubniß verlassen habe, fand kein-.-

Vertheidignngstatt; nnd da seine Rückkehrnicht natür-

lich war-, so mußteman auf irgend ein Complot schiics

ßem Aber um die öffentlicheAufmerksamkeitVon sich
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ab;-ule-iten,nahm Bimnaparte die Miene en- als beschäf-

tine er sich nur mir Einwirker zur Bestein Jesuian
und während man ihn ganz darin vertieft glaubte, ar-

beirsrxr er mit Varras nnd Sicyes an den Vorkehrunge-
mietcln ein-er Revolncioiywelche ihm den Weg zum Thro-
Ur ebnen sollte.

Wie gesagt, Barras und Sieyes hatte vjederfeinen
geheimen Pia-» um die Bewegung zu benutzen, welche
vor sich geben lolliez jeder schmeicheltesich, an die Spitze
einer provisorischen Regierung gelanger und dann nach

Herzenslust über Frankreichgebieten zu können; nur über

die Vorbereitende Krisis waren sie eines Sinnes. Bar-

ras, welcher auf Buonnparte’n rechnen zu können glaub-

te, weil dicfer.ihm fein Glück verdankte, Vertraun ihm
«

seine Cntwürfe. Nie war es dcnt Director in den Sinn

gekommen,daß Buonaparte Ehrgeiz genug habe, sich zu

einem Souvcrän von Frankreich machen zu wollen; er

glaubte Vielmehr,alle seineWünschewürden erfüllt seyn,

wenn man ihm Gelegenheitverschaffenden rechtmäßigen

Kdnig auf den Thron seiner Väter zurbckzuführenBuo-
)

naparte feiner Seits stellte sich, als ob er mir Bartas

vollkommen einverstanden wäre, und beide verabrederen,
dem Director Sieyes gegenüber ihr Gchcimniß zu be-

wahren. Dieser hingegen theilte Buonaparte’nmit,
was er von den Entrvrirfm seines Eollegen »sch-
ken hatte, Und stellte ihn als einen Meineidigen dar-

ivelchey nachdem die Republik in Gefahr gerathen, mir

den Feinden derselben unter-handeln wollte. Und das

war genug für den versehn-isten Buonaparte, der auf

diese doppelteVertraulichkeitsein Stück grünt-ern So
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sehr war Bart-as feiner Sache gewiß, daß er den 29.

Vendemiaire, d. h. tg Tage vor dem 18. Brumaire,

durch einen seiner Vertraun-n den UnkerhändlernLudwige

des Achtzehnten schreiben ließ: »er werde nach wenigen

Tagen im Stande seyn, ihnen die erfreulichsten Nach-

richten zu geben.«

Alles war in Bereitschast gesetzt, um die Entwurfe
der beiden Direktoren, nach den besonderen Absichtenei-

nes jeden von ihnen, durchzuführen;es kam nur noch
auf eine Vertheilung der Nollen an. Jn den ersten Ta-

gen des Brumaire (Ende Oct. 1799) versank-neuen sich
die Verschwornen bei einem von ihnen zu einem Abend-

essen; und hier wurde beschlossen,daß Barras (dem
man die schönsteRolle zuiheilenmußte, weil man ihn

so am sicherstenbetrog) an die Spitze der provisorischen
Regierung mit dem Titel eines Ersten Consuls treten

und Sieyes und Buonaparte’n, unter der Benennung
eines zweiten und dritten Consuis, zu Gehäler haben

sollte. Das Abendessen war ungemein munter-. Die

Gäste, fleißigauf das Wohl der Nepublik trinkend, un-

terhielten sich von ihrem Entwukfe und der Durchfüh-

rung. Nur Buonaparte stellte sich, als ob er die Fröh-

lichkeit der Uebrigen theilte, achtete auf die Reden Aller,
und lächelteungefähr wie Satan in Miltotks Darstel-
lung lächelt,als er die rebellischen Engel mustekt, um

den Ewigen Vom Thron zu stoßen. Sieyes war nicht

zugegevz er hatte sich mit seiner wandelbarenGesund-

heit entschuldigt- Die Bewegung wurde aus den 18.

Brumaire festgesetzt-.Tief in der Nacht trennten sich
die Verschwornemjeder mit dem Vorsatz, den anderen zu
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betrügen, und so würde es geschehenschn- wenn die

Psissigkeit des Coissen nicht über alle Entwürse gesiegt

hätte.

Gleich am folgenden Tage hatte Sieyes mit ihm

eine geheime Zusamnienkunftin dem Hotel, welches sei-
ne Gemahlin Josephine in der StraAe Chanteraine be-

wohnte. Sie verabredetem daß der sür die Bewegung
festgesetzteTag Vorweg genommen werden sollt-; und da

Buonaparte sehr viel aus die Aehnlichkeitder Daten

hielt, so schlug er den 16- Brumaire vor, damit der 18.

Fruciidor nicht allein stehenmöchte. Sieyes nahm die-

sen Vorschlag an.

Dem gemäß begaben sich alle die Mitglieder so-
wohl des Raths der Alten, als des Naths der Fünf-

hundert, welche in dieser Nevolutidn eine Rolle spielen
spuken II), den tö. Brumaire Vormittags zwischen to

und 11 Uhr zu Leniercier, der damals Präsident des

Raths der Alten war, und nicht weit Von der Neitbahn
im Hotel Breteuil wohnte. Man verabredete, daß die

Conseils und das Direktor-sum Urplötzlichnach Sk· Cloud

versetzt werden sollten, uud daß man diese Versetzung
durch die Commission der Aufseher im Rathe der Alten

in Vorschlag bringen wollte. Aber diese Männer, die

sichsitt sehr wichtig hielten, währendsie nur die Hand-

N) Diese Mitglieder waren: Lucian Buonaparte, Leuten-U-

Boulay de la O)ieuitl)e, Manier-, Couttois, Cabanis, Villetard,

Baronltoic, Cornet, Fargues, Chalab Bontteville, Vimar- Fress-

ville, Goupil Prefelem Hiermit-,Cornudet, Rousseau, Leherw und

de Leloy.
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langer bei einer Verschwörungwaren, deren Zweck sie
gar nicht absahekkr — Alle DieseMänner trennten sich
nicht eher, als nachdem iste sich geschworen hatten, ein

unverdrüchlichesGeheimnißzu bewahren, und sich mir

denjenigen unter den Deputirten zu besprechen,von wel-

chen zu glauben wäre, daß sie sich durch das Verspre-
chen einträgticherPosten oder durch die Furcht vor der

Rache gewinnen ließen-
Die Nacht vom 17 zum Is. wurde Von den Aus-

sehern des Saals der Alten mit Aussen-sung der Zu-·

sammenberufungsschreibenauf 7 Uhr des Morgen- zu-

gebracht; und Courkois, einer von ihnen, hatte es über-

nommen, diese Schreiben so zu versenden, daß sie ersl
gegen 10 Uhr in die Hände derjenigen Mitglieder kä-
men, von welchen sich ein Widerstand befürchtenließ-
wie Von Montsnagou’,LesasnSenaulh Moreau de

l’Yonne, Philippe du Leman u. s. w. Die Zahl die-

ser Mitglieder wurde aus 60 bis 80 angeschlagen

Für die Uebrigen bedurfte es keiner Aufforderung denn

sie waren im Complot, Und hatten versprochen, sich zu

rechter Zeit in St. Cloud einzufinden,ohne das Zusam-
menderufungsschreibenzu erwarten Leichtfertig antwor-

tete Courtois denen, die sich darüber beklagte-»es nicht
Zu rechter Zeit erhalten zu haben: »ich drgreife nicht,
wie dies zugegangen ist; da es aber einmal geschehen
ists fv sind alle Klagen darüber vergeblich-« Schon um

10 Uhr hatte das so zusammengesetzteCorps-Legislatif
derretird daß die beiden Rathe den folgenden Tag nach
Sr. Cloud versetzttweisdecyund daß alle Berathschlagung
an einem anderen Orte nnd vor dieser Zeit untersagt
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sey. Zugleich war der General Buonaparte mit der

Ausführung dieses Deerets beauftragt -

Während dies in den Rathsversammlungen vor-

ging, hatte ein Adjutant des Generals Beurnonville,
der von ihrer unvos-h.srgesehenenVersammlung traten-ich-
tet war, sich zu Madame Tallim begeben, um sie davon

zu benachrichtigem Sie kann an.Buonapm-te’sMeineis

digkeit nicht glauben und sucht sich-zubereden,daßman

die auf den folgenden Tag verabredete Bewegungbe-

schleunigt habe. Bald ist sie indeßeities·Besserenbe-

lehrt. Sie will Barras davon unterrichtet-, aber die

Dinge haben sich bereits so verändert,daß sie Mühe
hak, zu ihm zu gelangen. Sie macht ihn mit dem Ende

seiner Herrschaft bekannt; aber Bart-as, an solcheGlücks-
wechsel gewöhnt, zieht bloß die Schultern und sagt:
»Was wollen Sie? Dies hat der H...e. uns einge-
brockk.« Dies waren seine eigenen Worte.

Die übrigenUmständedieses Tages und die Resul-
tate desselben sind allzu bekannt, als daß es die Mühe

lehnte, den Leser daran zurückzuerinnernl««).

i) Diese Notieen sind aus einem vor kurzem in Paris erschie-
nenen Werke entlehnt, welches den Titel führt: Pkecis hiska

qus des difföteucss missiossp dsns IEUJUSIIAM- Loui- Fau-
ch« .B otsl s ötes employeespour la cause de Ia Monatehie. Dies
Werk enthält für die Tagesgeschichtedes Jabkes 1815 so anzie-
hende Ausschlüsse,daß wiree unsern Lesern als ein ganz vorzüg-
liches empfehlen—

Anmks des Herausg-

-—-.--·-
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MerkwürdigeAndienz- welcheNapoleon den 6 Mai

1810 zu Breda in dem großenSaal des Gerichts-
hofes gab.

Der Kaiser führte feine Gemahlin Ihm sping sein Bru-

der Hieronymus, die Königin-rvon Westphaien an dem Atm« An

diese schloßsich der Wink Eugen an, weicher die Herzogin von

Montebello führte-So trat man in den großen Saal, wo sich
die Großwürdencrckgerdes Reiche versammelt hatte-: der Fürst
von Neufchatel," der Herzog von Bassano, die Herzoge von

Istrien und Friaub der Graf von Band-) dienstrhuender Kammer-

hekr, der Marquis von Argenfom Preifect der beiden Rechen,
eine Dame des Pallastes, eine andere von der Umgebung der

Kaiserin Außerdem befanden sich in dem Saale: die Mitglie--
der des Departemental-Grricdtal)ofee, die des Civil-Tribnnale,
die Seh-Essen,die katholischeGeistlichkeit (nicl)r im Ornate), die

Prediger der reforniirten Kirche, die protestantifchen Seminarien-
Alle diese Personen hatten sich in dem Saal in einen Kreis se-

stellt.
Die Kaiserin ließsich nieder-«Napoieon, sich gegen den Kreis

wendend, richtete zuerst das Wort an den Präsidenten des Appella-

tions,-pres. »Sie sind der Präsident dee Appellatione-Hofes?«
.- J«, Sikew — Wie vielSeelen haben Sie in Ihrem Gerichts-

sprengkre
«

— Viermalhunderttansend, Sire· —

»Wer appellirt
man von Ihren llrtheilsforüchen2«— In Amsterdam- — »Wie
groß ist die Zahl Ihrer Mitglieder-M —- Neum Sire.

Hierauf weiter gehend, blieb er vor dem ApostolischenMia-
rius stehen, der, ein Papier in der Hand, feine Begrüßungsrede
sprach. Ohne ihm zu antworten, fragte der Kaiser: »Wir sind
M protestantifchen Geistlichen?« Hierauf wurde Herr Ten-

Oeveh Prediaek der wallonifchen Kirche, mit der gefammten pro-

restanrifchen Gastlichkeit und dem Consistorium,durch den Für-
sten von Neufchatel vorgestellt, und Herr Den-Diver- sprach eine
Rede- worin er dem Kaiser für den Schutz dankte, welchen er

den Neformirten habe angedeihen lassen; für einen Schutz, wie
sie ihn seit der Aufhebung des Edikte von Nances nie in Frank-
reich gefunden hätten-
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Napoleon hörte sehr aufmerksam iu. Sobald nun der Geist-
liche geendigt hatte, sagte er: »Sie haben Rechts sch beschüize
alle Arten von Gotteboerehrungt in Frankreichgenießendie Pro-

testanten dieselben Vorzüge, wie die Kathrlikem und deshalb

müssen in diesem Departement die Katholiken dieselbenVorzüge
genießen,wie die Protestanten. Sind Ihre Kirchen alliu groß
oder lahlreirb, so müssensie gethisilt werdens denn ich will voll-

kommene Gleichheit der Gottetiverehrung-

Hierauf fragte er Herrn Tau-Orden warum er im Ornate

sent-— Weil es befohlen ist, Sire- — Napoleon unterbrach ihn mit
den Worten: Gut; das ist Landessitte Dann wandte er sich ge-

gen die katholische Geistlichkeik- »Und warum,l fragte er, send
ihr nicht im Ornate? Ihr wollt für Priester gehalten werdet-;
aber wer sehd ihr? Advokaten, Notarien, Bauen-? Wie? ich be-

finde mich in einem Departement, wo die Mehrheit katholisch
ist, wo diese Mehrheit unterdrückt wurde und nur durch die Revolu-
tion aus dem Zustande der Unterdrückunghervorgehen konnte, und
ihr wollt mir keine Achtung beweisen, mir, der euch den Uebri-
gen gleich gemacht bat? Ihr beklagt euch über den Druck, den
ihr unter der vormaligen Regierung dieses Landes gelitten habt,
aher ihr zeigt, daß ihr ihn verdient habt. Ein katholische-«Fürst
regiert euch; und meine erste Handlung hat sein müssen,zu Hek-

zogenbuschzwei tviderspcinsiigeGeistlichen und sogar euren Vieh-

rius verhaften tu lassen- Ich habe sie einkerkern lassen, ich wer-

de sie bestrasen. Das erste Wort, das ich aus dem Munde eine-

reformirten Predigers vernommen habe, in gewesen: Gebt dem
Kaiser was des Kaisers ist! Seht das ist die Lehre, die ihr pre-

digen wirft- Schwachköpfe,nehmt ein Beispiel an diesem Man-
ne ian Herrn Ten-Oever irigend)- Ia ich habe in den Pyka-
stanten immer treue Unterthanen gefunden. Zu quis habe ich
soc-co, in meinem Reiche 80»,000; aber ich kann mich ühkkkei,

nen von ihnen beklagen- Ihr habt die Protesianten veriaumdeh
indem ihr sie als Menschen dargestellt habt, deren Grundsckne
den Rechten der Souveråne widerstreben Ich kenne keine hef-
sere Unterthanen, als die Protestcmtelh auch haben sie freien Zu-
tritt in meinen Pullen Und dies will sich eine Handvoll Bra-

bantcr meinem Plane widersetzeni Schwachköpfe,die ihr sehdl

Hätte ich nicht in der Lehre Bossaets und in den Grundsalzen der

guuiraxiishcn Kirche meine eigenen Grundsätze wiedergefunden,
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uud wire das Concordak nicht angenommen- wokdenz fv "tvütd’
ich Proteiiant getootwtj«i«evtt-und z« Millionen Franzosen waren
Unschlbar meint-m»Beut-Zelt gefolgt. Und ihr,1:«ii:sissonde,wa-
lehsst ihtt Keime the denn «toohidie Grundsätzedes Eo«ik-get:itnts",
welches sagt: gebe dem Kaiser wjae dts Kaisers iii? Hat Jesus
aicoi gesagt: mein Reich ist tacht von dieser Wem und der
Bad-.- :tn«dihr iuoiit est-hin meme Reh-entitymische-its Ihr wollt
ungehortam seyn? O,»tchhabe die Papier-c in der Tasche, und
wenn mo auf euern Stnn beharrt, so werdet ihr unglücklichhie-
nieden und doit ewig oerdammt ir-e:den.« Diesan wendete er
sich an den oädtilicden Vtcan »Sie sitxdder Vieat? Wer hat
Sie eingesetzt? Der Pabstk er hat Mo kcuzRecht- Jch« ich mache
die Bischöfe·««-Damtrichtete er wieder dte Rede ais dir Enthus-
fche Gei.-iicitke(t. »Ihr wollt nicht sitt mich betet-, weil ern tö-
mischtk Priester mich in den Bann gethan hat. Aber wer hat
dem Pctdst das Recht gegeben, einen Souvetan in den Bat-it zu
thmthttkumhaben sich Luthe- und Caivtn von der Kirch-.- ite-
tretici:? Die oertuchten Induigenien haben steck-gisgot-acht Nicht
Luther und Caloixysondern Jntr die deutschen Fut en«wotitea sich
eurem faaauscheu Joche sucht unterwerfen. Mit dem grössten
Rechte halten«sich die Czagiiandcrooti euch getrennt Du- sinibkie
haben durch ihre Herrscht-INganz Eitean txt Fruer uixd Flam-
me«n«gisf2:tztzAuch thi- mochtetget-ji wieder Sch.-i:crhaafen mich-
kem Saiatsotee demen-aoct ich will euch lehret-! —- Jeii gehöre
smcht der Hishi-eGrcqoks des Sieben en und Bonifacius des Sich-
ten«an, koohi aber lkzerLehre Christi-, der gefagt hat; gebt dem
Kaiser trog des Katzetiz und Gotte was Gottes ist Mein Excep-
—ter habe ich von· Gott« und tch werde es zu behaupten wissen-
Und ihr, detourmeh wollt euch widersesxessZ Glaubt thr, daß
ich der Mann ich, den Pantoffel des Padites zu Füssan Hin-f
e-; von euch ab- so würdet ihr nur dce Nase abschneiden, und

mich wie Ludwig den Frommen ins «Kiosteostecken, oder nach
Afkiko schicken. Unwissende-«Dummkoose5 beweise-rmir durchs
Cpmkgkumiy daß Jequ Chtiåue den Padit tu seinem Stets-sek-
’tketee txt-dann NachfolgerdesePetrus emamx, tmd ihm das
Recht ertheilt hat, Kaiser und Konto-.-m den Bann zu thun« Wißt
ihr nicht, daß alle Macht oon Gott kommt? Wollt ihr euch
weint-H Schutzes ersten-sitzfo folgt der Lehre des Evangelist-nnd
wie die Apostel es achtet-tat habest. Sthd ihr gute Bin-geh so
werd« ich euch beschützen-wo nicht, so nketik ich euch zerstreuet-,

tote die Juden- Ihr steht unter dem Vtschof von Mecheluz ihm
sollt ihr beichten und dann das Concorisat unterziächtieio Er
wttd euch meine Adsi ten bekannt machen. In Herzogenbufch
werd« ich einen andern Bischof einsetzen-«

·-

Es- etkoudigte sieh West ob es zu Bteda ein Seminartutzt
gebe, und ais man diese Frage bejahet hatte, trua ec dem Pra-
·fekten beider Nethen auf, dafür In sorge-»daf- diese Aneiier das
Thorax-dar desshwdtenmöchte-v Zualetcd empfahl er thin, das

Seminazsiuinhausig zu«besuchen, damit aus demselben aufgeklär-
tcte GezisltcheMorast-gen- als dtese Schwachköpfe-

So end-sie sichaiesesowie-to
» M
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Untersuchungen über die Deutschen.
(Forcsetzmig.)

Die letzte Theilung Polens hat auf Deutschlands
Schicksal einen nur allzu entscheidendenEinfluß gehabt;
Voezåglichdadurch, daß sie Kräfte in Anspruchnahm,
welche in den, Jahren 1793 und 94 gegen die französische

Revolutionhättet-gerichtetwerden sollen,- um ein Unglück

APZUWMDEOwiedieEroberungdes linken Nheinufers,
Belgiens und Hollandåwau

.

.

H.

Diese Theilung, toelche,.fo.viele entschiedene Tadler

gefunden hat, wär-de wahrhaft .tadelnswerth- gewesen

sehn, wenn Polen das gewesenwäre, was es hättesehn

sollen; nahmlich ein Zwischenreich, um solcheMächte zu

trennen, wie Preußen, Oesierreich und Rußlandwaren

undfind.- -
-

»
»

'

Polensunheilbare Schwächelag in Polenquersast
sung, die sich mit keiner Einheit Vertrag. Der letzte
Grund dieser Verfassungaber war unstreitig , daßdie Pa-
len von jeher Vernachlässigthatten, sich der Strom-Mäu-

dungen ihres Landes zu bemächtigen Hieraus folgte auf
der einen Seite ihre Abhängigkeitvon andern Machtm,
auf der andern ihre inangelhafte Entwickelungals Polt.
Könnten bloßeAnlagen entscheiden: so würde man die

Polen vielleicht über sehr viele andere Völker setzenmäs-

Journ.f.Dcutschl.1v.Bd.3-t Heft. Y
l
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senJ denn wo trist man mehr Anstelligleit, mehr LebhmE

tigkeit des Geistes und mehr natårlichenMuth, als bei

den Polen? Aber mit allen diesen Anlagen ist nichts ans-

gerichtet, wenn ihnen nicht ein gutes politisches System

zu Hülfe kommt. Während die übrigenStaaten Euro-

pa’s sich zu reinen Monarchieen ausgebildet hatten, war

Polen, Vermöge des thn mangelnden Bürger- oder drit-f

ten Standes, hinter ihnen zurückgeblieben,und hatte fich

zu einer Republik ausgebildet, welche gerade dadurch
recht kraftlos wurde-, daß sie einen tvählbaren König

setzte, der nichts anderes seyn sollte-, als ein Mittelpunkt

des Adels und-ein Werkzeug der von diesem vorgeschrie;
benen Gesetze. Auf diese Weise Vereinigte Polen alle Ge-

brechen dersMonnrehieund der Nepublik in einer Ver-

wirrung, welche nicht verfehlen konnte zum Sprüchworte

znwerdcm Borherrschend war der Charakter der Reim-

blikz nnd weil er vol-herrschend war, mußte er eine ge-

wisse Nationalität geben. Aber in Repnbliken, welche,
wie dies in Polen der Falls-war, ans den Ackerbau gegrün-

det sind, zerstörtdas Verhältnißdes Herrn zum Sklaven,
des Gutsbesitzerszn dem Leibeigenen, den richtenGemein-

geist dadurch, daß es den Eigenthümerimmer auf seinen
privativen Vortheil zuråckivitftund ihn nicht selten in

eben dein Augenblick zum Vaterlandsderräthermacht, wo

er sich den-i Vaterlande ansopfern sollte.

Jndetn nun Polen, Vettnöge seiner Verfassung- kein

Zwischenreichmal-, sollte man auch so billig-seyn- seinen

Untergang als Reich weniger zu bedauern. Man darf

sogar behaupten, daß die Polen bei der Theilung gewon-

nen haben; wenigstens isi dies in sofern der Fall gewesen,
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als sie mm nicht länger als Volk gemißhandeltwer-

den konnten, über welches man råcksichtsloshinschrsitr.
Was sie als Rationalen verloren, das gewannen sie ais

Individuen wieder ; und hätten sie Entsagung geng ge-

habt- sich über den Verlust einer National-Existenz zu

betuhigen, welche in der Entwickelung der åbisigeneure-

påischenStaaten entweder ausgegangen war oder doch

seht beschwerlich wurde: so wärden sie glücklichgenug

durch die Vortheile geworden seyn, welche ihnen eine bes-
sere bårgerlicheGesetzgebunggewährte.

So viel åber die allgemeinen Ursachen der Theilung
Polens, deren Veranlassung und Folgen einer ausführli-

cheren Entwickelung bedårfem .

« "

Die Besetzung des-politischen Throns mit html-Zünft-
ling einer russischen Kaiserin, noch mehr aber wie im

Jahre 1772 zu Stande gebrachte Theilung, hatte die Po-

len aufmerksam gemacht aus die Gebrechen ihrer Verfas-

sung;- Wollten sie sortdauern , so mußten sie sich-Vondic-

sen Gebrechen befreieni dies leuchtete allen Denen ein,

welche unter ihnen Einsichtgenug hatten, um zu begrei-

fen, daß eine Verfassungsnur in sofern gut genannt wer-

den kann, als sie die Kräfte vereinigt-. Ein glücklicher
Augenblick-fürein solches Unternehmen schien sich ihnen

in dem Zeitraum darzubieten, wo Rußland und Heiter-

reich mit den Türken beschäftigetwaren, England, Preu-

ßen und Schweden-aberMiene machten, sich der letzteren

anzunehmen. Ein außerordentlicher Reichstag wurde

nach War-schau ausgeschrieben; und damit die Nachtheile

des Iiberum veto vermied-en würden,bildete sich diefek

X 2
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Reichstag conföderationsweise.Preußen unterstützteein

Werk, Von welchem sich berechnen ließ, daß es dazu bei-

tragen werde, der Politik der beiden Kaiserhöse von Pe-

tersburg und Wien eine andere Richtung zu geben; nnd

was man auch sagen möge, Preußens Absichten gingen,

in sofern es noch auf etwas mehr ankam, als auf die Been-

digung des Türkenkrieges,zugleich auf die ErwerbungVon

Danzig und Thom; Städte, welche auf dem rechten und

linken Weichsel-Ufer gelegen- vermöge ihrer Lage und

des Geistes ihrer Bewohner zum Königreiche Preußen ge-sz

hörten. Der Reichstag ernannte eine Gesetzgebuugs-

Commifsiou, welcher er auftrug, eine Consiiiution zu

entworfen, die der Republik einen neuen Schwung zu ge-

ben im Stande sey.

Es läßt sieh nicht leugnen, daß die politische Ver-

nunftdiesmal in den Polen bei weitem wirksameran wie

jemals. Zwei sehr wesentliche Punkte zeichneten die neue

Constitutions-1lrkunde aus; nehmlichsdie Aufsehen-es der

erblichen Königsioürdennd die Abschassungdes Gefetzes
der Stimmeneinheit und jenes liberum vero, das den

Einzelnen berechtigte, den Beschluß einer großen Ver-

sammlung aufzuheben. Minder lobenswerth war das

Uebrige. Die gesetzgebendeBehörde wurde in zwei Kam-

mern getheilt , von welcher die der Deputirten zwei Jahr
im Amte bleiben und das Geschäfthaben sollte; die Gesetze

zu untersuchen, die der Senatoren unter dem Vol-sitzedes

Königs aber die Gesetze bestätigenund eine Verneinende

Stimme habenjollta Der Reichstag war für permanent

erklärt worden, ohne daß dazu irgend ein hinreichender
Grund vorhanden war. Dieausübende Macht wurde
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dem Könige und einem Oberaussichts-Conseil von sieben,

der Verantwortlichkeit unterworfenen, Mitgliedern oder

Minister-it übertragen;die Rechte und Privilegien des

Adels waren in ihrer ganzen Ausdehnung bestätigt;den

Eimvohuern der Städte hatte man erlaubt, ihre Deputir-

ten und ihre Richter zu ernennen , aber die Bauern waren

leer ausgegangen. Nur durch allgemeine Anordnungen

wollte man ihr Schicksal verbessern.

Wie unvollkommen auch diese Consiitution seyn

mochte: so trug sie doch den Keim ihrer Verbesserung in

jenen zwei Punkten in sich, deren oben erwähntworden

ist. Wäre sie in Thätigkeitgesetztworden: so ist zu glan-

ben, daß Polen in sehr kurzer Zeit die Früchtedavon int

reichlichstcn Maaße eingeerntet haben wårde. Eigentlich

hättensich alle Mächte vereinigen sollen, sie aufrecht zu er-

halten. Daran fehlte indeß so viel, daß die Kaiserin von

Rußland in ihr nichts weiter sah, als eine persönliche

Beleidigung, oder wenigstens eine Verletzung der 1775

zwischen ihr und der Republik festgestelltenArtikel. Die

Polen, welche so etwas Vorhersehenkonnten, hätten sich

in eben dem Maaße in Vertheidigungsstand setzen sollen-

iu welchem sie ihre künftige Unabhängigkeitzu bewirken

suchten« Doch. vermöge einer, dieser Nation nur allzu

eigenen Unachtsainkeit, verloren sie die Zeit mit Bereich-

schlagungen über den neuen Constitutionsplan,und was

sie noch sicherermachte, war das Bündnis, welches sie seit

dem 29. März 1790 mit Preußen abgeschlossenhatten.

Stanislaus August wankte Zange, ehe er sich zur Annah-

me der neuen Constitution entschließenkonnte; als aber

die Umständefår ihn immer dringender wurden , erklärt-«-
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erisich endlich für die Beschlüssedes Reichstags, und die

neue Constitution wurde den 3ten Mai 1791 förmlich an-

genommen.

Während dies geschah, hatte die Kaiserin von Nuß-

land bei dem Reichstagemehrere Schritte gethan, um die

Polen zu einein Båndnissemit ihr gegen die Pforte zu be-

wegen. Da dem Vortheile der Polen nichts weniger ent-

sprach, als ein solches Bündniß unter den einmal obwal-

.
stenden Umständen; da die ganze Kraft der neuen Consis-
tution wesentlich gegen Rußland gerichtet war, nnd nichts
Geringeres bezweckte, als UnabhängigkeitVon den Befeh-
len der Kaiserin: so war wohl nichtsnatürlicher,als daß

Katharinens Anträge verworfen wurden. Unstreitig trug
dies zur Beschleunigung des Friedens von Jassi bei; nnd

kaum war die russische Kaiserin von Seiten der Türken

sicher, als sie die Polen für den Uebermuth zu bestrafen
beschloß,den sie, ihr gegenüber, gezeigt hatten. Sie

sing damit an, daß sie ihre Anhängerzu einer Gegen-Con-
föderation bewog, welche die Absicht hatte, die so eben zu

Stande gebrachte Constitution wieder über den Hausen zn

werfen. Die Großen Felix Potocki, Rzewusko und Bra-

nicki ließen sichbereit finden, eine solcheGegen-Confödera-
tion zu bilden. Diese wurde den 14. Mai 1792 znTargowite

unterzeichnet und der Krieg nahm sogleich seinen Anfang.
Welche Gerechtigkeit man auch den åbrigenGründen

Widerfahren lassen mag, wodurch die Kaiserin von Nuß-

land das Eindringen ihrer Armeen zu rechtfertigen suchte-

so wird doch die gesunde Vernunft, empor-gehaltenvon

allen den Thatsachen, welche den Inhalt der polnischen

Geschicht-eausmachen , sich immer gegen denjenigen erklä-
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ren, worin dem Warschauer Neichstage die Verniehtung
der alten polnischen Constitution zum erwurfe gemacht

wurde. Denn wenn diese Constitution nicht über allen

Ausdruck schlechtgewesen wäre, so hätte es der russischen

Kaiserin nie gelingen können, den Polen einen König zu

geben Und ihnen in jeder anderen Hinsicht das Gesetz Vor-

zuschreiben zk).

Jetzt erst leuchtete den Polen ein, daß sie-das We-

sentlichste Vernachlässigthatten. Um das Ver-säumte

nachzuholen, dekretirte der Reichstag: die Linientruppen

sollten auf den großen Kriegsfuß gesetzt und mehrere

Corps leichter Truppen errichtet werden« Es wurde zu-

gleich eine Anleihe von 20 Millionen französischerWäh-

rung beschlossen. Wie es aber allen Schwachen eigen ist,

ihr-größtesVertrauen —- nicht auf sich selbst, sondern auf

ihre Freunde zu setzen:" so rechneten auch die polnischen

Pateioten unter den gegenwärtigenUmständenam meisten

auf den Beistand Preußens, ohne zu erwägen,daß Preu-

’) Die übrigenRechtfertigungegründewaren: daß der War i

schauer Reichstag verlangt habe, alle russische Truppen in Polen,

selbst die, welche die russischen Magazine bewachten, sollten das

Land räumen-,daß Bedrückungenaller Art gegen russische Unter-

thanen ausgeådtwckren, namentlich gegen den Bischof Perejask
law, Abt von Sluzk, der auf den Verdacht, einen Ausstand an-

gezcttclt zu haben, zu Warfchan ins Gefängnißgeschleppt wor-

den; daß das Völker-rechtgegen die Gesandten der Kaiserin ver-

letzt worden sey, indem man ihre Kapelle zu Warschan erbrocl)en,

und einen Diener derselben vor ein unbefngtes Gericht gezogen

habez daß eine außerordentlicheGesandtfehafenach Constantinopel
geschicktworden sen, um der Pforte eine OffensimAllianz gesen

Rußland anzutragen.
"
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ßen zu einer Zeit, wo Rußland seinen Frieden mit der

Türkei gemacht, es selbst aber sich in einen Krieg gegen

Frankreich eingelassen-hatte, ein weit dringenderes Inte-

resse haben könnte , als eine fehlerhaste, wenn gleich nicht

ganz oerwerfliche Constitntion gegen die gesamnite Macht

des russcschen Reichs zu vertheidigen. Der «preußische

Minister-, über die Von Preußen zu stellende Hälfsmacht

befragt, gab eine zweideutige und ausweichende Antwort;

und mehr bedurfte es nicht, die Polen in bie größteNie-

dergeschlagenheit und Schwer-much zu stärzen.
Sehr oft wird Grundsätzenund Gesinnungen das

zur Last gelegt,
·

was nur aus die Rechnung gebietender

Umständegesetztwerden sollte. Ein solches Schicksal hat

Preußen erfahren. Nichts lag weniger in den Absichten
dieser-Macht, als eine zweite TheilungPolensz und wenn

dieselbe zu hintercreiben gewesen wäre, so würde Preußen
seine letzten Kräfte daran gesetzt haben. Wenn aber die

russischeKaiserin einmal entschlossen war, die Umstände,
worin man sichim westlichen Europa befand, »Verng-

ßerungenauf Kosten der Polen zu benutzen: so blieb für

Preußen nichts- anders übrig, als entweder die Republik
in der ersten Linie Zuvertheidigen, oder sieheine neue Thei-

lung Polens gefallen zu lassen. Was es gethan haben

würde, wenn es nicht in einen Krieg mit Frankreich ver-

toiclselt gewesen wäre, oder andere Allianzen hätte sinden

können,steht dahin ; genug, daß es in seinen Grundsätzen
leg, Nußlands roeiteresVordringenzu verhindern. Aber

zweiKriege-,von welchen der eine gegen Frankreichgeführt
wurde, dkk andere an der RordgränzePolen-s geführt
werden mußte,überstiegenPreußensKräfte aus eine so
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auffallende Weise, daß es sichschwerlichdarauf einlassen

konnte- Ohne Vther der Vernunft entsagt zu haben«Es

ging also Mf die Vorschläge der rnssischen Kaiserin ein,

nicht weil dieselben nach seinem Sinne waren, sondern

weil es nur die Wahl zwischenzwei Uebeln hatte, Von wel-

chen es klug genug war, das kleinste zu wählen.

Verlassen von Preußen, konnten die Polen ihren

Feinden um so weniger widerstehen, weil ihre Kräfte

durch inneren Zwist gelähmtwaren. Es erfolgte für sie
eine Niederlage nach der andern, und siegreichrückten die

Rnssen gegen Warschau an. Unter diesen Umständen

glaubte sichStanislaus Augustdadurch zu retten, daß er

der Consiitutionvom Zten Mai 1791, wie den Beschlüssen
des Warschauer Reichstags, entsagte, und der Consiitm
tion Von Targowize beitratz er opferte seine bessereUeber-

zeugung auf, um der Macht desto ungestörter huldigen zu

können. Dieselbe Denkungsart bestimmte ihn, alle Von

der rnssischenKaiserin VorgeschriebeneBedingungen an-

zunehmen. Es wurde ein Wassenstillstandund eine Ver-

minderung der politischenArmee verabredet. Der Zweck
der letzteren Maaßregeln war unverkennbar. Auch trat

er nur allzu bald ins Licht.
.

Mit dem Anfange des Jahres -t793 räcktenpreußi-
scheTtnppen in Polen ein und breite-ten sich darin nach
dem Beispiele der russischen aus. Balddaran erklärten

sich die Höfe Von Berlin und Petersbntg über ihre Ah-

sichten. Ganz unumwunden gestanden see,das? sie ent-

schlossen wären, die von ihren Truppen besetztenProvin-
zen und Oistrikte Polens ihren Staaten einzubetleidein
und damit dies unter irgend einem Vol-wand geschehen
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möchte,so gaben sie die Annahme der Constitution von

1791 und die Verbreitung demokratischer Grundsätzein

Polen als ihre Beweggründean.

Den Worten folgte die That. Preußen nahm den

größten Theil von Großpolen (die Städte Danzig und

Thon-n mit eingeschlossen) nebst einem Theil von Klein-

polen in Besitz; seine Grånze ward bis zu den FlässenPi-

liza, Sterniewka, Besowka und Jsura ausgedehnt, so

daß alles, was auf dem rechten Ufer dieser Flüsselag, der

Republik Polen blieb. Nußland nahm ungefähr die

Hälfte von Lithauen, namentlich die Woiwodschasten Po-

dolien, Polozk, Minle einen Theil der Woiwodschaft

Wilna und die Hälfteder Woiwodfchaften Nojvogrodek,

Brzesk und Volhhniem Durch feierliche Traktaten, für
Rußland den«13ten Juli, sår Preußen den 25sten Sep-

tember 1793 unter-zeichnet, traten die Polen diese Provin-

zen ab; nnd eben so feierlich entsagten die verbündeten

Höfe allen Rechten und Ansprüchen,welche sie sonst noch

auf die Republik haben könnten und machten sich anhei-

schig, die Constitution anzuerkennen, welche der neue

Reichstag mit Zustimmung der polnischenNation einfüh-

ren würde. Was der Republik geblieben war, wurde in

achtzehn Woiwodschaften getheilt, Von welchen zehn auf

Polen und acht auf Lithauen kamen. Das Land Polen

enthielt die Woiwodschaften: Keule-tm Sendomir, Vol-

hhnien, Chelm, Wlodzimirzs, Lublin, Masiiren, War-

schau, Ciechanow,Podlachienz Lithauen die Provinzem

Wilna, Braklaw, Trozki, Samogitien, Meisetzk,Grodno,

Bezesz, Rowogrodek. Es wurde festgesetzt, daß jede

Woiwodschafr zwei Senatoren, einen Woiwodcn, einen
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Castellan und sechs Landboten zum Reichstage schicken

sollte. So endigte sich die zweite Theilung Polensz auf

welche sehr bald die dritte folgen sollte.
"

Nichts bleibt der Erinnerung so gegenwärtig,als der

Genuß politischer Rechte; denn ganze Generationen

müssenVerschwinden, ehe die Sehnsucht nach diesem Ge-

nuß aussiirbt. Was in Republiken zu Factionen und Un-

ruhen aller Art Verführt, ist, seiner Quelle nach, so ach-

tungswerth, daß man es nie verkennen sollte. Dieses

Etwas ist nämlichnichts Anderes als die lebhaftere Theil-

nahme der Bärger eines Staats an dem Wohl und Wehe
des Vaterlandes; und diese lebhaftere Theilnahme ist das

unmittelbrre Product einer Verfassung, welche von dem

Grundsatze ausgeht, daß eine durch gute Gesetzebewirkte

Einheit der«Bürger die Stärke des Staats ausmache.

Verdammlich wird die Nepublik nur dadurch, daß see
ihren Zweck durch Mittel erreichen will, welche in jedem

Betrachte unzulånglichsind; mit andern Worten: daß sie

wähnt, eine Regierung könne ihre Bestimmung erfüllen,

ohne daß in dem Regierungs-System die Kraft an die

Gegenkraft gebunden sey. Alles übrige an ihr ist lobens-

werth. Eben deswegen sollte man es weniger darauf an-

legen, sie zu bei-bannen,als sienützlichzn machen; nützlich
kann man sie aber nur dadurch machen, daß man sie als

Gegenkraft bestehen läßt und mit der Kraft in Verbin-

dung bringet. Der Staat, in welchem dies geschieht,
wird unter allen Umständeneine Stärke haben, durch

welche er Staaten von einer dreimal größeren Bevölke-
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fassung rühmen können. Wie sollte er nicht? Alle

Schwäche der Staaten geht zuletztaus einem Mangel an

Harmonie zwischenden Regenten und der Regierung her-

vor. Jst nun durch die organische Gesetzgebungdafür

gesorgt, daß ein solcher Mangel niemals eintreten kann,

daß folglich die Harmonie der Negierten mit der Regie-

rung in sich selbst gesichert ist: so ist dadurch zugleich das

höchsteMaaß der Stärke für diesen Staat gegeben, und

in demselben muß er alle die Staaten übertreffen,die in

Hinsicht einer solchen Gesetzgebung hinter ihm zuräck-

stehen« Aus diesem Grunde nun ist der Besitz und Genuß

Von politischen Rechten für ein Volk von so ausnehmen-
der Wichtigkeit Wo beide fehlen, da kann man sichnoch
immer sehr wohl befinden; denn der Mensch hat die Fä-
higkeit sichallen Lagen anzupassen, und das, woran er sich
einmal gewöhnthat, wird ihm leicht so sehr zum Bedürf-

niß, daß er das Bessere darüber aus dem Auge verliert.

Allein dies Wohlbesinden, wie wichtig es auch in jeder
andern Hinsicht seyn möge, entscheidet nichts, sobald Von

einer Verfassungdie Rede ist, welche die Garantie drr

Fortdauer in sich tragen soll; alslprodnkt der-Gewöhnung
stellt jenes sich sehr bald wieder her, und der große Vor-

theil, den man errungen hat, besteht, nach unserer Vor-

aussetzung darin, daß aus Millionen reiner Egoisten eben

so viel Patrioten gemacht sind.
Die Anwendung des eben Gesagten wird sich sogleich

sinden.
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Je länger die Polen in einer republikanifchenVer-

fassung gelebt hatten, deren Wesen den Besitz und Genuß

politischer Rechte mit sich brachte, desto schmerzhafter-

mußte ihnen der Verlust dieser Rechte sehn. DieserAdel,

durch welchen bisher der Staat fast ausschließend regiert

vwordenwar, dessenganzes Daseyn folglicheine Art von

Souveränetatin sichschloß-er sollte jetztplötzlichzu einem

Unierthan herabsinken, und in Beziehung auf den neuen

Staat, in welchen er getreten war, nichts weiter seyn, als

was-sein Leibeigenersår ihn selbstwar. Dies schien und

war unerträglich. Kein Wunder also, daß man die

Hosnnng nicht aufgab, sich noch einmal zu retten. Der

Adel der abgetretenen Provinzen blieb in Verbindung mit

demklldel derjenigen, welche noch immer den polnischen
Staat bildete-n Bald kames zwischen beiden zu einer Ver-

schwörung,deren Heerd Warschau war. Makel-wählte

Kosciusco zum Anführerder Jnsurrection, die man gegen

Russland Vorhattez denn dieser General hatte sich am

meisten in dein Feldzuge von 1792 ausgezeichnetund« für

ihn sprach noch außerdem das Verdienst, den amerikani-

schenFreiheitskriegiunterstütztzu haben.- zNebenher rech-

nete man auf die UnterstützungOesterreichs, welches an,

der letzten ZerstäckelungPolens keinen Theil genommen

hatte; auch hoffte man, daß die Schweden und die Türken

nicht gleichgültigeZuschauer eines Kampfes bleiben wär-

den, der so sehr zu beider Vortheil war, wenn sie ihn ge-

gen Rußland benutzenwollten. Alles kam darauf an, daß,

man Zeit genug gewann, den Krieg gehörig vorzuberei-

ten-, hierauf legte Kostiusco es an. Die Dinge waren

im besten Gange, als der Anführer einer Cavallerie-
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brigade, anfiattdieselbe, erhaltenen Befehlen zufolge, zu

Verabschieden, mit ihr aus seinem Standquartier über die

Weichfel ging, die preußischenAbtheilungen, welche ihjn
begegneten, zerstreute, und gerade auf Keakau losråckte.

Sogleich griffen die Bewohner dieser Stadt zu den Waf-

fen, Vertrieben die sich in ihren Mauern befindenden

Rassen undriefen Kosciusco zum General der Republik
aus. Die Larve war gefallen, das Zeichen gegeben. Kein

Augenblick durfte verloren gehen, wenn man noch etwas

retten - wollte. Durch eine -"Jnfunrektions- Urkunde vom

14. März erhielt Koseiuseo" eine Art von Diktatur, åber
deren Dauer die Lage des Vaterlandes entscheiden sollte.

Die ersten Erfolge waren zum Vortheil der Polen.
Zwar ließen Rußland und Preußen ihre Truppeu Vor-

räcken; aber ehe sich beide vereinigen konnten, fchlug
Koscinsto die Rassen bei Roslavice. Ein noch bedeuten-

derer Austritt war, als Io,oc-o Rassenunter dem defehl
des Generals Jgelsirömi, von den (Bervohnern-Warfchau’s

angegeiffen,-in einem Handgemenge von zwei Tagen theils

getödtet, theils gefangen wurden, bis sichJgelströniniit

ungefährdreitaufend Mann aus der Stadt rettete. Ein-Lit-

thauen brach die Jnfurrektion zu Wilna aus, und mehrere

polnifche Regintenter, welche bei den Rassen Dienste ge-

nommen hatten, gingen zu den Jnsurgenten über-. Schon

singendie lebhaften Polen an, sich für gerettetzu halten, als

plötzlichdie Sachen eine neue Wendung zu ihrem—Nach-

theile nahmen; eine Wendung, welche nur allzuschk mit

dem gesellschaftlichenZustande der Polen zufauuuenhing.
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Die politische Freiheit, die man zu erringen-trachtete-
war nur eine Angelegenheitdes Adels, nicht zugleich Sitte

Angelegenheitdes Bürger- unb Bauerstandes. Eben des-

wegen fehlte es der Jnsurrektion an Nachhaltigkeit; denn

indem die beiden eben genannten Stände keine Aussicht

hatten auf eine Theilnahme an den Früchtender Anstren-

gungen, waren sie nicht Thoren genug , Gut und Blut,

Leib und Leben får den Adel einzusetzen. Was die Bürger

von Warschau gethan hatten, blieb für die übrigenohne

Folge, und die Sklavereides Bauers konnte nur Gesicht-

losigkeit, aber keinen Enthusiasmus geben. Der Adel

selbst befand sich in der seltsamen Lage, daß er seine poli-

tischen Vorrechte nur aus Kosten seiner bürgerlichenExi-

stenz vertheidigen konnte; ein Ausstand inMasse schien

gefährlich,die Aushebungs der Retruren verminderte.die

Zahl der Feldarbeitesr, Die Stellung von Pferden und an-

derweitig-en Kriegsbedürfnissenschadete dem Einkommen

nicht weniger, und mehr als alles übrigeschreckten die-

Zerstörungendes Feindes: Umstände,unter welchen man«

nur allzu geneigt wird, das bürgerlicheWohlsepn durch

Aufopferung von politischen Vor-rechten zu erkaufem

Der König, gegen dessen Wunsch und Willen dies alles

geschah, mochte sich stellen wie et wollte, und dem An-

scheine nach die Jnsurrektion noch so sehr begünstigen;»
da er, als König, seine Wurzel bei weitem mehr in Nuß-

land als in Polen hatte, so war nichts natürlicherJalX
daß er es mit dieser Macht hielt und folglichseinem eige-

nen Vaterlande feind war: die schrecklichsteLage, worin

ein König gerathen kann.

Unter so nachtheiligen Einflåssenhatte der Dictator
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Polen-S keine große Wahrscheinlichkeitden Kampf mit

Preußen und Rußland zum Vortheile der Republik zu be-

endigen. Schon standen beide im Begriff sich die Hände .

zu reichen. Koseiusco erlitt den 8ten Juni 1794.auf der

Gränze der WoiwodschaftenSiradien und Eujavien eine

Niederlage, welche den König von Preußenzum Herrn von

Krakau machte. Unmittelbardarauf unternahm Friedrich
Wilhelm der Zweite die Belagerung Von War-schau,welche
erin eigener Person leitete.»Jhn unterstützteein raffi-
sches Coepss nnd die ganze Macht der Verbåndeten

mogte sich auf-50,ooo Mannbelaufem Um mehr als die

Hälftesschtvåcher,erschien Koscinsco vor den Mauern der

Hauptstadt. Entsetzung derselben lag in seinen Planen;
da aber seine Mittel dazu nicht ausreichtem so mußte er

sich.tnitSeitenbewegnngenbegnügen, welche den Ver-

båndeten wenig Abbruch thaten. Die Belagerung von

War-schau hatte bereits acht Wochen gedauert und die

Stadt war der«Uebergabenahe, als in Großpolen ein

Aufruhr aus-brach, der, indem er dieRichtung nachWesi-

preußennahm, densKönigvonPreußenzu einer-Aufhebung
der Belagerung zwang , damit er den Fortschritten der

Empörungin seinen eigenen Staaten steuern möchte. Un-

ermeßliehwar die Freude derJnsurgenten über dies Ereig-
niß ; aber sie wal- Von kurzer Dauer.

Man muß sieh erinnern, daß, währenddieser Vor-

gänge, Betgien und das linke Rheiuufer von Frankreich
erobert wurden. Was im Westen verloren gegangen war;
das konnte nur im Osten wieder gewonnen werden. Des-

halb enkschlvßsich der Wiener Hof, welcher bisher in den

Gxånzender Neutralität geblieben war, eine Armee in

Polen
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Polen einrücken zu lassen. Sie betrat den Kriegsschau-
platzin zwei starken-Colonnen, von welchen die eine nach

Brzesc, die andere nach Dubno ging. Zu eben der Zeit

drangen auch die Rassen unter Suivarow in Litthaaen
vor. Der politische General Sierakoivski wurde im Sept.

erst bei Krupeziz und dann bei Brzesc von Suwarow ge-

schlagen; und Kosciusco, der sich nur dann noch retten

konnte, wenn es ihm gelang, die Vereinigung des Su-

tvarowschen Eorps mit dein des russischenGenerais Fersen
zu verhindern , ging dem letzteren entgegen. Bei Max-e-
jowize kam es am 4ten October 1794 zur Schlacht. Sie

war sohartnäckigais blutig, nnd ihr Ausgang war, daß,
was von der politischen Armee nicht auf dem Platze geblie-
ben war, gefangen gemacht wurde. Kosciusco selbst,
schwer verwundet, fiel in die Hände der Sieger-, welche
ihn nach Petersburg schickten.

Dies war der Todeskainpf der politischen Republikz
"

denn alles was darauf folgte, kann nur als letztesuckung

betrachtet werden. Die politischen Generale Ooinbrowski

und Madalinski, welche den Krieg in Preußen und Groß-

polen fährtem verließen diese Gegenden, um Warschau zu

Hülfe zu kommen. Aber eben dahin richtete auch Suwarow

seinen Lanf. Er kam zu gleicher Zeit ntit einem Corps
Preußenan, und blokirte mit diesem gemeinschaftlichdie

Stadt. Die Ungeduld des russischenBefehlshabers ver-

trug sichmit keinen Zögerungenz er wollte lieber Kraft
als Zeit verlieren: im Felde ein sehr richtiger Grundsatz.
Dem gemäßsiårmtendie Rassen in der Nacht Vom 4ten

Nov. die Vorstadt Prazza, welche von einem , acht bis

zehn tausend Mann starken Corps vertheidigt wurde. Die

Journ.f.Deutfchc. 1v.Bv.zeHef.-.
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Polen vertheidigten sie so standhaft und tapfer, daß die

Rassen eines wilden Muths bedurften, um nicht abge-

schreckt zu werden. Diesen Muth gab ihnen die Erinne-

rung an ihre in dem Gemetzel von Warschaugebliebenen
Brüder. Innerhalb Vier Stunden war die dreifache Ver-

schanzuug Von Praga erstårmr. Was Widerstandleistete,

wurde unerbittlich niedergemacht, der Ort selbst geplün-

dert und dann zerstört. Unter solchenUmständen gewann

der Schrecken die Oberhand. Die Einwohner Warschaus

wünschten zii tapituliren. Man gestattete, was die

Menschlichkeit zu versagen verbot. Den oten Nov. hielt

vaaroiv seinen Einzng in Warschati. Die polnischen

Truppen streckten das Gewehr-.
So wurde die Jnsurrektion vernichtet, und so endigte

die polnischeRepublik, ganz in der Weise der Republiken,
die immer an einer Art von hitzigeniFieber sterben, wäh-

rend die Todesart der entgegengesetzten Regierungssorm
dem Marasmas zu dergleichen ist.

Der König Von Polen zog sich nach Grodno zurück;
«

seine Rolle war sår immer ausgespielt, nachdemdie Ereig-

nisse im Westen eine solche Wendung genommen hatten,

daß die Theilung Polens sich schwerlich vermeiden ließ.

Was Deutschland jenseit des Rheins verloren hatte, das

sollte und mußte es diesseit nnd jenseit derWeichsel wie-

der gewinnen; und hätten die Deutschen Ver-mögeihm

monarchischen Denkungsart zu den republikanischen Polen

passenkönnen,sowårde der Gewinn fär beide gleichgroß

gewesen seyn.
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Acs es ZurTheilungkam, mußtePreußen sich gefal-
len lassen - seinen Antheil durch die beiden Kaiser-bösevon

Petersburg und Wien bestimmt zu sehen. Preußen hatte

gewünscht-in dem Besitz von Krakau und dem daran

"stvßendenLande zu bleiben; da aber dieser Wunschder

Politik des Hauses Oesterreich sehr wenig entsprach: so
schlug es denselben Weg ein, welchen Friedrich der Zweite
bei der ersten Theilung Polen-Z gegangenwar. Es sing
nähmlicheine Unterhandlung mit dem Petersburger Hofe
an, deren Gegenstandder Aniheilwar, welcher einer jeden
Von diesen beiden Mächten zufallen sollte. Zu Anfang des

Januars 1795 wurde zu Petersburg in Form einer Dekla-

ration eine Akte unterzeiclrneh worin es hieß, daß der

Berliner Hof eingeladen werden sollte, den Stipulatio-
nen derselben beizutretenz wogegen Nußland und Oester-

reich sicherboten, dem Könige Von Preußen seine Erwer-

bungen zugarantirem DieUnkerhandlung mit diesem Hofe

zog »sichdurch den größtenTheil des Jahres hin, bis end-

lich eine Convention geschlossenwurde, vermögewelcher

die Stadt Krakau an Oesterreich überlassenwurde-.- Die

Gransen der Woiwodschaft Kkakau bestimmte Rußland

als Vermittler und Schiedsrichter der Höfe von Berlin

und Wien. —

Nußland behielt von Polen alles, was diesem Reiche

noch von Lithauen übrig gebliebenwar, bis zu dem Rie-

men und zu den Gränzender Woiwodschaften Brzesc und

.Nowogwdek, und von da bis zum Brig; ferner den gros-
ten Theil Samogitiens, so wie auch Carl-and und Sem-

gallenz Von Kleinpolenden auf dem rechten Ufer des Bug

gelegenen Theil des Landes Chelin und den Ueberrest Von

Z 2
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Volhynienz in Allem ungefähr2000 Quadratmeilen.

Oesierreich erhielt-, außer einem deträchtlichenTheil der

Woiwodschaft Krakau, die Woiwodschaften Sendvmir

und Lublin, und was oon dem Lande Chelm und den Wof-

wodschaften Brzeisch Podlachien und Masooien auf dem

linken Ufer des Bug lag; in Allem ungefehr 834 Quadrat-

ineilem Dem Preusischen Hofe wurde zugetheilt: 1) der

auf dem rechten Aug-Ufer gelegene Theil der Woiwod-

schaften Masovien und Podlachien; 2) der Theil von

Litthauem welcher, nuf dem diesseitigen Ufer des Riemen

gelegen) die Woiwodsehaft Troky nnd; Samogitien zum

Theil in sich schließt;3) ein kleiner Distrikt Von Kleinpo--

len, zur Woiwodschaft Krakau gehörig: in Allem unge-

fähr tooo Quadratnieilens

So verschwand Polen aus der Charte Von Europas

so wurden Nußlsand7Oesterreich und Preußen unmittel-

bare Nachbarn. Die theilenden Möchte ödernahmendie

Schulden des Königs und der- Republik Polen, und in

derselben Convsention wurde dem Könige ein Gehalt von

goo,oe:ed Dukaten zugesichert. Stanislaus August be-

gab sich mit demselben nach Petersburg«, wo er den

Igten Februar 1798 starb-, so, daß er die Kaiserin

Katharina nur um Ein Jahr-, Friedrich Wilhelm den

Zweiten aber um wenige Monate überlebte.

Jst dem polnischen Adel lebte die Gesinnung fort,
welche ihn seit den frühestenZeiten beseelt hatte. Derse-
nige Theildesselben, welchen großeBesitzungett fesselten,

blieb zwar im Lande zurück, und nahm die Miene guter

Unterthanen an; aber je größerseinAntheic an der Regie-



»san«-

kung gewesen war, desio weniger konnte er den-Verlust
seiner politischenRechte ver-schmerzen; und was ihn viel-
leicht noch mehr peinigte, war die besserebürgerlicheGe-

setzgebung- Welcheer sich in dem preußischenund österrei-

chischenAutheile gefallen lassen mußt-e. Wer durch kein

großesVermögengebunden war und den Untergang der

Freiheit nicht verschmerzen konnte, warf sich ins Aben-

theuer. So bildete sich in. Italien ein polnisches Armee-

Corps, welches die -Eroberung dieser Halbinsel unter

Bnoiiaparte’sLeitungnnterstäizte,und das Band ward,

wodurch die verschwundene«aber destomehr inder Erinne-

rung ihrer-Freunde und Anhänger fortlebende Republik
Polen mit Frankreich-inZusammenhang blieb. Aus die-

feln Keime entwickelten sich in der Folge die wichtigsten
Begebenheiten. Ihnen zuvor-zukommen,gab es immer nur

Ein wirksnmes Mittel: nämlich dem Republikanismus
der Polen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen nnd ihm in

einer Repräsenkativ-Verfassnngeinen Tummelplatz anzu-

weisen. Eine Idee dieser Art hat nur durch großeLeiden

und Verlegenheiten herbeigeführtwerden können; dem

Iahiseszehend, in welchem Polen getheilt wurde , war sie

durchaus fremde, so wie alle constitutiveIdeem sår welche

man damals noch weit entfernt war eine Formel zu haben,
an welcher ihre Richtigkeitgeprüftwerden konnte Wenn

Preußen dadurch am meisten gelkktm hakt so gebieten

Wahrheit und Gerechtigkeit, es lauten sagen- daß es in

jeder anderen Hinsicht die ihm zu Theil gewordenen Polen

am cibekalestenbehandelt hat« Wäre Dankbarkeit ein Ge-

fühl, das sichin dem Verhältnißder Regierten znr Regie-

rung zeigen könnte: so hätte man den Polen preußischen
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AntheilsnurVorwürfe zn·inachenwegender ausgezeich-
neten Undankbarkeit, die sie im Jahre 1806 für unermeß-

liche Wohlthatenkwelche ihnen zehn Jahre erzeigt waren,

an den Tag legten. JheÄbfallvon der preußischenReä
sierung war einerseits die Wirkungihres Uebermuths,
andererseits die der Abentheuerlichkeit; Sie haben dukch
den Mißbrauchgebäßt, den Buonaparte von ihnenge-

macht hatt und je weiter die Zeit porfchreiteh desto mehr
werden sieinne werden, wie wenig·sie durch alle die Ver-

änderungengewonnenhaben,diekmit ihnen vorgegangen

sind, undwie die Eigenthümnchkeitdes alten Polen we-
der fortdauern konnte, noch fortzudauern verdiente.

(Die Fortsetzung folgt.)
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Der Wiener Eongreß.Von dem Herrn
von Pradt.

(F·rtsetzung.)

Freie und Hansestädte.

Was für das deutscheReich gesagt worden ist, gilt

mit-noch besseremRechtevon den freien und Hanseståd-

ten. Sie befinden sich außerhalb der Politik vermöge

ihrer Schwächennd derntögeihrer angebornen Bestim-

mung, welche keine andere ist, als der Handel. Diese
Städte haben keine andere Werd-indem als die Verzehrer,
keine andere Feinde, als die Mauthbeamtenz ihre ganze

Existenz ist abgeschlossenin Gewinn und Handel, Die

frei-In Städte Deutschlands sind große Niederlagen des

Handels, und die blähendstenStädte dieses Landes-.Das

Bedürsniß, den Handel zu beschützen,gab Entstehung dem

Bunde, dessen Spuren sich in den sogenannten Hause-

siädten erhalten haben.

Diese Städte, von eigenen Magistråten regiert, ge-

nossen alle die Vorzüge, welche eine, sowohl der That als

dem Namen nach, väterlicheRegierung zu gewährennicht

ermangeln kann.
«

Wohlhabenheit, Uebersiuß nnd Aufklärungwaren

allgemein verbreitet Kniee den Bewohnerndieser Städte;

und die vollendeksienWohlthätigkeitsanstaltenehren einige

derselben. Die Erkenntlichkeit wird nie Ausdrücke sinden,

die unendliche Zahl großmüthigerund menschlicherHand-
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langen zu preisen , welche die tugendhaften und gefühl-
Vollen Bewohner dieser Städte, während der großen

Epochen des Unglücks,an den Schlachtopfern d er Bege-

benheiten geübthaben, welche in FrankreichStatt fanden.
Allein dieselben Begebenheiten haben, in dem Kreislaufe
der Dinge, diese Städte erreicht. Hamburg ist zehn

Jahre hindurch gebeandschatztworden; und man begreift

nicht, mit welchem Schein des Rechts oder des Bedürf-

nisses das Directorinm den friedlichen Hainburgern Con-

tributionen über Contributionen abnahm. Man hätte
glauben mögen, man befinde sich mitten unter den Be-

drückungen, welche die Paschas in Asien ausåben. Bald

folgte auf die Beschlagnahme der Reichthümer,die Be-

fchlagnahme der Städte-selbst.Hamburg, Brenien und

Lübeck wurden besetzt,und lernten sich, zu ihrem großen
Erstaunen nnd Schaden, als seanzösifcheStädte kennen.

Ein gleiches Schicksal hat Danzig erlitten. Handelssiädte
wurden Plötzlichzu Kriegsplieiizemwelche in den Händen

französischerGenerale und Ofsiziere Europa in große

Verlegenheiten gesetzthaben, All dies Unglückrührtvon

der Schwache dieser Staaten hei-.
Um ihre Wichtigkeit Und das Verfahren, welches in

Hinsicht ihrer beobachtet werden sollte, gehörigzu wårdi-

geli, muß inan auf ihren Ursprung zurückgehen.
Die allgemeine Barbarei Ettropa’s hatte ihnen Ent-

stehung gegeben; die Civilisation hat ihren Entstehungs-

gi«UUdEll-geschafftMeere, mit Seeräubern bedeckt,1nuß-

ten Genossenschaftenher-verrufen, deren Bestimmung die

BeschälzungDcs Handels war; Meere, nach den allge-
meinen Gesetzendei- Eivnisation Verwalter, haben das Be-
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düefnißdieser Genossenschaftenver-drängenmüssen,welche

ganz von selbst in eben dem Maaße Verschwanden, worin

die Völker die Gesetzekennen lernten, die den Handel

blähe-WWachen Nachdem die Gewährleistungen,welche

der Gegenstand der Institution Von Hanfestädtenwaren,

sichin Gemeint-echtför alle Seefahrer verwandelt hatten,

gab es keinen Grund mehr zur Emporhaltnug dieser Ge-

nossenschaften; und« von jetzt an Verlor-en die Haufestädte

ihre Wichtigkeit. Was sie davon erhalten haben, verdan-

ken sie der lieberlieferung des Handels und der Summe

der Reichthåmer,welche der Handel im stillen Flusse der

Zeit in diesen Mittelpunkten der Geschäfteangehäufthat.
Der Handelverändert seine Gewohnheiten nicht gern ; er

kehrt zu den Qertern zurück,wo er sicheinmal nieder-.

gelassen hat.

Dieselben Grundsätze kann man auf die freien

Städte anwenden. Als Europa eine Umzåunungwar,

worin man sich nur schlug; als alles Von Zolleinrichtun-

gen (der einzigen Finanzkunst jener Zeiten) sirotztez als

der Handel, beschränktin seinen Specnlationca, roh

in den Gegenständen des Austaufches, in einer gewissen
Zahl Von privilegirten Oel-terr: concentrirt war- da wa-

ren die freien Städte nothwendig für die Mitthellungen
del-Völker unter einander; Mittl)eilungen, welche niemals

ganz aufhörenkönnen,welches auch die Gesinnungender

Völker seynmögen. In jenen Zeiten waren diese Städte

pffeneZusinchtsörterfär den Handel- und zu gleicherZeit

die Speicher und die Sammelplåtzeder Handelsweltz

denn in jenen Zeiten zählteEuropa nicht die Zahl von

HandelsstådteluKaufleuten nnd Wechselt-leisemwelche
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ellenihalben zur Befriedigung anee Bedürfnisse der Ge-

sellschaft sicherennd leichte Mittel angehäufthaben. Heut

zu Tage sindet jeder in seiner nächstenNachbarschaft, was

er zu seinem Bedürfniß oder seinem Vergnügen rechnet-;

damals hingegen zeigten sich diese- Gegenständenur in

einigen privilegirten Oertern und zu fest bestimmten Zei-
ten. Die freien und die Hansesiädtestammen aus eben

der Epoche ab, wo detin den alten Jahrbächern von

Paris unter der Benennungeines Markts von Lands be-

kannteiMarkt eingeführt wurde; ein Markt, welchem die

Könige-von Frankreich große Privilegien ertheilten, damit

die Studenten der Universität von Paris sichFedern und

Papier verschaffen möchten. Jetzt giebt es keine Straße,

wo dergleichen Waare nicht zu sinden wäre.

Die freien Städte waren also nur das Product der

Kindheit des Handels und der Eivilisation. Sie waren

für Deutschland das, was die Märkte von St. Ovid und

St. LorenzsfårParis waren. Deutschland hat es ge-

macht, wie Paris, und Paris wie Deutschland; nnd

wenn Civilisation entstehen soll, so kann es schwerlich

irgendwo anders gemacht werden. Alle Städte sind per-

manente Märkte,nnd die ganze Welt ein Magazin gewor-

den, welches sichunablässigfüllt, um sichunablässigaus-

leeren zu können.

Die großenMärkte passen sichnur für die Gattung
von Menschen,welche, indem sie in die Ferne mit nicht
versehenen Ländern handeln, genöthigtsmw sich aus län-

gere Zeit mit Gegenständenzu versehen, welche sie weit

herholenMklssetd Dies hat Veranlassung gegeben zu den

großen Märkten in Nußland, und zu den Messen von
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Leipzigund Beaucairhwelche die Negotianten aus«-den

entferntestevTheilen von Europa und Asien anziehen.

Nach diesen Principen mußte der CongreßDas Schick-

sal der freien nnd der Hansestädteregeln. Wir werden

die Anwendung der letzteren noch genauer nachweisen.

Portugal. Malta.

Zwei Staaten, deren Schicksal sehr ungleich aus-

gesallen ist.

Malta hat feine Souveränetät und Portugal seinen
Sonderän verlorene - «

England behält Malta," und gedenkt es zu einer

Hauptniederlage seines Handels im mittelländischen
Meere zu machen. Seine Schiffe würdenes im Roth-

salle gegen ganz Europa vertheidigenz gerade fo, wie es

die tapfern Ritter gegen die Türken Vertheidigten und

Solimans Waffen demüthigtem

Diese Vesetzungvon Malta, welchefår die handeln-
den Nationen Europa’s so beleidigend ist, wird erst nach

einiger Zeit gewürdigtwerden. -

Während des Kampr mit Frankreich schien alles

gut, vorausgesetzt, daß es dazu beitrag, Rapoleon und

dessenAnhänger zu demüthigen oder zu stürzen. Die

Ueheklegung kommt nach. Man wird bald inne werden,

was England-erzu Malta sind.

Die Besetzung von Malta hat den Orden um seinen

Hauptortund das gebrachtslvasihm seinenNamen gab.

Gleichzeitig hat der Orden seine Güter in einigen Gegen-

den eingebåßn Seine Constiiution paßt nicht mehr zu
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der Tonstitntioneiniger Länderund wird eben so wenig zu

denjenigen passen, welche rnan in Vielen anderen einfüh-
ren wird. In Wahrheit-, wie könnte ein Staat einen

fonvercinen Orden in seiner Miete gestatten? wie seinen

Unterthanen erlauben, Mitglieder eines fremden souverä-
nen Ordens zn werdens wie demjenigendie Thüren ver-

schließen,der gewisse Bedingungen der Zulässigkeitnicht
erfüllen kann? Es springt in die Augen, daß der Staat,
der , so lange er keine Constitntion hatte, dieser Ordnung
der Dinge seinen Schutz verlieh, es nicht längerVermag,

nachdem er eine Consttstntion erhalten hat« Von der an-

deren Seite: nachdem der-Orden in den großenStaaten

alle seineGücerverloren-hat: womit will tnan seine Unter-

haltung bestreiten und seinen Mitgliedern die Vortheile

zurückgeben,welcheer ihnen verlieh? In Frankreichmärde
der Orden nicht mehr als eine Million nicht verkaufter

liegen-der Stände wiederfinden
'

Fügen wir noch hinzu, daß, von Malta geschieden,
der Orden den größten Theil seiner Wichtigkeit einbüßen

Der Vorzug einerJnstitution beruht lehr oft auf Lage-n
nnd dies ist der Fall fürMalta. Seine Lage int Mittel-

punkte des, mittelländischenMeeres machte es zu dem,

was der Berg Cenis für Reisende ist, die er gastfreundlich

aufnimmt. Man verlege sein Hospiz in die Ebene, und

es Verliere allen Werth und bezieht sich aufnichts. Eben

so bei Malta. Ver-mögeseiner Lage im Mittelmeer ist es

des Zufluchtsort für alle , welche nach der Leoante fahren,
oder von da zuråckkonunemIn dieser Lage hatte der

Orden eine köstlicheBestimmungfin Jedermann.
Es ist davon die Rede gewesen, daß man ihm Corsn
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abtreten wollte. Hier war der Orden nicht mehr eine all-

gemeineWohlkhat für alle Seefahrende des Mittelmeers ;

denn man legt bei Malta an, welches, fo zu fagen, un-

vermeidlich ists währendman Corfu erst anfsuchen muß.

Coka kann nur ini Hadriaiifchen Meere den Seefahrern

nützlichwerden.

Auf dieselbe Weise verhält es sich mit der Aufsicht,
welche der Orden in Hinsicht der Barbaresken ausübtez

denn, was die Türken betrift, fo treiben fie keine See-

räubereii Es ist wiederum die Lage Von Malta, was den

Orden fähigmacht, die Raubstaaten zu bekämpfen,in-

dem diefe ihr Handwerk nur in dem Viereck treiben, wel-

ches Von den Küsten Afrikas nnd des westlichen Italiens-
vom Meerbufen von Lhon und Spaniens gebildet wird-

Uni hier eine Aufsicht auszuüben, ist Malta vortrefflich

gelegen« Alles, was über-dieseLinie nach Osten hinaus-

geht, entfernt die Seemacht des Ordens von ihrer Be-

stimmung.
Es kommt dazu , daßes Von Seiten Europas nur Ei-

nes Worts bedarf —- freilich eines Worts, das nur allzu

lange erwartetworden ist—l und das Skandal dieserBaiI

haresken, welche die ganze Welt berauben, verschwindet-,

und die Wichtigkeit der maltesischenMarine verschwindet

zu gleicher Zeit.

Wird man aus dem Maltefer Orden in jedeniStaate
einen fouveränenOrden machen? Alsdann ohne Einheit,

ohne Hauptort, ohne eine das christlicheUfer beschåtzende

Mariae —·— fälltdieser beråhntteOrden in den Zustand der

Ritterorden zurück,deren Urheber oder Muster er gewe-

sen ist, und die im Verlaufe der Zeit und vermögeder mit
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der Gesellschaftbot-gegangenen Veränderungen,zu bloßen

Ehrenzeichenohne alle wirkliche Macht und ohne beson-
dere Bestimmung herabgesunkensind.

Bisieitzt hat der Congsreßnichts über den Malteser
Orden festgesetzt;denn es handelt sich nicht mehr um

Malta, welches englische Besitzung geworden ist. Die

ganze Sache scheintaufgegeben zu seyn-. .—.

Portugal hat sein Territorinm behalten, hat aber

seinen Souberån eingebüßt. Der Ueber-gnugdieses Fär-
sten nach Brasilien bildet den Anfang zu einer neuen Ord-

inung der Dinge; und darüber muß gehandelt werden.
·

Darf Europa es dulden , daß irgend einem seiner
Theile von Amerika aus Gesetzegegebenwerden? Dies ist
die Frage, welche der Uebergang des Souveräns Von

Portugal nach Brasilien aus die Bahn bringt.
"

Diese Frage ist keine bloß-eSouverainetåts-Frage,
die seinen Färsten angeht; sonder-n es soll ansgemitielt

werden, ob Amerika Colonien in Europa haben und ob

Europa Gesetze Von Amerika annehmen darf? Denn

wenn der König von Spanien-, wie Philipp der Fäuste
und Carl der Vierte.es zu thun im Begriff standen, sich
in Mexikoniederließe,und andere Fårsiengleichmäßigsich
in ihren Colonieenansiedelren, dann würde Europa von

Amerika abhangen und die Mutterlande wården den Ev-

lonieen unterthan seyn. Wå"rde·nun, in einem solchen
Falle, Europa diese Veränderungdulden? Würde es zu-

geben- Daß ihm Von seinen eigenen Kindern aus einer an-

deren Halbkugel Gesetze zugeschicktwurden? Würde Eu-

ropa nicht dasRecht zu besitzenglauben, sich, seinem Vor-

iheile gemäß,mit dieser Versetzung der bisherigen Ver-
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hännissezu beschäftigen?oder würde die Frage nach dein

Naturrechte entschieden werden, nach welchem sich jeder
in demjenigen Theile seines Domäns niederlassen kann,

«

dem er den Vorzug giebt? Wenn der König von Frank-

reich sich inMartinique und der König der Niederlande

sich zu Batavia niederließe, was wär-de man in Europa

machen? «) War-lich ich gehöre nicht zu Denjenigen, wel-

cheEuropa mit einer dereinstigen Eroberung Von Amerika

bedrohen.

Wie ungelnein schnell dieses auch anwachsenmöge:
so ist es dochnoch weit davon entfernt, ein solches Ueber-

gelvicht zu erhalten, und Europa mit seinen Dünstenund
seiner Bevölkerung würde einen, aus so weiter Ferne an-

gelangten Feind leicht abwehren. Amerika könnte nur

mit einem Bruchtheiie seiner Bevölkerung angreifenz Eu-

ropa wårde sich mitder Masse der seinigen vertheidigen.

Europa wird Von Seiten Alnerika’s kein anderes Joch tra-

gen, als das seiner reichen und angenehmen Produkte,

und diese Eroberung hat nichts Schreckliches ").

V Als Ludwig der Vierzehnte Amsteran bedrohete, stan-
den die Regierung von Holland nnd die vornehmsten Bürger
im Begriff, sich nach Bulavia einzuschiffen.

IIs) In der That, die Europcker würden sehr große Thore-I
seyn, wenn sie die Unterjochnng Europa’s von Amerika her für

nahe hielten. Es ließen sich allenfalls die physischen Gründe an-

gehen, um derentlvillen Europa immer ein bedeutendes net-erge-
wicht über Amerika behaupten wird, selbst wenn dieses nach nnd

nach ganz frei werden sollkez aber ohne ans eine solche Unter-je-

chung einzugehen, wollen wir nur die Bemerkungmachen, daß,

vermöge des Zusanlmenhangeo, worin sich die Welt durch den

Handel mir sich selbst gesetzt hac, alle Eroberutigs- nnd Unterjm

change-Versuche immer mehr aus-ihr verschwindenmüssen. Also
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Portugal konnte dem bevölkerungslosenBrasilien

Gesetzegeben ; Um so mehr- weildies, man möchtesagen-

vonJugend an gewohnt Mk ihm zu gehorchen. Brasilien

seinerseits hat Uvchnicht eitlen so großenMittelpunkt der

Bevölkerungnnd der Geschäfte,wie Lissahon ist. Portu-

gal konnte Brasiliens bedårfenz aber Brasilien bedarf

Portugals nicht. Es ist demnach unmöglich, daß die

Vereinigung beider Länder in der umgekehrten Ordnung,
worin sie sieh gegenwärtigbefinden, fortdauern könne.

Von ejetzt an Dkann derselbe Sondean nicht beiden gebie-
ten. Man innß wählen-.

Bleibt er in Brasiliem so wird sich Portugal nicht

darauf beschränken,eine brasilianischeProvinz zu werden.

Kehrt er nach Portugal zurück: so wird Brasilien, welches
die Annehmlichkeiteneiner Local- Regierung genossen hat,
immer zu denselben zurückkehrenwollen. Portugal wird

daselbst eben so wenig Unterthanenhaben, als Spanien
deren in Amerika zählt; sein-d da Brasilien in dem Mittel-

punkt einer großen Bewegung gelegen ist, welche das

amerikanische Festland erschüttert:so Verstehtes sichganz

von selbst, daß es sichderTheilnahme nicht entziehenkann.

nicht das entfcheidey was der Verfasser einführt:Künsteund Be-

völkerung;man darf nur bedenken, daß Mexiko und Peru, als

sie Von einer Handvoll Spanier erobert wurden, weder an dem

einem-, noch an dem anderen Mangel litten, und daß eine einzige
Etsindsmgmehr entschied; namentlich die des Schießpulvcre. Dek

Vorzug der gegenwärtigenZeit vor jeder früheren scheint darin

zu bestehen, das; alles wahrhaft Nützliche,vermöge des Zufatni
menhangs, von welchem wir fo eben geredet haben- Gemeingut
werden muß- « Anm. des Herausgehen-.
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In allen Fällen sindet eine Scheidung zwischenBrasttien
und Portugal statt ist«

Der gegen Portugal gerichtete Angriff hatdessettHeet

regenerilkt Die Portugiesen haben Charakter bewiesen

und sichkeinem Opfer entzogen; und-da man Jedem Ge-

rechtigkeit widerfahren lassen muß, so muß zugleich er-

kannt werden, daß die Regeneration dieses Volks den

Engttindern gebürt, welchees sehr nieder-geschlagensan-
deax glücklich,daß sie in ihren Verbåndeten Muster der

Ordnung mitten unter den Unordnungen des Kriegs, Mu-

ster der sJJienschlichkeitmitten unter den Nasereiext des

Kantkifs fanden; noch glücklicher-,daß sie auf Greßbri-
tanniens Rath alle die geheißigenReactionen, welche die

lage eines benachbarten Volks sind, entfernt haben.
Ueber den, Unverstand, der, während der bürgerlichen
Zwietracht,nicht mit den Uebeln des Krieges zufrieden ist
nnd selbst die Rückkehrdes Friedens damit befleckenwill!

Was aus diesem Lande werden muß, werden wie

sagen. Das Theil, was-, wie gesagt wird, der Prinz
von Brasilien gewählt hat, sich für immer in Amerika

niederzulassen, macht eine Anordnung nöthig, wie die,

welche wir sår Portugal bestimmt hatten, ehe. uns der

Entschluß dieses Prinzen bekannt war.

—-

«) Seitdem dieser Artikel niedergeschrieben ist, haben össkmz
tiche Blätter Erkannt gemacht, daß der Prinszegent von Por-

tugal aus deneben angegebenenBeweggründenseinenAufent-
halt in Braiilienaufgeschlagenhabe-

Journ. f. Deutschl.lV.le. 36 heft. A a
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Spanien-.

Spanien, von dem äbrigen Europa geschieden, hatte

es im Kriege nur mit Frankreich zu thun. Dieser Krieg

endigte sichso, daß er zuletzt aus französischemGrund nnd

Boden geführtwurde, und daß Spanien in demselben
weder gewann, noch verlor. Spanien hatte also aus dem

Congreß für sich selbst nichts zu fordern: die besteLage-
worin man sich besindenkann, wenn es auf Beratbschla-
gungen ankömmt.

Da Spanien durch sein Territoriusn nur mit Frank-
reich in Verbindungsteht, so ist es, vermögeseiner Lage,
nur einAnhckngselvon Europa; in Beziehungauf sichselbst
eine wahre Insel- Sein unmittelbarer Einfluß ans Eu-

ropa muß also nnll seyn; und wenn es Einfluß ausüben

will , somuß es sichan Frankreich anschließen.
« Und dies hat es auf dem Congreß gethan.

Die regierenden Häuser in diesen beiden Ländern,

vereinigt durch Abkunft, durch dieselben Bündnisse, durch

dieselben Unscilleund folglich auch durch dieselben Be-

dürfnisse,haben sichauch als durch dieselbenGesinnungen
und dieselbenMeinungen vereinigt zeigen müssen.

Spaniens Stimme auf dem Congreß hat also keine

andere seyn können, als Frankreichs Stimme.

Als diese sich für Ferdinand den Vierte-« für die

Königin von Hetrurien, får Sachsen erhob: so mußte

Spanien sie nothwendig unterstützen.Eben so in Anse-

hung des Grundsatzes der Rechtmäßigkeit,welcher eben

sosehr dem Interesse der spanischen-, als der französischen

Bourbons entsprach-
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Mehr braucht es nicht, um die Linie zuzeigetn auf

welcher sich Spanien zu Wien bewegt hat.
"

Wir werden also aufhöran uns mit dem europåisahen
Spanien zu beschäftigen.Nur in Amerika muß man es

wieder aussuchen.

Abtretungen und Vereinigungen der Völker-.

Ueber die Abtretungeu und Vereinigungen, welche
der Congreßzu behandeln hatte, und welche er auf keine

Weise Vermeiden konnte, hat sich ein mißbilligendesGe-

schrei erhoben, das man allgemein nennen kann; und am

lautesten ist dies Geschrei in England geworden aus Grän-

den, welche allzu aufsallend in Großbritanniens Verfas-
sung liegen , als daß sie angeführtzu werden brauchen.

Diese Art des Verfahrens mit Nationen isi durch die

diplotnatischen und militärischenMaaßregelnder letzten

französischenRegierung vorbereitet worden. Man erin-

nere sichalles dessen, was sie verändert,gegeben, zurück-

genommen und vereinigt hat, um-— zuletzt alles zu ver-

lierem

Die Theilung Polens- war das erste Beispiel von die-

seu Angriffen auf die Existenz der Nationen; Angriffe,
welche seit dem Zusammensturz des römischenReichs und

den großenInvasionen der Barbaren in Europa beinahe
unbekannt geworden waren. Denn die Veränderungen
sind fast immer das Ergebnißvon Vermåhlungen,Erbsol-

gen, oder friedlichenUedeeeinkånftenzund was wohl zu

merken ist, dieseVeränderungenwaren in ihren Wirkun-

gen-bestärktund auf einen langen Zeitraum ausgedehnt.
Aa 2
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Man nehme die Gsschkchkezur Hand nnd sehe, wie Viel

Zeit und Mähe ost die alleinnbedentendstenVereinigungen

gekostet haben. Gegenwärtig findet gerade das Umge-

kehrte Statt-. Auf einen Schlag, Knall nnd Fall möchte

man sagen, Verloren ganze Nationen ihre Existenz. So

haben Rocwegem Genua, Venedig, das Königreich Ita-

lien, ein Theil Von Sachsen nnd andere Länder in dem-

selben Augenblick sich verändern
«

· Man muß dreierlei bemerken: die Zahl, ie Art

Hund Weise nnd die Beweggrände dieser Opera-
tionen.

,
"

Ganz unsieeitig darf man nicht Verlangen, daß die

Welt ihre Gestaltnicht verändere,.daß die sonveröinen

Besitzthknnerin denselben Händen bleiben, und daß dei-

Krieg nicht den Gewandten und Starken nzit der Beute

des Ungeschickten nnd Schwachen bereicherr. Die Archive

desUniVersums sind angefålltmitBeweisenVomGegentheil.

»Der Krieg läßt eine Nation nie ans dem Fleck,

ivoranf er sie gefunden hat,« sagt Biirkez und dieser

Ausspruch muß besonders angewendet werden auf die

Wirkungen des Krieges, welcher den Congreßveranlaßt

hat. Nie hatte das Ende eines Krieges die Nationen wei-

,

ten-Von dem Punkt entfernt gefunden, von welchem sie

ausgegangen waren.

lieber die Natur der Neclamationen, welche die in

Vorschlag gebrachten Abtretnngen nnd Vereinigungen in

Gang gebracht haben, muß man sich nicht täuschen. Sie

entstanden daher-, weil man in diesen Vereinigungenund

Abtes-erringennur Befriedigung des persönlichenBei-theils
und dagegen nichts erblickte, was aus einen allgemeinen
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Nutzen abzroeekte. Man hat darin weder den Werth noch
die Schadloshaltung des dargebrachtenOpfeks Wahrneh-
men können. Die Menschen versagen sichnie denjenigen,
deren Ergebnis- uno Zweckdas allgemeine Beste ist; all-ein

vermögeeines Gefühls von Gerechtigkeit gegen sichselbst

und gegen Andere, ziehen sie sich zurück,sobald sietvahw
nehmen, daß diese Opfer sich nur auf besondereInter-

essen beziehen. Niemand —- und das niit Recht —- legt
einen so geringen Werth auf sich selbst, daß er sich be-

siimint glauben sollte, das Qrser oder die Aftzungieines

Anderen zu werden«

Hatte also der Congreßin seinen Abtretungenund

Vereinigungen immer die unwiderstehlichenGründe einer

öffentlichenRåtzlichkeitVor-gestellt: so läßt sich gar nicht

daran zweifeln, daß diese von dein ganzen Europa einein

Theile seiner Kinder dargebotenen Trostgrånde, von der

Gunst der allgemeinen Meinung unterstützt,Von ihnen .

angenommen sehn würden; man niißtraut allzu sehr der-

Herrschaft, welche die Vernunft über den Menschen ans-

åbh dein Zugange, den sie bis zu seinem Herzen ssUdet«"

Haben die Menschen einmal die Gerechtigkeit nnd den

Grund einer Sache deutlich eingesehen: so haben sie keine

weiteren Einwendungen zu machen; man braucht ihnen

dergleichennur zu zeigen. Als man aber sahe, daßJeder
nur an sich dachte; daß es sich nicht-unt die Sicherheiten

Europq’s, sondern um die Entschädigungenfür den nnd

den Fürstenhandelte; daß·dieser so Und so viel Millionen
Seelen verlangte nnd jener nicht zurückstehenwollte-, daß

der eine sichdiese, der andere jene Nation Vorbehalten

hatte: da mußtensichNeelainationen erheben, und dke
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mußteneben so viel Beifallgeber als Zithdrer finden. Der

Stolz des Menschen antwortete denen, die ihn fragten —-

die da Verlangten, daß Menschen Heerden wären, be-

stimmt, unter eine gewisse Zahl von SchäferstäbenVer-

theilt zu werden.

Dieser Fehler ist unermeßlichund kann nicht genug

bedauert werden. Et- låßt in den Geistern großeKeime

von Mißvergnügen zurück-,er enthält die Antwort für

die, welche sich darüber beklagen, daß die Völker aufsåtzig
und unlenkbar werden. Schönes Wunder, wenn sie

sehen, daß sie von den Regierungen für nichts gerech-

net werden! «)
v

Und in welcher Zeit erlaubte man sich diese Angrisse
auf das theuerste Eigenthum der Nationen? Zu einer

Zeit, wo ganz Europa wiederhallete Von den Gewinnbet-

« «) Es Ist unsireitig sehr zu bedauern, daß, während der

ideelle Theil der Arbeiten des Congresses so unbekannt geblie-
ben ist, der materielle Theil derselben eine under-diente Be-

rühmtheit erhalten hat. Ging man einmal darauf aug, ein

neues Gleichgewicht zu gründent so mußte man dabei eben so
wohl rechnen, wie des-Architekt rechnen muß, welcher den schön-

sten Pallast concipirt. Aber gerade diese Berechnung-enhätten
nicht zum Vorschein kommen sollen, weil darin so viel Nieder-

schlagendee war. Sehr richtig bemerkte Lord Castleceagh in

der Anklammre-Sitzung vom m· März, »daß der Betrag der

Bevölkerungnicht allein über Sachsens Zersiückecungentschie-
VM habe, wiewol sich nicht leugnen lasse, daß diese Betrachtung
wichtig sey, weil ein Territsrium sich nur durch eine angemel-
fCUOBevölkerungvertheidigen lasse.« Man sindet den Ana-

dtuck- Seelen, anstößig. Sei er es! Aber welchen andern

koanO MM substituireni Wir leben im Raum und in det- seit
und sind keine reine Geister, von welchen Millionen, nach scho-
tafnschen Begriffe-»auf einer Navecspltze tanzen können.

Anm. des Herausg.
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ten, welche Rapoleon sich erlaubt hatte; nach so oft wie-

derholter Huldigung, den Rechten der Nationen darge-

bracht; Nach sv feierlicher-cVersicherungen,daßman ihrem

Glücke Alles unter-ordnen wollte. Dieses Glück, sie konn-

ten es M dem allgemeinen Interesse sehen; aber in dem

Privat-Interesse? Niemals! Wie will man Italien

glauben machen, daß sein Glück erfordere, österreichisch

zu sehn? wie Genua, daß es einen Theil Von Piemont

ausmache? wie die Hälfte Von Sachsen, daß ihr Vor-

theil es mit sich bringe, Preußen zu Vergrößern? Weit

leichter hätte man ganz Sachsen davon überzeugt; denn

wenigstens hätte es, neben der Unannehmlichkeit der

Vereinigung , einen Vortheil wahrzunehmen geglaubt,
wie den, der integrirendeTheil eines Staats zu sehn,
der siark genug feh, es zu beschützen«).

Während die illiberalen Verfügungen von dein öf-

fentlichen Geiste Europa’s aufgefaßt wurden, machten

felbsi Mitglieder des Coiigresses, um sich gewissen Ent-

würfenzu wider-setzen,die Rechte der Völker geltend, und

drückten den Stempel der Verwerfung auf beabsichtigte

Vereinigungem Man sehe die von der französischenGe-

sandtschaft übergebeneRote. Wahr ist, daß sie zu glei-

cher Zeit über einen Theil dieser Vereinigungen dieAugen
zudrückien.So willigten sie, indem sie sich gegen die

Vereinigung Sachsens mit Preußen erhoben, in eine

Theilung des ersteren; nnd über die Vereinigung des

nördlichenItaliens mit Oesterreich, welchenoch bei wei-

tem wichtiger war, beobachteten sie das tiefste Schweigen

’) Immer derselbe Kreislauf unreifer Ideen. A. d. H cr.



Der Congreßhat also, was diesen Theil seiner Arbeit

betrifft, gesündigt, sowohl durch das, was er gesagt und

gethan, als durch das, was er nicht gesagt und nicht

gethan hat. Da Abtretungen und Vereinigungen Von
«

Völkern immer eine schmerzliche, wo nicht gehåssigeSeite

sår die abgetretenen und selbst für diejenigen haben, die

es nicht sind: so bedurfte es wenigstens einiger Aufmerk-

samkeit, um den Formen, welche die Von dem Congresse
Verordneten begleitet haben, einen Charakter Von Größe
und Adelzu geben, welcher zugleich der Sache, derUrheber
und der Bestimmung dieser Anordnungen würdig war.

Statt dessenhat man drei Monate hindurch nur Von den

allerdemüthigendstenarithmetischen Abschåtzungenreden

gehört
«

Diese Unziemlichkeitist gesåhlt worden, wie ste zu

einer Zeit gefühltwerden mußte, wo man eine so beden-

tende Fertigkeit erworben hat, einer Frage mehrere Ge-

stalten zu geben, Und die Schattirungen der Worte und

Handlungen aufzufassen. Eine solche Verletzung der

Menschenmist-de nnd der Völker-rechtehat das Gefühl

derselbengeweckt. Je mehr man dergleichen zu Wien

vergessensah, desto fester klammerte man sich daran an;

und der Unwille, welchen dieses Vergessen erregte, hat
sich weiter fortgepsianzt und tiefer eingesressen, als der

Schmerzselbst über die bedeutendsten Abtretungen gethan

habenwürde,wenn sic mit anständigerenFormen beglei-
tet geweer wären. Indem man nach Seelen zählte,hat
man den edelsten Theil des Menschen als den materiellen

Gegenstand der unedelsten Sache dargestellt; nämlich
zum Gebrauch einesvAndern bestimmt zu seyn. »Die



Nevocution hat also mit der Meinung nach Köper anne-
fangen nnd mit der Theilung der Seelen geendigt -).

Bleibende Politik Europa’s ")s

Die allgemeinen Grundsätzeder bleibenden Politik

Europa-s smd bereits in den- Verschiedenen Artikeln,

tvelehewir abgehandelt haben, angedeutet. Versuchen

wir jetzt, sie in einen Brennpunkt zu Vereinigen.

Drei GrundsätzemüssenEuropa leiten:

.I. seine Kräfte zu vereinigen, ihre Thåtigkeitzu ver-

einfackæii,sie nach den Bedürfnissen und den Vor-

tl)eilen der Völker zu organisieenz —

2. seine Vertheidigung in zwei große Abtheilungen zu

bringen, welche den beiden, Europa bedrohenden
Mächten, England und Rußland, entgegengesetzt
werden; ,-

-

«
. -

Z. die allgemeine Civilisation in ihren Beziehungenzu

den Interessen Europa’s auszubreiten.
«

Es springt in die Augen, daß, vermögeder Vergrößernm

w) Wir mögen zu dem bereits Bemerkten nichts weiter

hinzufügen, als daß die«Vorwi"-t«se,welche in diesem Kapitel

enthalte-nsind, sofern sie einigen Grund haben, nnr der franzö-

sischen Gesandtschast zur Last fallen, welche als die wahre Ur-

heberin dieser unglücklichenWendung der Dinge aus dem Con-

gresse betrachtet werden muß. War sie mit reinen Pacisieations-
Ansichten zu Wien erschienen? Sehr wenige glauben es.

Anm. des Herausg.
") Wir enthalten uns aller einzelnen Bemerkungenüber die-

sen Abschnitt, weil wir uns vorsetzen, ihn zum Gegenstande
einer aussiihrlichenUntersuchung zu machen, wo«sich dann- zei-

gen wird:
«

Quid dignum timtoferet hic Promissot hinta.
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gen, welche Großbritannien und Rnßland zu Theil ge-

worden sind, Europa zwischen zwei gebietende Massen

eingekleinmt wird, von welchen die eine allen Reichthum,
die andere alle Freiheit Europcks bedroht. Gerade des-

halb nun findet sichEuropa getheilt in zwei großeAbwei-
lungen, Von welchen die eine (die westliche) das Meer

befährt und sich Von Rorwegen bis nach der Meer-enge
von Gibraltar erstreckt, die andere festlcindischerNatur

ist und alle die Staaten in sich begreift, welche sich Von

Schweden bis nach Eonstantinopel, und von der Weichfel
bis zum Rhein besinden.

Dies ist nicht zu viel, wenn man die Einheit des an-

greifenden Theiles und alle Uneinigkeiten der Vertheidi-

genden Theile in Anschlagbringt. Eben so muß man in

Beziehungauf England urtheilen. Seine Lage, welche
den Norden von Europa von dem Süden dieses Erdtheils
trennt , und die Einheit der Rathschlåge, der Sprache,

des Vortheils, der Taktik, der Finanzen, gewähren ihm

gegen den Bund seiner Gegner Vortheile , welche die Jn-

ferioritåtdes Wirklichen ihrer respectiven Macht noch

mehr als auswiegt. Ganz unsireitig vereinigen Frank-

reich, Spanien, Holland nnd der ganze Norden in ihrem

Schooße mehr materielle Machtmittel, als England ent-

halten lann; aber diese Staaten können sich derselben

ukcht mit derselben Leichtigkeit bedienen, womit England
über die seinigen verfügt. Es kommt also darauf an,

diesen beiden Mächten, so Viel als möglich, durch die

Elemente , über welche man zu gebieten hat, das Gleich-

gewicht zu halten. In dieser Ansicht betrachten wir

Schweden, Preußen, das deutsche Reich, Oesterreichund



die Türkei als Mächte,welche sichans das engste verbin-

den müssen, um eine Schutzwehr gegen Nußland zu bil-

den. Man Verstehe uns nicht falsch; wir sagen: eine

Schutzwehr bilden, nicht imsustande der Feind-

seliigfkeit leben. Bis jetzt hat die Politik nur diesen

gchåfsigenAusdruck gekannt. Es konmit nicht darauf an,

Russland etwas oon dem , was es besitzt, zu entreißen,

Unruhen in seinem Schooße anzuregen, die Polen zu sta-

cheln, Schweden durch Finnland zu körnem dergleichen

verächtlicheKunstgriffe gehörenzu dem , was man Me-

tier nennt; abgenntzte, gehässigeUmtriebe, welche man

aus der Geschäftsführunggänzlichverbannen zu können

wünschen sollte. Unser Zweck ist erhabener, unsere Mit-

tel edler. Jeder behalte, was er einmal hat, behalte es

mit voller Sicherheit; allein, da man nicht Von schönen

Worten lebt: so gebe es Gewährleistung-enfür dieSchwa-

then gegen die Starken.

Nachdem man einmal den unermeßlichenFehler be-

gangen hat, Nußland über die Weichfel hinausgehen zu

lassen, so muß man alle Verbesserungsmittel anwenden,

welche die schlimme Lage, in welche man sichgebracht hat-

zuläßt. Sie besindensich in der Fdderation, welche wir

angedeutet haben. Die immer höher steigende Macht
Nußlands hat alle Verhältnisseverändert. Sie hat die-

jenigen zu Verbündeten gemacht, welcheihr ganzes Leben

in dem Zustande der Feindfeligkeitzugebracht haben. Die

Türken werden künftignicht mehr Wien belagern; aber

der Sonnean von Oesterreich wird sichmit ihnen verbün-

·den, um zu Verhindern, daß der Souverän von Peters-

burg sich nicht zum Herrn von Consiantinopelmache«



Diese Cöutinenial-Föderation wird in zweiter Linie

Frankreich und das Königreich der Niederlandf haben;

denn in dem Augenblick-,wo Rußland sich über Preußen

hin nach Deutschland ergösse,müßtedie Vertheidigungs-
linie bis nach dem Nhein gezogen werden, und die Reihe,
den Bergstrom zurückzudrången,würde an Frankreich

seyn.

Indem Nußland in der Stirn Oesterreich und Preu-

ßen, auf seinen Seiten aber Schweden und die Türkei

hat, ist es so eingefaßt, daß es handlich im Zaum ge-

halten werden.ka—nn;wir sagen handlich;.denn auf eine

wirksame Weise würde es nur durch die Aufstellung einer

großenLinie, wie die der Weichsel ist, gezeigeltwerden,
-

versteht sich, daß diese Linie eben so mit Festungen bedeckt

seyn müßte, wie es die Rheinlinie im Elsaß ist, während
die gegenwärtigeVertheidigung Deutschlands in den offe-
nen Ebenen non Schlesien und Möhren beginnt und folg-

lich mit nichts zusammenhänge.
,

Die-wesiliche Abtheilung muß aus allen den Mäch-

ten gebildet werden, deren Küsten den Ocean berühren.

Auf dieser Seite giebt es ein zweites Rußland, welchem
man nur dadurch einen Zaum anlegen kann, daß man sich

gegen dasselbe für immer vereinigt. Schweden, Dane-

mark, die Riedeelande, Frankreich, Spanien haben dem-

nach; so zu sagen, nur Eine Flagge, die des Bündnisses.

Jede Trennung unter ihnen würde eine gemeinschaftliche
Unterwerfnng nach sichziehen. Diese Mächte haben sich

nichts«zubeneidem nichtsvon einander zu fordern-, sie

sind ciatürlichesVerbündete,gerade wie England vermöge
des Vorsprungs seiner Marine. Ihre Inferiorität ist es,
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tvas sie Vereinigt, nicht gegen England , um demselben zu

schaden, sondern sår sie selbst, um sichzu erhalten. .

Diese beiden Gesichtspunkte sind hinfährodie An-

geln, um welche steh die ganze europåischePolitik-dreht(
Alle Angelegenheiten werden sich an dieselben knüpfen.

Wäre es erlaubt, zu diesen allgemeinenIdeen einige

Ansichten von der Ordnung hinzuzufügen,welche der

Congreß, nicht etwa nach dem Umfange, in welchem er

dazu berechtigt war, wohl aber innerhalb der Gränzen,

welche er seiner eigenen Gerichtsbarkeit gesetzt hatte,

hätte feststellensollen: so würden wir Folgendes sagen-

1) Daß malt Italien vernichtet hat, indem man es

zerstückelte, Vor allem aber, indem man es österreichisch

machte. Jtalien wird Oesterreich schwächendurch den

Verdacht, den es ihm noch lange einfiößenmuß; ein

Verdacht, welcher Oesierreich zwingenwird, einen guten

Theil seiner Kraft auf die Betrachng desselben zu ves-

wenden. Im Gegentheilwurde Italien in einem System,

roie wir es angegeben haben, mittvirkendes Glied der

großen europäischenVerbündung. Man hat der-gemei-

nen Stärke Europa-s dadurch einen bedeutenden Abbruch

gethan. Immer denkt man darauf, wie man die Ange-

legenheiten einiger Fürsten, nicht, wie man die Angele-

genheitenEuropas fördern will.

2) Daß man mit gleichem Bedauern auf gewisse An-

ordnungen hinblicken muß, die, indem sie fär Deutsch-

land getroffensind, ebenfalls einen großenKraftverlust

für dasselbe zur Folge haben. Dies Land zählt bei wei-

tem mehr Svuvekänh als Mächte. Jede hat ihre Politik

für sich Und bekümmertsichum sichund ihre kleinen Ange-
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legenheiten, ehe sie anlCuropa und dessen Angelegenheiten
denkt. So etwas rechnet sie sich sogar als Verlust an,

und es bedarf großerGefahren, wenn diese kleinen Staa-

ten Europa zu Statten kommen solle-n. Es war alfo

wesentlich, diesen Rachtheil zu Vermindern, indem

man Deutschlands Könige Ver-stärkre,um sie europäi-

seherzu machen. In Deutschland sindderKönigezu viel,
was weder für die Throne selbst, noch für Europa taugt.

Z) Daß man dem Könige von Sachsen einen Staat

geben mußte, der ihm als Entschädigung,Europa aber

in politischer Hinsicht genügte. Als wir auf die politische

Wichtigkeit einer Einverleibung Sachsens in Preußen

drangen, um Von dieser Seite Deutschlands Schutzwehr
zu Verstärken,waren wir weit entfernt von dein Gedan-

ken, einen Fürsten,welcher durch persönlicheTugenden
eben so ausgezeichnet ist, als durch den Glanz seines

Ranges, zu dein Verluste seiner Staaten zu Verdamrnenz

so unwürdigeAbsichten haben uns niemals beigewohnt.
Allein wir glaubten, daß, weil die Stunde der Aufopfe-

rungen zum Vortheil Europa’s einmal geschlagen hatte,
und es erwiesen war- daß ein Theil von Sachsen dem

Königreicheäprenßennicht entrinnen könnte, es nur dar-

auf ankomme, für den König von Sachsen eine Schad-

loshaltung zu finden, welche an Macht und Würde dem-

einer guten politischen Verfassung Deutschlands von ihm

Vargebrachten Opfer gleich käme. Und diese Schadlos-

haltung fand sich ganz natürlichin der Abtretung des

ganzen Territoriums, welches Preußen zwischen dein

Rhein nnd der Weser besitzen Pan hätte diesen Staat

zu einem Königreich umgeschaffen3 er würde mächtiger
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gewesen sein« als die von Hannovet und Würtemberg,
und wenigstens eben so mächtig, wie das gegenwärtige

KönigreichSachsen, ohne irgend einen von dessen Rach-

theilen in sich zu schließen«). Diese Anordnung bot meh-

rere großeVortheile dar; einmal für Deutschland-, dessen

Schutzwehr es nach Frankreich hin verstärkte; zweitens

fiir den europåischenStaatskörper, indem sie der Zer-

streuung der preußischenStaaten zuvor-kamund sie alle

Nußland gegenüberstellte; drittens, indem sie dem Kö-

nigreichder Niederlande erlaubte , die Gränzedes Rheins
nndder Mosel zu berühren,welcheseine natürlichenSchei-
den bilden. Dieser Staat wird ohne wirklicheGränzen
bleiben, so lange dieses Anordnung nicht Statt findet.

4) Oaß man Frankreich in die , von dem Nheinund
der Mosel eingeschlossenen Länder- so wie in vie Totent-

käk von Savoyen und ver Grafschaft Nizza zurückkehren
lasse. Der Pariser Tractat hat es dieser Länder beraubt,
und der Wiener Congreß hat das Land zwischen dem

Rhein und der Mosel mehreren deutschenFürsten überlie-

fert, für welche sich keine andere Entschädigungenfan-

den, nachdem das Erdreich Von Deutschland erschöpft
war. Aus einem doppelten Grunde hat man Frankreich
dies Land genommen; einmal, weil es nicht immer fran-
zösischgewesen war; zweitens weil man Frankreichso
weit als möglichvon Deutschland entfernen wollte. Je-
nes war indeß mehr ein Gedanke der Gewohnheik,ais

der Politik; und tvarlich nicht in dem Augenblick,in wel-

chem andere Mächte sich Territotien, welche ihnen nie-

«) Die nachstehende Beleuchtung wird über diesen Gegenstand
das qoehige Licht verbreiten. Anm. d. Her.
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Iuals gehörthatten- zulegten- mußte man ein solches

Princip nach aller Strenge auf Frankreich anwenden-
»

nichts davon zu fagen, daß dies Princip in sichwillkürlich

ist. Dieses ist ein Gedanke, der von dem Schrecken her-

stammte, welchen Frankreicheingesiößthatte. Die Wir-

kung überlebt die Ursache. Bei genauer-er Untersuchung

würde sich«finden, daß diese Furcht für einen Fehler ge-

gen die Zeitrechnung gelten könnte. Man hat Jdeen ei-

ner gewissenZeit auf eine andere Zeit angewendet. Im-
mer sieht inan Frankreich unter der Schreckgescalt seiner

Revolution, mit dem doppelten Maasdon Stärke, das

dieReVolution ihm gab; und doch handelte es sich um ein

Frankreich, welches, in die hergebrachten Gewohnheiten
der enropäischenRegierungen zurückgetreten, von Natur

friedfertig ist, nnd um so sriedsertiger seyn würde, je

lvenigereine den uinståndenangemessene Anordnung ihm

nichtszu wünschenübrig gelassen hätte-. Es handelte sich

um die Zukunft, und doch nahm man nur Rücksicht auf

die Vergangenheit.Aller Raum, welchen man Fürsten,

die durch große Entfernungen Von diesem Lande getrennt

sind, hingegeben hat, ist verloren; außerdemwürden

diese kleinen Sondern-ne Frankreich nicht aushalten, wenn

es sichüber Deutschland ergießenwollte. War Mainz in

französischenHänden allzu furchtbar-, so konnte man des-

sen Festungswerke zerstören, oder auch dadurch Ver-nich-

ten, daß man ihnen gegenüberandere errichtete.

5) Daß esin der Ordnung der Dinge lag , an Dane-

maek, welchem man trotz dem Kieler Tractat nur einen

Schatten Von Schadloshaltungen anweisen konnte, die

Städte Hambuerund Lübeck, so wie denke-eigenTheil
von
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von Hannovkhwelcher auf dem rechten Elbufer liegt,

abzutreten. Vergeblichwürde man sagen, daß der Frei-

hafen von Hamburg ganz Deutschland angeht. Hat man

befürchtet-,daßHamburg, wenn es Dänifch würde, den

Handel aufgeben könnte? Treibt Altona Vor den Thoren

Hamburgs nicht einen bedeutenden Handel? Gehören

die beiden Elbnfer nicht Hannooer und Dänemark, ohne

daß der deutsche Handel darunter leidet? Auch dies ist
eine von den alten Ideen, welche auf die gegenwärtige
Zeit keine Anwendung sinden. Eben somußman über die

urtheilen, nach welcher, einen langen Zeitraum hindurch-
die Republiken für den Handelangemessenerwaren,als die

Monarchieen. Alle Ha"upthandelssiådtein Europa —sind
sie nicht zugleich Hauptstadte der Monarchieen2 Peters-
burg, Stockholm, Kopenhagen, London, Lissaborh Rea-

pel, sogar Constantinopel, sind es »dennNepubliken?

Paris macht gegenwärtigden Haupthandel Von Frank-

reich. Welches auch die Regierungsform sehnmöge: der

Handel blüht allenthalben, Vorausgesetztdaß die Regie-
«

rung ihm den einzigen Schuh, dessen er bedarf , angedei-
hen lasse, den, sich nicht um ihn zu bekümmerm

0)Daß Portugal, verlassen Von seinemSouVercin,der

sich in Brasilien niedergelassen hat, einem eueopäischm
«

Sondean angewiefenwerde, derdaselbst residirezdenn die

Throne sindPfründen,mit Stillsitzen verknüpft Pom-
gals und Spaniensgemeinschaftliche-?Wohl erfordern,
daßder neue Sonderkin unter den Prinzen des Hauer
Bomben gewähltwurde. Der Königin von Hetrurien

«

hat man nur eine Schadloshaltung gewährenkönnen, die

beinahe lächerlichist und die sie zu verschmähenscheint.
Iwrn«f.Deu:scht.1v.-Bd.ssheft— B b
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Warum sollte der König, ihr Sohn, nicht berufen wer-

den , das verlassene Portugal zu regieren? Dies war das

Mittel einen Theilhder Eifersucht zu tilgen, welche zwi-

schen den Monarchieen von Spanien und Portugal

herrscht.

7) Daß der Großherzog von Toskana mit dem Titel

eines Königs von Sardinien hätte versetzt werden sollen;

und zwar «so,daß Corsika einen Theil seiner Apanage

ausmachte. Diese beiden, im Mittelpunkte des Mittel-

meers gelegenen Inseln würden durch die Gegenwart ei-

nes, einzig mit ihnen beschäftigtenSouveråns, neues

Leben bekommen haben. Sardinien mußvon der Abwe-

senheit des Königs leiden, wie Corsika von der Entfer-

nung Frankreichs leidet. Was leistet übrigens Corsika

Frankreich? Im Jahre 1789 kostete Corsika ihm jährlich

mehr als 800,000 Fr. Diese Niederlassung war unnåtz

nnd theuer zugleich, und dies ließ glauben , Frankreich

behalte Corsika weniger um seinetwillen, als um zu ver-

hindern, daß ein Anderer es besitze. In Folge dieses

Systems bekåme der König von Sardinien Lucca und

Toskana, und besäßeer zugleich das ganze Uferland des

Mittelmeers, welch-es Genua vollkommen mit Piemont
verbindet. «

So war die Ordnung beschassen—,welche wir· als den

Umständen angemessen betrachtet hatten, und welche
eben fo leicht festzustellen war, als jede andere. Sie

hing von dem Willen des Congresses ab, und sie schloß
die Erfüllung der drei Bedingungen in sich, welche wir

als in dem neuen Zustande von Europa nnumgringlich
angedeutet haben: nämlich J) die Vereinsachung seines
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System-s; 2) die Vereinigung seiner Kräfte; J) die Ver-

theilung der europäischenMächte, angepaßt dem Wun-

sche und dem politischen und moralischen Zustande der

Nationen. -

«

Man Vergleiche diesen Plan mit dem -,- was der Con-

greß zurückläßt,und untersuche, welcher"von beiden

mehr der Erwartung entspricht, die das in allem Glanze
seiner Majestät und mit dem ganzen llrnfange seiner

. lacht und seiner Einsichten versammelte Europa ange-

regt hatte.

Von dem Doppelzustande Europa’s ’);

Nachdem ich von allen Staaten Europas umständ-
lich gehandelt habe, würde ich das Gemählde unvollendet

lassen, wenn ich nicht aufmerksam machte auf eine Sect-

samkeit, welchesichseit der Schöpfung der Welt zum er-

sten Male in diesem Erdtheile darstellt. Beinahe alles

existirt doppelt. Man könnte sagen: es gebe ein doppel-
tes Europa in politischer, bürgerlicher und kirchlicher
Hinsicht.

-

Bei der Eröffnung des Congresses zeigte sich diese

Doppel-Existenznoch auffallender, als gegenwärtig.

Einige von denlEntscheidungendes Congresses, Rapp-
leons Unternehmen und besondere Abkouimen unter eini-

gen Fürsten, haben mehrere ZägedieserseltsamenLage

Vermischt.

st Auch über diesen, wie über den nächstfolgendenAbschnitt-
enthalren wir uns aller einzelnen Bemerkungen, weil wir in un-

ferer allgemeinen Beurtheilung dieser Schrift darauf zurückew-
men werden. Anm. des Herausg·

Bö-
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Man gebe sich doch die Mühe, dieser Auseinander-

setzung zu folgen.

Schweden hat einen anerkannten und einen recht-

ansprechenden König.

Noch Vor wenigen Tagen zählteder Thron Von Nea-

pel zwei Mitbewerber-.

Erst seit wenigen Tagen ist die Rechnung zwischen

Carl dem Vierten und Ferdinand dem Siebenten ge-

schlossen.

Mehrere noch lebende Menschen habe da regiert, ivo

jetzt Andere regieren.

Schweden und Rorwegen, Holland und Belgien,

-Rußland und Polen, Preußen und Sachsen, Oesterreich
und Italien, Piemont und Genua, stellen entweder gänz-

liche oder theilweise Vereinigungen und Einverleibungen

dar, oft mit Anspruch auf Gleichheit, bisweilen sogar
mit Anspruch auf Unterordnung. Einige von diesen

Staaten folgen ihreneigenen Gesetzen; so hat Norwegen

seinen besonderen Reichstag. Diejenigen Theile Von Po-

len, welche an Nußland, an Preußen, an Oesterreichge-

bunden sind, sollen, nach den Stipulationen des Wiener

Tractats, eine Vertretung undvolksthümlicheEinrich-

tungen erhalten. Italien wird nicht nach Oesterreichi-

schen Gesetzen regiert werden. Sogar die Insel Elba

zählte zu gleicher Zeit einen Inhaber und einen, der auf

ihren BesitzAnspruch machte.

Geht man von Europa nach den Colonieen übel-: so
wird man sinnen, daß die weißeund die schwarzeFlagge

sich um St. Domingo streiten; daß der alte weiße Herr

von dem neuen schwarzenHerrn die Zurückgabeseiner
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fruchtbaren Fluren fordert; zugleichdie Arbeit, welche

sie eivtkåglichMacht. Man wird das unermeßlicheAme-

rika in allen feinen Theilen erschüttert sinden, rieselnd

von Blut, das für oder gegen Spanien, får die Freiheit

der neuen Welt im Gegensatzvon der Abhängigkeit,wel-

che die alte behaupten will, oder får die ueberlegenheit

und Herrschaft der Europäer«gegen die Von den Kindern

Amerika’s geforderte Gleichheit und Etnaneipation, ver-«

gossen ward.

Portugalund Vrasilien sind zwar noch dem Namen

nach vereinigt, aber in einer Stellung, welche die umge-

kehrte non derjenigen ist, welche nor der Ueber-farth des

Prinzen Regenten nach Amerika Statt fand. Ihre alten

Bande halten bei einem so neuen Gegensatz nicht länger

zusammen.
Gewiß, nie hat die Sonne einen ähnlichenZustand

bestralt. Wendet man sieh nach dem Bürgerlichen

hin: so sieht man dasselbe Schauspiel. In wie vielen

Ländern zähltnicht dasselbeLandgut doppelte Eigenthü-

mer-? Welches Amt hat nicht mehrere Titularen gehabt-

tvelehe sich täglichbegegnenkönnen? Man möchtesagen-

daß ein Doppelgeist alle Menschen beseelt und sich ihrer

bemächtigthat. Die Wörter haben zweierlei Bedeutun-

gen, die Handlungen doppelte Maasstäbe, und damit

diese Waagen noeh tråglicherwerden, muß der Penthes-

-geist sie leiten-

Die Glaubens-lehren haben aufgehört, ein Gegen-

stand der Erörterung zu seyn; und tröstendist der Ge-

danke, daß es noch einen Gegenstand der Achtung für

Jeden giebt. Aber getheilt ist die Meinung kiber die Art



und Weise, die Religion in Beziehung auf die Gesen-

schaft zu betrachten. Diese wollen sie geltend machen

für die strengere Aufrechthaltunggesetzlicher-Observan-
Jen; andere- Ohne siezu schwächen,halten sich mehr an —

die Moral, als Schutzwacheder Gesellschaft. Besondere

Thatsachen, an welche man nicht zu erinnern braucht,
haben diese Demnrkationslinie hervorgehoben. Sie ha-
ben den Unverstcindigen zeigen können, daß ihre Ansicht

nicht die allgemeine ist.

Hierauf wollen wir diese Zusammenstellungen be-

schränken, welche sich noch viel weiter treiben ließen.

Der Zweck ist erreicht, wenn man einleuchtend gemacht

hat, wie viel Unterscheidung und Klugheit dazu erforder-

lich ist, um zu oerhindern, daß so viele Elemente der
Trennung nicht Principe der Zwietracht werden und

große Feuersbrünsteentzünden.

Was der Congreß aus der Acht gelassen hat-

Neligion, Colonieem Handel.

Nicht blos dies politische Ordnung Europa-s ist im

Laufe der Revolution erschüttertworden; nicht blos die

Territorien und die Regierungen haben Umkehrungener-

litten, welchen der Congreßabzuhelfengedachte. Auch das

Ganze der gesellschaftlichen Ordnung hat Umwälzungen

erfahren, welche denen der politischen Ordnung gleich

kommen; wie die politische, so ist auch die moralische
Welt gestörtworden.

Diese Bemerkung läßt sich auf dreiHaupigegenstånde
anwenden: nämlichauf den Zustand des katholi-
schen Ciiltus, die Colonieen und den Handel.
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I. Das katholische Kirche-»bem-

Große Unfålle haben wenigstens die Wirkung ge-

habt, daß sie die Menschen, wie sehr sie auch in anderer

Hinsichtgetheilt bleiben mochten, zum Einverständnis

über Einen Punkt zurückgeführthaben; namentlich über

den- daß die Religion die Grundlage der Ge-

sellschaft seh. Dies Princip ist angenommen; und

alle Einwendungen, die man dagegen machen könnte, fal-

len in sichzusammen, Die Folge dieses Princips ist«daß
der bürgerlicheZustand des Cultus nicht ungewiß und er-

bettelt sehn kann. Die katholischeReligion ist die des

größtenTheils der Bewohner Von Europa. Dieser Erd-

theil zähltungefähr hundert Millionen Menschen, welche

dieser Art der Gottesoerehrung zugethan sind. Gleich-
lool ist fein bårgerlicherZustand durch die Revolution

gänzlichVerändert worden.

Die katholische Geistlichen-chatte sich in Europa zu

einein hohenGrade von Ehren und Glück erhoben. Eine

bedeutende Zahl ihrer Mitglieder, so wie mehrere kirch-
s

liche Körperschaften, nahmen Plan unter den Sondern-

nen. In allen politischen Körpern war der erste Rang

der Geistlichkeit angewiesen; dies war das allgemeine

Gesetz Eirropa’s,und ist noch immer das GesetzEnglands

für die Panz-Klimmen Allein beinahe allenthalbeu hat

die Geistlichkeitihren Rang und ihr Vermögen eingebüßt;

in Frankreich, in Deutschland und Polen ist sie aus dem

politischen Körper VekstvßenUnd auf die bloßenVerrich-

tungen ihres Ministeriums beschränkt.Diese Ausschus-

ßung trifk jetzt ein Land, welches zu allen Zeiten der ka-

thvlischenReligion und ihren Dienern zugethan gewesen
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ist; das Fundamental-Gesetz der Niederlande,. welches
dem Adel Auszeichnungenbewilligt, weiser der Geistlich-
keit in der neuenStaats-Organisation keinen Rang an TO.

Die Geistlichkeitsindet sichalso weit entfernt oon den Zei-

ten, wo die Streich diteulb0ksl7 die Wolsew, die Gran-

Vella, die Nichelieu, die Mazarin, die Fieury, mit so viel

Glanz, Stärke und Weisheit, das Geschickder größten

Staaten Europa’s leiteten.
»

Die Geistlichkeit, welche den Völkern zur Leitung
dienen soll, muß sehr aufgeklärt seyn. Wer andere un-

ter-richten soll, muß niehr·wissen, als sie, Eben so nö-

thig ist, daß die, welche Andere zu regeln und zu verbes-
sern haben, nicht von ihnen abhängen-,denn sonst ist das

Ministerinmgebunden, oder minder geachtet. Einsich-
ten und Unabhängigkeitsind also die unterscheidenden und

wesentlichen Attribute geistlicher Existenz. Allein, in ih-
rem gegenwärtigenZustand ist die Geistlichkeit in diesen
beiden Hauptqnellen ihrer Existenz angegriffen:

i) von der Natur der Elemente selbst, welche zu

ihrer Erneuerung beitragen-

Essen-seinesdie Coiszstitutiondes geistlichenStandes

genau betrachte-in

Die geistlich-eErziehung ist lang und theuer. Der

katholische Priester ist lvermögeseines Standes Von allen
getvinnhringenden Verrichtungen ausgeschlossen, welche

’) Frankreich ist noch weiter gegangen; denn die beiden letz-
ten Pcrsannniungender Wahlkoltegien haben auch nicht ein ein-

ziges Mitglied dck Geis.iicheeii ernannt. Wahrscheinlich ein ein-«

zizzco Beispiel in du« Geschichte modemer Völker, welche unter

des irriiiiicijsii Religion lzlscik



den übrigenProfefsionenangehören; er kann nicht, wie
diese, seine Beschäftigungenvermehren oder verändern;
denn er hat nur Eine und diese für das ganze Leben. Er

sieht also in dieser Hinsicht in einer Lage, welche bei wei-

tem unvortheilhafter ist, als die der übrigen Klassen.

Die so zahlreichenund« so mannichfaltigen Abstufungen,
welche die alte kirchliche Hierarchie ausmachten, sind

nicht mehr. Die Zahl der Stellen ist so einsörmig und

so klein , daß es sehr wenige Schattirungen giebt zwi-
schen einer armseligen Bischofsstelle und einer noch armse-

ligeren Pfarre. Der Geistlichkeitfehlen also zu gleicher

Zeit die Anstellungs- und die Racheiferungsmittei. Die

Folge davon ist, daß alle die, welche ehemals in diesem

Stande eben so sichere als ehrenvolle Existenz-Mittel
sahen, sich nicht mehr für denselben berufen fühlen;
und Eltern , welche sich mehr anfgelegt fühlen, das künf-

tige Schicksal ihrerKinder zu hestimmeu, ais den Ve-

ruf derselben, werden sichkeine sonderliche Mühe geben,

sie in einen Stand einzuführen,welcher nur sehr ge-

ringe Entschädigungenfür die Opfer gewährenkann,
die er erheischt. Die Zusammensetzung der Geistlichkeit
muß nothwendig darunter leiden, so wie die ganze Art

und Weise der Existenz dieser Körperschaft. Die Tu-

genden werden dieselben bleiben; nie wird es in der ka-

tholischenGeistlichkeit daran fehlen. Allein indem diese

Geistlichkeitsich in minder aufgeklärtenKlassen ergänzt
und sich mit minder erhabenen Gegenständen beschäftigt,

wird sie nie die Erhebung ihrer Vorgängererreichen.

2) Die Snbsistenz-Mittel der Geistlichkeit bestehen

ans den von den Völkern gezahltenSteuern.
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Joseph der Zweite hat im Großen das Beispiel ge-

geben, den Bedürfnissen der Geistlichkeit auf diese

,

Weise abzuhelfen, und alle die Gesetzeund Gewohnhei-

ten abzuschassem welche Europa Jahrhunderte hindurch
in Hinsicht der Geistlichkeit befolgt hatte. Der katholische

Gottesdienst wird remunerirt, wie alle öffentlichen

Dienste. Aber man muß bedenken: i) daß in den Au-

genblicken der Crisis die Geistlichkeitder Gefahr ausgesetzt

ist, mehr als jede andere Klasse von Staatsdienern ver-

nachlässigt zulwerdem schon deshalb, weil man sie für«
geduldiger hält-, jetzt zum zweitenmale seit zwei Jahren

sind die Gehalte der französischenGeistlichkeit auf eine

Weise in Rückstand,daß die Glieder derselben nur allzu
viel leiden. 2) Daß die Geistlichkeit,vermögeihrer Zu-

sammensetzung aus den iiingerenSöhnenarmer Fami-

lien, und weil sie immer außer den Familien lebt und ihre

Beschäftigungenweder vermehren noch verändern kann,
von dem Stande, welchen sie ausfällt, weit abhängiger

ist, als die Klassen, welche nicht das Joch derselben

Verpflichtungen tragen. Menschen, welche sich in einer

solchen Lage befinden, bedürfeneines weit höherenGra-

des von Gewißheitin Hinsicht ihrer Existenz-Mittel, als

diejenigen, die unter einer minder strengen Diseiplin le-

ben. Gerade das Gegentheil hat in dem gegenwärtigen

Augenblick Statt gefunden.

Diese Auseinandersetzung wird ausreichen, um zu

zeigelh daß der Stand der katholischen Geistlichkeit auf

eine Weis-e angegriffen ist, welche die Aufmerksamkeitder

Regierimgell zU beschäftigenverdient. Die Religion nnd

alles, was siehdarauf bezieht, sind Gegenständevon alle



hoher Wichtigkeit, als daß ste in irgend einem Von den

Theilen, welche zu ihrer Aufrechthaltung beitragen, Ver-

nachläßigtwerden könnten. Die Geistlichkeitsoll nicht

in den Rang der Souveråne zurückgefskchrtwerden, nicht

zurücktretenin den Genuß der Reichthümer-,welche sie

eben so rechtmäßigerworben, als muthig verloren hat:

aber-man soll ihr Loos sixiren, sie unabhängigmachen;

sie eben so weit von ihrem alten Uebersiusse, als von ihrer

gegenwärtigenDürstigkeit entfernen; denn nachdem sie

lange ein Gegenstand des Neides gewesen ist, seill sie

nicht ein Gegenstand des Erbarmens werden. Die Geist-

lichkeitmuß wegen ihres täglichenUnterhalts außer Sor-

gen seyn, unabhängig in der Ausübung ihrer Verrich-

tungen, deren Freiheit und Würde zustören nichts die

Macht haben muß. Man hatte Ursache zu glauben, daß
endlich dieser große Artikel der gesellschaftlichenGewähr-
leistungen Europa’s unter den Beschäftigungen des Con-

gresses Platz finden werde. Der Zustand der-deutschen
Kirchen ist ihm übertragenworden; und er war die Ini-

tiative dieser wichtigen Frage. Aber nur alizubald ha-
ben sich die Reclamationen auf die großen Kapitel der

Kirchen dieses Landes beschränktDa diese nicht gerade

die festesten Stützen der Kirche sind;Nso werden wir uns

auf die Bemerkung beschränken,daß jene keine Folgen
gehabt haben.

’

Zu diesen allgemeinen Betrachtungen über den Zu-

stand der katholischen Geistlichkeit muß man noch zwei
andere hinzufågen.

Die erste betrifft die Ausübung der Autorität des



Pabstes; die zweite den neuen Geist, welcher die Geist-

lichkeit beseelen soll.

Wer hat nicht gefeufzet bei dem Gedanken an die

Gewaltthaten, welche die beiden letzten Päbste erfahren

haben? Dies Verfahren lag so sehr außerhalb der ge-

wohnten Achtung, welche den Vater aller Christen be-

schützetund die Macht der ihm fehlenden Seuvercinetåt

ersetzet, daßAlle Von denMißhandlungen, deren Gegen-

stand sie waren, empört worden sind. Zu den persön-

lichen Gkaüsamkeiten hat man noch die Beranhnng ihrer
Staaten hinzugefügt Und doch waren diese ein Gemein-

gut der christlichenWelt, welche ihren Chesmit den unter

den Menschen am meisten verehrten Attribute-i bekleidet

sehen will, und, nach so vielenJahrhunderten vonGröße,
’

ihn mit Schmerzen suchen nnd sich Vielleicht verirren

würde, wenn sie ihn in einem Zustande antråfe, der

weder der Idee, die sie sichVon ihm gemacht hat, noch

dem Range entspräche, welche Jahrhunderte seiner

. Wär-de zugesichert haben. Der Pahst muß zu Rom un-

verletzbarer Sonverän aller seiner Staaten seyn, uner-

reicht von allen politischen Zänkereiennnd Streitigkeiten,

sicher unter der Schutzwehr der Moralität aller Christen;
denn diese ist seine Wache nnd seine Armee.

Aber seinerseitsmuß der Pabst in der ganzen Chri-

stenheit nur eine Gesellschaft sehen, welche in Frieden

erhalten, nicht eine, welche beherrscht werden soll. Jeder

Anspruch, jede Rückkehrauf ein Alterthnm, dessen Spu-

ren und dessen Bedeutung vermischt sind, müssen Weg-

fallen. Veralternng ist nicht Alterthnm. Ohne der Zeit

Vorzugreifm- ohne ihren Gang zu beschleunigen, thue
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man ihr keine Gewalt an. Man folgeihrs Die Gkånzen

zwischen den beiden Interessen der geistlichen und der

weltlichen Gewalt müssen so festgesetztwerden, daß sie

nie wieder in einander stießenkönnen. In der That, wie

könnte man hoffen, die keuschen in den gegenwärtigen

Zeiten unter dem Vorwande der Religion an etwas zu

knüpfen, wenn eben dieses Etwas dahin führt, Kirchen,

welche in solchen Staaten gelegen sind, deren Oberhaup-
ter sich in Ansehung des weltlichen Interesse von dein

Pabsce etwa getrennt fühlen, ohne Hirten zu lassen? Wie

will man die Menschen bereden, daß das Geistliche von

dein Weltlichen unterstütztund dieses Von jenem gerächt
weissen muß, und daß die Religion in dieser offenbaren

Unikehrung der Natur der Dinge in keine weitere Be-

trachtung kommt? Wie will man die Menschen dieser

Zeit bereden, daß die für die Regierung der Kirche noth-

wendigsten Handlungen als bloße Gnadenbezeigungen

betrachtet werden müssen?

Der römischeHof wird gewißin die Gransen zu-

rücktreten, deren Ueberschreitung die bedeutendsten Rach-

theile zur Folge haben würde-. Er wird seinen Sieg —-

diesen großen Sieg — nicht so verfolgen, daß man

ihn nun auch des Ehr-geizes und der Eroberungssucht an-

klagen kann. So hat man in den letztenZeiten, auf den

bloßenBefehl von Rom her, Visthümer Veränderungen
"

leiden sehen, welche nur aus der Beobachtung der zugleich

von der Kirche und dein Staate anerkannten Formen

hervorgehen konnten. Diese Juvasionen haben, wie es

sich vorher-sehenließ, laute Klagen zur Folge-gehabt-

Klagen, welche den römischenHof bestimmen werden-



auf seiner Huth zu seyn und die Wiederholung derselben

zu Verl)indern.

Dieser Hof wird hald einsehen, daß er sichin einer

Lage besindet, welche es mit sich bringt, daß-er seine ge-

wöhnlichenPraktiten Verändern Sie rührt von der

Veränderungher, welche in einem Theile der Christenheit

Vorgeht. Das katholischePolen ist zwischen zwei Sonde-

rånen getheilt, welche es nichtsind· Preußen erhält
durch seine Erwerbungen am Rhein Unterthanen, welche
sonst die Unterthanen alter Kursürsten und Kirchenfürsten
waren. Belgien wird Von einein Fürsten regiert, welcher
nicht der Religion der ehemaligen Souveråne dieses Lan-

des zugethan ist. Jndeß werden die geistlichenBedärfnisse
dieser Provinzen und die Beziehungen, welche eine Folge
davon sind, sich nicht wie die neue Regierung, oder mit

ihr Verändern. Man wird sich fortdauernd nach Rom

wenden müssen. Es werden also zwischen dein Pabste und

den Souveränen Mittheilungen von ganz anderer Art

sStatt finden, wie ehemals. Der König Von Preußen

wird zu Rom nicht mehr wie ein Markgraf von Branden-

burg betrachtet werden, Holland nicht mehr ans Missio-
nen beschränktseyn, der mächtigeSonderän von Nuß-

land, der unter seinen politischen Unterthanen (alten so-

wohl als neuen) mehrere Millionen Katholiken zählt, Von

dem Pabste nicht länger als bloßer Chef der griechischen
Kirche Von Rußland angesehen werden dürfen. Eben so

Verhälkes sich mit den irlåndischenKatholiken; sie sind

allzu zahlreich alle unruhig-, allzu sehr Von einem Theile

Großbritanniens selbst beschützt,ais daß sie nicht eine

Existenz erhalten sollten, welche die englische Regierung
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sehk oft in den Fall bringen wird, mit Rom zu unterhalt-

deln. Der König Von Würtemberg errichtet Bisthümer

und stiftet Universitätenzum Vortheil der Katholiken.

Der Großherzog von Baden erwirbt katholischeLänder-.

Alles hat sich in den Verhältnissen des römischenHofes

mit einer großenZahl von Souoeränen, welche ihm frü-

her ganz fremd waren, verändert. Dieser Uebergang zu

einem ganz neuen Zustand ist sehr bedenklich und erfordert

von Seiten des römischenHofes eine großeAufmerksam-

keit, wofern man Fürsten nicht zurückschreckenwill,

welche in Ideen aufgewachsen sind, die man keinesweges

komisch-katholische nennen kann, und welche sehr leicht

Kleinmeisterei da sehen könnten, wo der römischeHof

gewohnt ist, seine ganze Kraft zu entwickeln.

Ein Theil der europäischenGeistlichkeit hat seit 15

Jahren eine grausame Probe ausgehalten. Mit Ruhm

bedeckt,ist er daraus hervorgegangen; und dieser Ruhm

ist um soreiner, weil er ganz persönlichist; denn jener hat

diese Zeit ohne Oberhaupter, ohneHofnung, ohne Vater-

land, ohne Vermögen, ohne alle andere Bande als die

der Pflicht gelebt, und nirgends hat er sich Von derselben

entfernt. .

«

In allen Ländern hat die Geistlichkeit den Regierun-

gen, unter welchen sie zu leben gewohnt war, sehr Viet

Anhänglichkeitbeweisen. Jn Polen, in "Belgien,zu Ve-

nedig, in Spanien, in Frankreich, allenthalben hat sich

die Geistlichkeitgleich treu gezeigt. an Mexikoverthei-

digt die Geistlichkeit die Sache Spaniens. Die Regie-

rungen können also auf sierechnen; sie werden in ihr im-

mer gewissenhafteBeobachter der einmal eingegangenen



Verbindlichkeitsinden. Allein mit diesem Ruhm ver-

binde die Geistlichkeitnoch d en, sichwohlzu unterrichteu
Von dem Geiste der Zeit, in welchen sie ihre erhabenen
Verrichtungen ausübt. Um diesen mehr Wirksamkeit zn

geben, stelle sie dieselben lieber als eine Wohlthat dar-

welcheman Keinem aufdringen muß. Sie dringe in die

Herzen, wie das Tageslicht in schwache Augen; und in-

dem sie sich die AufklärungBossuets zu eigen macht, zeige
sie sich durchdrungen von der sanften Moral Fenelons.
Alle Streitigkeiten verbanne sie ans ihrer Mitte; allen

Schein jener traurig-en Zwietracht, welche da zwei Kir-

chen zeigt, wo wesentlich nur eine ist. Und da sie nicht

mehr, wie ehemals, die Quelle der Aufklärungseyn kann-,
so sei sie der Heerd derselben. Hell sei dieser Heerd, aber

nie brennend; lmehrans die Gegenwart und Zukunft, als

auf die Vergangenheit gerichtet-. Nie schwachedie Geist-

lichkeit die Achtung, welche zu allen Zeiten und in allen

Ländern sichan die Vereinigung der Talente nnd Tugen-

den geknüpft hat, dadurch, daß sie ihre Blicke abwendet

Von den großenVeränderungen,welche um sieher Vor-

gegangen sind und ihr einen ganz neuen Platz in dem

Geiste der Menschen anweisen ’).
U. Die

V Mit Schmerz hat man die Geistlichkeit Velgiens durch

Ehr Beispiel die großenEinwendungen unterstützensehen, welche
die Annahme des Von dem Könige vorgeschlagenen Fundaineni
tals Gesetzes fand. Der Jorwand, auf welchen sie sich siåtzte,
war ohne Grund; und so läuft sie Gefahr, ihre Achtung in der

Meinung Europaw einzubüßem Uebrigens verdient das, was

von Seiten dec Gastlichkeit in Italien, in Spanien, in Irlqnd,
ia Becgien geschieht, die ernsnichsie Aufmerksamkeit der-diesse-



U. Die Kolonieem

Die Kolonieenhaben für Europa Quellen Von Reich-

thümernerössnet,welche die Gestalt desselben Verändert

haben. Bedenktman, was Europa im sechzehnten Jahr-

hunderte, d. h. um die Zeit der Entdeckung Von Amerika

war: so weiß man, woran man mit-vielen Erscheinungen
der Gegenwart ist.

" ·

·

Jene Quelle nun ist zugleich in ihren beiden Haupt-

zweigenangegriffen worden-, namentlich in StsDomingv
und dem-spanischen Amerika.

Im Punkt der Kolonieen ist ein Eleinentar-Princip,
daß das, was dem Einen angehört, alle Uebrigen angeht;
denn der Hauptreichthum Europa’s rührt Von ihnen her
und vertheilt sich für Alle.— Man möchte sagen: die Ko-

louicsen seien eben so viele Kanzle, welche im Schooße

Europa-s die Fruchtbarkeit unterhalten; gewissermaßen
der Nilsrrohm Europa’s- Allein in welchem Zustande be-

finden sie sich in Folge der Bewegungen, deren Ran sie

seit 25 Jahren gewesen sind?
St. Domingo droht das Algier der Antilleii zu wer-

den. Die Chefs, welchen es zugefallen ist, erregen die

Befürchtung, daß sie, im Falle eines Angriffs,nur einen«

mit Blut getränktenHaufen Asche zurücklassenwerden.

Zerstörung,Vertilgung werden die Vertheidigung seyn-,
und keinesweges kann man auf Abdankungen und auf

Vergleichungen MDMIU die M EUWPCIft) biele Angele-

genheiten friedlichschlichten« In St.-Ooiningo würde

wogen und alter derjenigen zu beschäftigen,weiche vie Mei-

nung bestimmen.

Sporn-f.Deutsa21.1v.23d.3shcfk. C c
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alles zerstörtwerden. Und wenn dies der Zustand ist,
worin manesxwiedersinden soll: so ist es unsireitig besser,

es so zu lassen, wie es isi; »denn, wie beklagenswerth
«

auch immer diese Ordnung der Dinge seyn möge, so dient

sie doch Handelsbeziehungen, dem einzigen Zwecke jeder

Kolonie. Man kann zu St. Domingo doch wenigstens

kaufen und verkaufen, und diese doppelte Bewegung der

Mutterstgaten auf die Kolonieen und »der Kolonieen auf

:die Futtersiaaten kann unterhalten werden. Wir sind

demnach-weitentfernt, die Meinung Dei-er zu theilen,

welcheSt. Domingo lieber von den Fluthen des Meeres

verschlungen zu sehenwünschen,als imBesitz einerBevöl-

kekUUgVVU Schwarzen; dies gleicht gar sehr dem bekan:-

«ten: Mögen die Kolonieen verderben, wenn

wir nur unsere Grundsätze retten. Wenn im

Fall eines bewaffneten Angriffs auf St. Domingo die

Reger getödtetwerden, wenn sie sich in die Gebirge zu-

rückziehen,wenn es zahlreicher Truppemerps bedarf,

um sie in ihren Schlupfwinkeln zu bannen, und sie km

neuen Zerstörungenzu Ver-hindern: so begreift man nicht,

wie St. Demingo für Frankreich Vortheilhaster seyn soll,

als für die Eigenthümer-. Sind die Sklaven zerstört, so

muß man neue kaufen. Zu welchemPreise und in wel-

cher Zahl?
Die , welche aus Afrika in dieses Land der Stund-

rung eingeführt werden —tvill man annehmen, daß die
Idee der Unabhängigkeit, welche eine, ihnen verwandle

Bevölkerungempört und bewaffnet hat, ihnen fremd blei-

ben werde? Esist nur allzu wahrscheinlich, daß man

durch diesen neuen Zuwachs dem König Christoph und
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den übrigenseines Gelichters nur Soldaten zuführt. Die

ganze FrageVon St. Domingo ist ein Kreis Von began-

genen und noch zu befürchtendenVerbrechen; ein Laby-
rinth Von Schwierigkeiten-das gemacht ist, noch größere

Schwierigkeiten zu erzeugen-
· Die Schlangenknoten, un-

ter ivelcl)e11«Laocooiierliegt, sind minder sesigeschiungenk
und das schlangenstarre Haupt der Furien schreckt den

Blick durch kein noch ungeheuren-es Ganzes.

Im Namen der Unabhängigkeitwird das weite Fest-.
land von Amerika mit Viut"bespritzt. Von der wage-lia-

nischen Meer-engebis nach Calisornien schlägtman sich-

zersieisclyt man sich. Der ausgebreitetsie Bürger-krieg,
über welchen jemals die Menschlichkeitgesetiszet hats Der

Spanier hat sich in Amerika eben so gezeigt, ivie in Eu-

ropa- standhaft Und schrecklich- sehr vit givßmükhig, un-

beiigsam in seiner Meinung, unveränderlichin seinem

Entschiii«ß,unerschiitteriichund unerbittlich. Für den

Spanier sind Blut und Ruinen nichts. Siegt nur die

Parthei, so sind seine Wünsche eifkiiii. Jn den Provin-
zen von Careacas und Venezuela sind dieselben Städte

zehnmal genommen, wieder-genommen und geplündert
"

worden- Monte Video hat bis zum letzten Tage wider-

standen- Buenos-Ayres hat sich in Verfolgung der li. -

abhängigkeitunermüdlichbewiesen-·Dieser spanische
Charakter-, der in allen Climaten und unter allen Umstän-
den sichso gleichbleibt, ist wahrhaft merkwärdig.

Amerika- Von Europa geschisdstixgleicht einem Fahr-

zeuge,s das auf stürmischeuiMeere daher treibt, und

dessen Mannschaftsichermordet. Rapoieon war es, det,

durch seinen Angrissauf Spanien, das Tau »Ist-limit-

Cc :
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welche-Z dieses Schiff ans Ufer band. Aber während

Spanien kämpfte, um das französischeJoch zurückzu-

stoßen,bewaffnete siehAmerika, um sich dein Joche Spa-

niens zu entziehen.·Es war leichtzu begreifen, daß das

so kommen mußte. Die Idee der Unabhängigkeit,welche

seit langer Zeit »in dem Schooße von Amerika gähne-

mußte bei dem ersten Freiheitsschimmer losbkechen. Nie

war die Gelegenheit günstiger gewesen. Sie wurde nur

um so begieriger ergriffen.

Allein, nährend man sieh in Amerika schlägt und

werdet, wer baut die Felder Amerika-sc- wer kauft die

Waaren Enropa’s? wer nnth die Gold- nnd Silberm-

nen, welche in Europa nnd in der ganzen Welt alles be-

zahlen? Wenn man sichin Mexiko schlägt,so,leidet man

in Europa de).

Diesem Uebel mußte man abhelfen. Und wer konnte

es besser thun, als der Congreß2 Wer konnte besser-, als

er, fühlbar niaehen, daß es sich nicht bloß um Spanien,

sondern um ganz Europa handelte, das unter diesen Be-

wegungen nur allzusehr leidet? Jn eben diefer Ordnung

allgemeiner Ideen erblickte man ein Mittel der Plünde-

.«) In gewöhnlicherZeit schickte Mexiko jährlich nach En-

kvpa 32,ooo,ooo Dollaro gccnünztenGeldes-. Im Jahre 1814 hat
man in Meriko nicht mehr als 7,62—-»1.52geschlagen. Ein Jahr
früher hat man sich genöthigt gesehen, 6,12.-;,132 in Kupfer zu

Mäng Zum ersten Male seit der Entdeckung von Amerika. Die

Ilbnahme derVeriendungen nach Mcriko muß noch beträchtlicher

gewesenseyn· Im Jahr 1788 erhielt Mexilo für mehr als 100

Millionen -:’aarcn aus Europa. Es selbst führte beträchtlich
aus. Diese Bewegung hat anfgehöri. Ein beträchtlicherVer-

lust für beide Erdtheilel
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rang von St. Domingo zuvor-zukommen Es wird wider-

stehen- WEU es sich daran gefaßt macht, daß es Frank-

reich allein zu bekämpfenhaben werde. Vielleicht würde

es sich fügen, wenn es alle Kommen-Mächte gegen sich

gerichtet sähe, Vereinigt, um den Chess zu zeigen, daß

für sie keine Hülfe zuertvartenist, so lange sie sichnicht

in die Ordnung schicken, nnd um ihnen den Genuß·der

Vortheile zu garantiren, welche man ihnen zuznsicheru

iibereingekommen seyn müßte.

So wie die Sachen jetztsiehen, gehörtAmerika nicht

mehr an Spanien. Direkt gehörtes nur sichselbst, indi-

rekt gehört es dem europäischenKörper an. Nicht ohne

sehr lebhaften Schmerz sieht man also Spanien sich mit

Expeditioncu beschäftigen,die es vollends zu Grunde

richten Und keinen anderen Zweck haben, als ihre ameri-

kanischenBrüder auszurotten, weil sie nach Freiheit stre-

ben; auszurotten durch wenige tausend derselben Sol-

daten, welchedie Freiheit Spaniens wiedererobert haben.

Aber was gedenktdenn Spanien auszurichtenmit einigen

Bataillonen, die es in diesen unermeßlichenRaum wirft?

Haben diese denn nicht die ganze Bevölkerung zu bekäm-

pfen, welche die Ankiindigungdes Angriffs zu vereinigen

nicht Verfehlen wird? Die Rathe Spaniens, wie dor-

eingenomnien sie auch seyn mögenVon der Wichtigkeit der

Tribute Mexiko’s und Peru’s, von welchen sie glauben,

daß sie alles ersetzen, was Spanien an und für sich und

vermöge der Gebrechen seiner Administration fe"h1k—.die

Rathe Spaniens, sag- ich, haben sich über den Zustand

dieser beiden Länder auffallend verblendet. Glauben sie

denn dieselbenJndianer wiederzufinden,welche ehemals
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der Handvoll unter Col-rez, Almang und Pizarro nicht

widerstehen kennen? Sind die Amerikaner, die sie be-

kämpfenwollen, nicht die Abkötnmlingedieser unerschrok-
kenen Eroberer? Kann das Kabinet Von Madrid sich

Verheimlichen, daß die Waffen Und die Thiere, Vor wel-

chen die Jndianer Vor Schrecken oder Aberglauben in die

Kniee sanken, in Amerika eben so allgemein geworden

-sind, wie sie es in Spanien nur seyn können? Das wäre

ja gerade so, als wenn man die Rassen in der Erwartung
Ungkeifen wollte, daß man bei ihnen keine andere Waffen
finden werde, als die Pfeile , deren sich ihre Vorfahren
bedienten-, Warlich- könnteman sich einem anderen Ge-

fzihl hingeben, als dem, welches die Unsålle einsiößen,
die durch solcheMißgriffe über die Völker gebracht wer-

den: so müßtenian lächelnbeim Anblicks des Vertrauens,
das man mit solchen Unternehmungen Verbindet; lächeln
über den Leichtsinn,womit die Urheber solcher Plane einei-

Handooll Menschen, welche keinen Punkt der Erde be-

sehen kann, auf der Oberfläche der Erdkngel eine Tri-

umphbahnzieht, -Man glaubt einen Zug Von Ameisen

zu sehen,die ein Gebirge erklettern wollen.

Und was ist geschehen? Phorile so lange und mit

einein so gebt-SenKostenanswande vor-bereitete Expedition
bat, trotz der antun-Finden Sprache, welche dieser Anfüh-
kek zu Cadiz führte, mit allen den Rachtheilen zie. kein-.-

pfen gehabt, welche bei allen Völkern, vorzüglichaber

bei den Spaniern, mit entfernten Expeditionen verbun-

den sind. Die größten Feindeder Spanier sind ihre Lang-
famkeit, ihre Sorglosigkeit, ihre niangelhqftcnGesund-

heitsalistaltenc Bei der Ankunft in Amerika war ein
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zzroßerTheil der Truppen bereits durch Krankheiten hin-

gerafft, ein anderer Theil war mir sehr kostbaren Gegen-

ständen-VMUöge der den Spaniern so eigenen Fahl-leis-
sigkekkiVMVWU gegangen.

- Der Ueberresi verzehrt sich in

heißenGegenden, wo er Verstärkungenerwartet, welche

kein besseres Schicksal haben werden. Alles, was landen

will, wird vernichte-, findet überlegeneKräfte, welche in

der allersurchtbarsten Art Von Vertheidigung geåbl sind’),

und derselbe Anführer-,der, ehe er sichVon Europa ent-

fernte, Amerika in Gedanken verschlang, nnd es als zie-

ternd und bereits unterworfen darstellte W), ist dahin ge-

bracht, daß er nicht vorzurückenwagt. Jeder Feldzng

Spanien-Z gegen Amerika wird das Schicksal seiner un-

überwindlichen Armada haben. Selbst die brittische

Macht, wie groß sie auch sey und wie gut sie auch durch

die Geschicklichkeitihrer Seeleute bei Expeditionen dieser

Art unterstütztwerde-. würde viel zu schwach seyn, um den

Forderungen zu entsprechen, welche von nun an ein An-

griffan das amerikanischeFestland macht. Wie wird es

also den langsamen nnd bedärstigenSpaniern ergehen?W)

Weit davon entfernt, daß dergleichen bewaffneteExpedi-
tionen Spanien seine Kolonieen wiedergebenkönnen, wer-

«) Die amerikanischen Spanier führen Den Krieg gegen die

europäischenSpanier eben so, wie diese ihn gegen die Franzo-
sen geführthaben. Dieselbe Methode kann nicht verfehlen,

dasselbe Resultat zu gewähren

U) Man lese Morillo’g Proklamatiom von Cadix datirn

»s) Was die Englesnder nicht mit 16,ooo,ooo Menschen und

den deutschen Truppen in ihrem Solde ausrichken konnten geIM

-,500,oeso Amerikaner, das könnten 10,ooo,ooo Spanier geil-M

die qanze Bevölkerung AmerikaRH auseichtenT
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den sie keine andere Wirkung hervorbringen, als daß es

dieselben fär immer einbüßt; alle Amerikaner werden sich

gegen Spanien Vereinigen, tvie es bei der Erscheinung
Morillcks geschehen ist h. Noch mehr: diese Völker-, er-

bittert von den Angriffen, von den Drohungen, von den

Umtrieben des Mutterstaats, kühngemacht durch erfolg-

reichen Widerstand, vertrauend aus eigene Kräfte, wer-

den damit endig»en, daß" sie sichgänzlich von Spa-

nien trennen« werden es von ihren Märkten entfernen,
wo die Gesinnungen, welche die Einheit der Abkunft, die

Uebereinsiimmung der Sitten, der Sprache und Gewohn-

heiten hervorzubringen pflegem jenem einen gewinnreichen
Vorzuggewährensollten ; das Einzige,was Spanien bedarf.

Das spanische Amerika ist demnach får immer von

Spanien geschieden-,es kann ndch«niehr,es kann zuletzt
får Spanien ganz verloren seyn. Dies sind, wie man

sieht, zwei ganz verschiedene Dinge, welche die spanische
Regierung wohl unterscheiden sollte ").

V) Man lese die Proclamation von Baums-Aer und des

Mexikanischen Congresses.
er) Seitdem dies niedergeschrieben ist, macht man bekannt,

daß General Morillo Carlhagena belagert hat. Man erinnert

sich des Schicksale-, welches der gegen die Stadt gemachte Ver-

such-des Admiral Bei-non hatte. Morillo’ti Absicht ist, Spanien
Stülöpunktefür die Truppcn zu verschaffen, welche es nach
Amerika führen wird. Welches auch der Erfolg einiger einzel-
nCU Aktionen sen-i möge (ein Erfolg, der im Laufe eines Krie-

ges immer aufgewogen wird) das Resultat ist chhalbynfchk
Minder gewiß. Ameriqu und Spaniens Unglückkann in die

Länge gezogen werden, aber das Loes, das die Natur der

Dinge bereitet hat« kann nicht ausbleiben, Jm Laufe dce ame-

rikanischen Krieges begannen die Generale Howe, Gagesn Elia-
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Oft hat man gesagt, die Eroberung Amerkkcks habe

Spanien entvölkert nnd zu Grunde gerichtet. Was man

mit Wahrheit sagen kann, ist, daß der Versuch einer neuen

Ewberung die Wirkung der ersten-unfehlbar vollenden

wird. Wie wünschenswerthwar es also, daß der Congreß

einen Theil seiner Sorgfalt daran richtete, diesen bluti-

gen Todesknmpf zu beendigen. Bloß durch dieseHand-

lung, wenn auch keine andere Von ihm ausging, ward er

der Wohlthåterder Welt «).

Mehrere Betrachtungen waren geeignet, ihn dazu zu

bestimmen.
1. Selbst wenn,Europa , um —- warlich fehr zur Un-

zeit — den Besitz-rechten einer Nation zu huldigen, sich

jeder Dazwischenkunft zwischen dem Mutter-staat und

dessen Kolonieen enthalten wollte, so wird dies nicht län-

ger in seiner Macht stehen. Denn es wird sich genau in

dieselbeLage zurückversetztsehen, worin es durch die Tren-

nung der -vereinigten Staaten von England gerieth. Ja

weniger als vierzig Jahren stellt sichderselbe Fall zweimal

dar. Jn jener Zeit verbreiteten sich die Agenten Ameri-

ka’s in ganz Europa; Spanien selbstnahm sie auf und

unterstütztesie bald darauf ans allen Kräften. Sehr bald-

bemerkte Europa , welche neue Märkte sieh seinem Hundes

wu, Vurgeigne nnd Cornwallis mit großen Erfolgen; gesich-
wol ergeben sich die beiden letztern mir ihren Arme-m Die

allgemeine Regel ist, daß jeder istieg eines Muttetstaatg mit

einer entfernten große-nnnd bevölkercen Colonie sich zum Nach-

theil des erstern endigt.

s) Man erinnere sich dessen, was auf dem la Rate-Strom
auf die Ankündignngvon Meeillo«g Crpcdixion geschehen ift.
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darboten. Jn der gegenwärtigenZeit werden die Gesand-
ten von Mexiko, Lima nnd Buenos-Ayres nicht lange aus

sich warten lassen ’). Die Nordamerikaner unterstützen

ihre Brüder in diesen Gegenden ans allen Kräften. Die

triumphirende Jnsurrektion hat nicht Versehlenkönnen,
der noch tnilitirenden zu Hülfe zu kommen. Eine große

Zahl von Curopäern bildet täglichNiederlassungenund

bleibende oder vorübergehendeVerhältnisseauf dem ame-

rikanischen Festlande W); sie werden jeden Augenblick

durch Spanien-Z Versuche gestört, welches sich mit seinem

ausschließendenVorrechte, diesem einzigen.Bereicherungs-

mittel, das er kennt-, darstellt. Werden die Negierungcn

nicht in der Sache ihrer Unterthanen zuletztParthei neh-

men? Der Handel dieses Landesist so Vortheilhaft, und

käuftig isi keine Regierung im Stande ihre Unterthanen

nn der Theilnahme an demselben zu verhindern. Die Da-

zwischenkunft der Negierungen wird also unvermeidlich

werden; und es läßt sieh Vorhersehen, welche Parthei sie

ergreifen werden.
«

-

2) Es ist wahrscheinlich, daß Spaniens wiederholte

Angrifse ausAmerika die Gemåtherder Einwohner erbit-

tern und sie bestimmen werden, der monarchischen Regie-

rung zu entsagen nnd ihre Zuflucht zu einem republikani-

schen System zu nehmen, wovon sie vor ihren Thoren ein

fv VerführerischesBeispiel sehen ««). Wenn es nur allzu

’) Die Abgeordneten von BuenokkAyres befinden sich VO-

rcns in London.

«) Man sehe die Diechcnschaftem welche von den Produkten

des amerikanische-I Handels in den Jahren ists-« und 1813 ab-

gelegt sind.

«». Melk- AUJ diese-m wohl aber ans einem anderen Grundg«
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wahr ist, daß die Grundsätzeund das Beispiel-der nord-

-anierikanischen Revolution großenTheiles die französisch-

bestkmmk habent welche Wirkung wird nicht aus Europa

das Schauspiel des gesammien Amerika machen, tvenn es,

Brasilien abgerechnet, republikaniseh regiert wird, vor-

züglich wenn das Repräsentativ-Shstein das beinahe

allgemeine System oon Europa wird l So neue Gesichts-

punkte, so große Gefahren, so wichtige Vortheile hätten

nicht einen würdigenGegenstand sår die Aufmerksamkeit

des Congresses gebildet? Der Augenblick, sich mit der

großenFrage, welche die Kolonieendarbieten, zu beschäf-

tigen, schiendemnach da zu sehn. War es nicht ein Glåck

für Europa, dem Beispiele nachahmen zu können, wel-

ches England gab, als es sich in Folge seiner bårgetlichen

Unruhen einer großen Menge, theils aus Temperament-,
theils aus Gewohnheit unruhigerMenschen nach Kolonieen

hin entlad: Menschen, welche ein halbes Jahrhundert

darauf England neue Mittel des Reichthums und der

Wohlhabenheit ans Ufern sinden ließen, die von eben den

Händen, welche daheim das Vaterland zersieischthatten-

fruchtbar gemacht waren? Dasselbe BedårsnißfühltEu-

ropa; es würde dieselbeErleichterung in einer Ordnung

der Dinge sinden, welche eine große Zahl Von Menschen,
die durch die Glückfålleder Revolution gleichgültigge-

Niimlich aus dem Mangel an Dynastieen. Oder glautheer von

PHO« daß diesem leicht abzuhelfen sey? Gerade hierin liegt die

größteSchwierigkeit für die spanischenAmerikanerz eine Schwie-
rigkeit, welche erst dann recht einleuchtend werden winz, wenn

ihre Unabhängigkeiterrungen ist.
Anm. des Herausgeber
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worden sind gegen die Sicherheit, welche die Gesellschaft
Vonihren Mitgliedern erwartet, diese hingegen in ihrem

Schooße sinden müssen,sin die Kolonieen beriefe. Die

Staaten des nördlichenEuropa, vorzüglichaber Groß-

bkitCkMiMi sind bei der Lösung dieses Problems am mei-

ssien interessier. Spanien selbst, welches, in Kraft sei-
ner Gewo-l)ni)eits-Ideen, so bestürztist über das, was es

den Verlust Amerika’s nennt; welches, um es wieder zu

bekommen, so großen Aufwand macht, daß sein Verlust
nur um so sicherer und schneller erfolgen wird — Spanien
selbst ist får die unmittelbare Unabhängigkeit seiner Kom-

nieen nicht minder interessirt: einmal, weil es erwiesen

ist, daß es in Amerika nicht längergebieten kann; zwei-

teils, weil die Wohlhabenheit Anierika’s als Frucht seiner

.-Emancipation zum Vortheile Spaniens, wie zu dem der

äbrigenLänder ausschlagen wird. Ise mehr dieKolonieen
gedeihen werden, desto mehrwird auch Spanien gedei-

hen. Amerika wird seinen ehemaligen Mutterstaat berei-

chern,wie die vereinigten Staaten England bereichert

haben , nachdem es das glücklicheUnglückgehabt hat, sie

zu Verlieren. Es that zu seiner Zeit, was Spanien ge-

genwärtig thut. Auf Eingebung seines größten Mini-

sters, Lords Chatham, fährte es sechsJahre Krieg, Ver-

schwendete zwei Millarden (Franken) um dem Glücke zu

entrinnen, das sich ihm darbot; eine solche Macht üben

die Gewohnheitssineen über die anfgeklartestenMen-

schen aus i").

s) Ueber die lange Dauer des-Krieges, welchen Spanien

in diesem Augenblickmir feinen amerikanide Kolenieeu füth
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Wir haben diese Frage, welches der Gedanke unseres

ganzen Lebens ist V, tief erwogen, nnd je mehr wir die

Elemente derselben mit den Thatsachen oerglichen haka-

deren Kenntniß bis zu uns gelangt ist, desto mehr haben

wir uns in der Ueberzeugung bestärkt,daß, wenig Jahre

nach der UnabhängigkeitAmerika-s, Europa weder Arme,

noch erste Materie genug haben ivårde, um die Märkte

Amerika-s zu versorgen- Allein man muß eilen, ihm zu

Hälfe zu kommen. Jedes Individuum, welches der

Krieg Amerika nimmt , ist ein fürEuropa Verloren gegan-

gener Verzel)rer, und in dem Zustande von Entvslkerung,
worin dies Land sichgegenwärtigbessndet, ist dieser Ver-

lust får Europa unersetzlich. Amerika sey frei , seine Hä-

fen, wie die von Brasilien, öffnen sich allen Flaggen ohne
Ausnahme , ohne Vorzug , nnd Europa hat nichts weiter

zu wünschen.

111.Handel.

Ehemals war Europa ein Militäe-Staat. Gegen-

wärtig ist es ein Handelsstaat. Hat es in den letzten Zei-

ten diese Richtung verlassen: so wird es sie wieder anneh-
men; und gerade um darin zu bleiben, gerade um sich

gegen den Schaden nnd den Zwang, welche jene Abwei-

chung ihm verursacht hat, sicher zu stellen, hat es die

braucht man sich keine Sorge zu machenz fein nahes Ende liege
in den gezwungcnen Anleihcn, womit er geführt wird.

Anm. des Herausgebers.

·) Es existiri von dem Verf. einfrühcxcs Weg-h seeiceike

die drei Zeicaitek der Kolonieen.
"

Anm. des Herausgeb.
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wahrhaft ungeheurenAnstrengungengemacht, welche seine

Befreiung bewirkt haben. Känstigliegt es nicht mehr in

irgend eines Sterblichen Macht, seinen Anfsiug zu hem-
men. Ein eben so einsichtsvolle-rals zierlicher Schriftstel-
ler hat diese Wahrheit Vollkommen ins Licht gestellt. Es

ist leicht Vorherzusehen, daß kånftig der Krieg den Han-
del znm Gegenstand haben werde ök). Als noch aller

Reichthum vom Grund und Boden herrührte,schlug man

sich um denselben; um den Handel wird man sich schlagen-
iveil man sinden wird, daß der Reichthum Von ihm noch
weit mehr herråhrt, als vom Grund und Boden, und

daß er es ist,"der diesem seinen Werth giebt. Die Natio-

nen sind berufen, sich alle und aufimmer in dieser Bahn
zu begegnen. Mögesie nie mit ihrem Blute gefärbtseyn.
Gehe der Himmel, daß ihre friedlichen Kampfe sich auf
einen Wettstreit der Geiverbthätigkeitbeschränken,wel-

cher eben so fruchtbar sey fiir die Entwickelung ihrer Ta-

lente, wie für den Anwuchs ihrer Reichthümer! Allein

diese Handels -Tendenz Europas muß durchmehrereBe-

weggrändeund durch mehrere Mittel begkinsiigtwerden;

Der Handel muß zur Vermehrung der Civilifation, und

diese, il)rerfeits,«zur Vermehrung des Handels, nnd

durch ihn zur Vermehrung des allgemeinen Reichthums
dienen. Erklären wir uns näher-

Europa ist mit einer Handels-Bevöikerungbedeckt-

-) Aber ift denn dies nicht seit mehr als einem Fabel-Undene
der Gegenstand aller enropckifchcnKriege gewesen? Ist die brie-

kifchePolitik eine andere als eizie Lsandelspolicih und misfscn die

übrigenMächte Nicht dieselbe Richtung annehmen?
«

Anm. des Herausgeber-i
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welche bei weitem über die Bedürfnissedes Handels hin-

ausreicht. Es giebt mehr Handeltreibende als Handel-.

Alle Mittelklassen der Gesellschaft haben sich in den Han-
del geworfen, zum Unterschied von früherenZeiten, wo

er in einer geringen Zahl von Händen concentrirt war.

Diese Veränderunghat ihren Grund in der Verbreitung

der Aufklärung. Seitdem die mittleren und selbst die Un-

ieren Klassender Gesellschaft Theil genommen haben an

der Erziehung, weiche bis dahin nur den höherenKlassen

anfbehaltenwar, hat ihre zunehmende Einsicht ihnen das

Verlangen eingefiößt,ihren Glåckszustandzu Verbesserni

denn man bestreitet den Aufwand der Erziehung nur, um

die Früchtedesselben einzuerndten , und diese Früchtesind

Wohlseyn nnd Ansehnin der Gesellschaft. Aemteraber

lassen sich nicht in dem Maaße Vervielfåltigen,«wie die

durch Erziehung erworbene Einsicht. Man mußte dem-

nach auf einer andern Bahn suchen, was man nicht in der

gesellschaftlichenOrdnung sinden konnte, und diese Bahn

war der Handel. Die Elemente-, die Sprache, die Ver-

«

hältnissedes Handels, waren aber nicht sobald gemeine

Wissenschaft geworden, als die Menschen, von welchen-

hier die Rede ist, in dieser neuen Art von Beschäftigung

die Glücksmittel fanden, welche die Gesellschaftihnen in

jeder anderen Beziehung Versagte. Daher die große

Menge derer, welche in allen Städten ihre Blicke auf den

Handel richten. Allein der alte Handeisstoffhat sich nicht
in demselbenVerhältnisseausgedehnt; er reicht nicht ans

für so viel Hände als sich seiner bemächtigenmöchten.

Man muß demnach darauf bedacht seyn-, ihm die fehlend-

Ausdebnnngzu geben. Allein, wo sind die Mittel? In
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einem besserenKolonial-Systein und in den Anstrengun-
gen, welche Europa machenmuß-, die Civilisatiesn allenti

halben zu verpsitluzem wo sie noch nicht Wurzeln get-sie-

ben hat, vor allen Dingenden Geschmackfär die Genäsiky

welche Europa durch die Produkte seines Bodens und sei-
nei Industrie gewährt, zu verbreiten. Jedes Land , wel-

ches nichts Europäisches kauft und verzehrt, ist fär Eu-

ropa so gut als gar nicht vorhanden;je mehr es im Ge-

gentheil kanft nnd empfängt, desto mehr wird es Europa-
Jeder europåifcheGeschmack, welchen man einem Lande

einimpft, kommt einer neuen Entdeckung dieses Landes

gleich. In diesem Sinne nehmen wir die gegenseitigen

Beziehungen des Handels und der Cidilisatiesn, nnd die

Unterstützung,welche beide sichgewährenmüssen.

Petersburg wächstund zidilisirt sich. Weil der Han-
del nach Petersburg Vorgedrungen ist: so wächstPeters-

bnrg gleichzeitig für Europa. Die Civilisation zieht den

Handel dahin, und der Handel seinerseits verbreitet und

sixirt die Civilisation durch seine reichen und lachenden
Rebenwerke. ».

«

Nordamerika war vor hundert nnd funfzig Jahren

wild, unangebaut und öde; und siehe! im Jahre 1810

zählte es 12000 Handelsfahrzeuge und seine Ufer sind mit

den schönstenStädten der Welt geschmåckr.Ist dies noch

etwas Anderes als die zusanimengesetzteWirkung der

Civilisation und des Handels? .

-

Als Aegppten Von den Franzosen besetztwurde- wel-

cher Europåer mußte sich nicht darüber freuen, ein Land

für Europa gewonnen zu sehen, welches mit demselben in

keiner Verbindung-gestandenhatiez sich nicht freuen-
«

Euro-
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Europcks Bedürfnissemit den neuen Bewohnern nach

Aegypten verpflanzt nnd in diesem Lande bessere Sitten

entstehen zu sehen? Was verschlug es sogar, welches
"

Volk über Aegypten herrschte, wofern es nnr ein eure-pai-

sches war , wofern nur enropäischerGeschmack und Ge-

werbthätigkeitund Bedürfniß nnd Arbeit dahin eingeführt

wurden, nnd Weichlichkeit und Unwissenheit nnd Armuth
und Knechtsehast des Geistes und Herzens ver-drängtean
einen Zustand, zu welchem die Rachkdimnlingevon Völ-

kern herabgesunkensind, welchedie Phraniiden errichteten
und alle die Wunder wirkten , auf die das Vaterland der

Sesostris und der Ptolomäerstolz ist.

Eben so in Hinsicht der Kolonieen. Wenn wir] dar-

auf dringen, daß ihre Trennung von den Mutterstaaten
beschleunigt werde, welches ist unser letzter Gedanke da-

bei? Kann es ein anderer seyn, als ihnen durch die Eini-

lisation, welche die Gegenwart einer örtlichen, der ento-

påisthendurchaus ähnlichen,Regierung unter ihnen zn

verbreiten nicht Verfehlen kann —- als, sag’ ich, ihnen

enropåischeBedürfnisse einzuimpfen, deren Befriedigung

znr Vermehrung des Neichthnms von Europa dient? denn

dafür muß Europa'sorgen. Jeder Schritt, welchen die

Civilisation in diesen noch jungfräulichenGegenden

macht , wird zum Vortheile Europens gereichen. Z. V·

da hat sich der Sondean von Portugal nach thsicim
Vekpsianzt nnd daselbst niedergelassen. Welche Menge
Von Wohlthaten aller Art wird feine Gegenwart nicht in

Brasilien wirken? Nach 20 Jahren wird dies Land nicht

mehr zu kennen sehn. Es wird wachsen und wachsen.
Wer aber wird dabei gewinnen? Wer anders als Europas

Journ.f.De-kschc.tv.rzd.3«2eft- Dd
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Warnm? Weil es Jahrhunderte hindurch Brasilien verse-

hen wird. Je mehr dies Land gedeiht, desto mehr wro-

påischeErzeugnissewird es fordern. Als der Prinz Re-

gent Lissabonverließ, wurden an demselben Tage die Ge-

räthschaftenseines Pallastes zu London, Paris und Lyon

bestellt. Gebt diesem Gedanken eine größere Ausdeh-

nung; setzet nach Mexiko, Lima, Buenos-Ayres Regie-

rungen, wie deren eine zu Nio Janeiro existirt, und ihr

werdet sehen, was daraus für Europa hervorgehen wird.

Welche neue Bewegung-, welche neue Reichtl)ämer, wel-

che neue Genüsse, welche neue Einsichten sogar werden

sichüber Europa durch die Benutzung dieser unbekannten

Länder, durch die zahllosen Entdeckungen verbreiten, zu

welchen die täglichwachsenden Beziehungen mit diesen

neuen Ländern die Veranlassng geben wird! Nach einer

sehr kurzen Zeit wird man sichgar nicht wieder erkennen

können.

Man hat weiter oben den Wunsch ausgedråckt,Ser-

Vien und Bosnien mit Oesterreich Ver-einigt zu sehen. Mit

demselbenVergnügenwürde man die Wallachey und die

Moldau an eine europciischeRegierung geknåpfterblicken.

Warum? Etwa um die Macht irgend ein-er Regierung zu

mehren? Gewiß nicht« Wohl aber, um Länder,welche

zu Europa gerechnet werden, ohne daß sie einen Theil da-

von ausmachen, wieder an dasselbe zu knüpfen. Als

kurzsichtigePocikiker sichglücklichschätzten,Aegypten für

Frankreich -, die Moldau fär Rußland verloren zU sehen-
was thaten sie? Sie schätztensichglücklich,Europa Von

Gegenden getrennt zu sehen, in welche die Civilisation ins
—

Gefolge europåischerHerrschaft eindringen wollte. Del-



s-
407

-:
«

Mangel an Cidilisation und europäifchMVcdäkfnissen
bringtEUkvpa um diese Länder-. Das Gegentheilwürde
sie ihm zUkåckgebemWer-Entopa?Bedürfnisse,Euro-

pa’s Civilisation dahin trügt, der statt-etEuropa damit

aus. Es brauchtdaselbstgar nicht zn herrschen,sondern

sich nur beliebt zu machen;das« Uebrigesindet sich ganz

von selbst. Es ist ein großerJrrthnm —- und dieser Irr-

thum hat nur allzulange vol-gehalten — wenn man sich
einbildet, die einzige Art und Weise ein Land zn besich
nnd Nutzen davon zu ziehen, seydie Beherrschungdessel-
ben. Das Gegentheil ist hinlänglicherwiesen, vorzüglich
in Hinsicht der Kolonieen, bei welchen den Mutterstaaten
nur der Handel, nicht der, Besitzzu Stattenlommt.

Funfzig Jahre hindurch hat man die Vertreibnng der

Türken aus Europa gefordert. Leicht war« die Sache
nicht; dies fühlteman. Die Türken würden sich verthei-
digt haben, wie die Spanier-, mit welchen sie sehr viel

Aehnlichkeithaben. Man hätte,und zwar wahrscheinlich
ohne Erfolg, der Menschlichkeiteine tiefe Wunde-geschla-
gen. Run wohl, wenn die Türken wären getödtet wor-

den, wenn sie als Räuber herausgezogen wären, wenn sie
die Städte in Brand gesteckt und die Felder ver-wüsterhät-
ten: was würde man aus der Türkei gemacht, und wozu
würde sie Europa gedient haben? Was würde für-Europa
die Frucht eines so barbarischenGedankens gewesen sehn?
Mit einem Worte: man hätte einen eben so abgeschmack-
ten als grausamenMißgriffgemacht. Nicht die Erobe-

-

rung des Grundes und Bodens, wohl aber die sittliche
«

Eroberng der Türkei hätte man beabsichtigensolletts
Seine jämmerlicheEioilisation mußteman angeeifen,und

D d 2



zivar nichtmit denWasseitEulropa’s,wohl aber tnii des-
sen Künsten, dessenSittkixpdessen Bedürfnissen. Diese
Mußteinan einzusifihrenstechen-,Jsddaß man das Gebäude

der Bari-needwelchesaus dieses unglücklichekanddrückt-,

und es sårEuropa undwdnctismache-,nnterininirt hätte.

Der nnglåcklicheSelim hattedi"esen·1iedergangzu den

Sitten Europas entworfen, nnd dieseshat das größre

Interesse-, dies Reichdieselbe Bahn wieder einschlagen

Zu sehen;
Es ist demnacherwies-mdaßHandelund Cis-infu-

tion, wirkend nnd rücktdirkendans·einander-,der Haupt-

gegenstandliverdenmässenkwotnit sichEnropa ziibeschaf-
rigen dar,und daßdiesesin seinemgegenwärtigenZu-

standedas größteInteressehabe, auf ihr gegenseitiges

Wachsthumbedachtzu seyn O-.

-) Die drei gestalte-de- chduieen einher-enpag-.

357 folgende Siellek -

»Wenn es anerkannt, ist, daß die Angelegenheiten Europas

»nur auf einemCongreßgeordnetwerden können: so ist nicht

,,n1i«ndererwiesen, daß die Angelegenheitender Koldnieen ein

«,-,nd"chweit dringenderes Bedürfnis derselben Hülfe haben; denn

»für sie müssenalle die Fragen verhandelt werden, welche den

»europckischenStaaten angehören, außerdemaber noch die, wel-

ziehe sie Mein angehen-«1801. «")

v) Hier endigen wir die Audzügeaus Herrn bon Mahl

Schrift. Die Miktheilang der drei lenken Kapitel schien un-

übekflkkfsiwtheil sie sich nicht auf den Wiener Congreß besie-

hen, sondern dicke- iBeitderksind. Das acht und zwanzigste
handelt den dem ungliicklichen Zustande der Europäek

und von den Gefahren desselbenz das nachfolgendeent-

hält guten Rath für politische Schriftsteller in sh-



Its-sog-

un Verhältnissen so derAufeechthattunqhes Im-

deuez has letzteendlich eine Beuryheilnng desTraetath
der im Laufe des vnrigen Jahres zu Paris geschlos-
sen ist« Dies Alles konnte füglichwegbteilzen und mußte von

im- III-gelassen werden, da wjr den Leser blos»mit den Ideen
bekannt machen wollten, womit Herr von Piave den Wien-r

CongreßhekckmpjtOb es uns seit-tagenist« diese Ideen auf

Ihren wahren Werth
"

zurückzubringen-dasrübermuß der Lach-
folgendeAuffas entfcheipen.’

« « " " «

YWØTYdes- HCWUSASVIGHO
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Beleuchtungder Schrift des Herrn von

»andt-, betitelt: der Wiener Con-

·,greß»
’

»

Wir haben bisher nur die einzelnenkecken Aeußerum

gen desHerrn non Pradt,so wie sie Uns im Laufe seines
Werks auslließew Zu berichtigen gesucht, um den Leser

über das Resultat des Wiener Congresses in den rechten

Gesichtspunkt zu stellen. Hierbei könnenswir aber nicht
stehenbleiben. Das Werk selbsterfordert eine Beut-thei-

IUU9- ds bs die HAUPDJRMJWelche demselben zum

Grunde liegen , müssen, ihrem Werthe nach , untersucht
werden, damit man nicht irre geleitet werde durch den

rråglichenSchimmer einer Beredsamkeit- Von welcher sich
annehmen läßt, daß sie der Gemäthernur allzu Viele er-

schätternwerde; denn die größte Zahl der Leser ist von

einer solchen Beschaffenheit, daß man ihr in Hinsicht des

europåischenInteresses glauben machen kann, was man

will. Herrn von Pkadt Wideklkgkm heißt den Wiener

Congreßrechtfertigcnz und obgleichdieser, im Großen

genommen, durch die Begebenheiten des Jahre-s 1815

bereits hinlänglichgerechtfertigt ist: so wird es noch
immer der Mühewerth sehn, sein Verfahren iin Einzelnen
zu Vertheidigen, weil hierauf ein Theil der Sicherheit be-

sphh welche die Zukunft darbietet.

Um mit einiger Methode zu Werke zu gehen, werden

wir dem Herrn von Pradt in den Vorioürsen folgen-
ivelche er dem Congressemacht.

Diese Vorwårfe aber sind doppelter Art, sofern sie



sich nämlich aus die Begehungs- und auf die Un-

terlassungs-Sänden beziehen, welche der Cvngreß

michdem Urtheiledes Herrn von Pradt zu Verantworten hat.

Zu der ersteren rechnet er alle die Anordnungen- durch

welche EUvacks gegenwärtigepolitische Gestalt bestimmt

worden ist; zu der letzteren die Vernachlåßigungenk

welche das Kirchenthnm,das Kolonial-System nnd der

Handel Europas erfahren haben. Jene sowohl als

diese sind, nach ihm, Von einer solchen Beschaffenhiih
daß man sich für die nächsteZukunft nichts Gutes ver-

sprechen kann ; und indem er neue schrecklicheKriege
vorheriieht,möchteer den Congreszweit weniger in dem

Lichte eines Friedens-, als in dem eines Kriegesstifters

betrachtetwissen.
·C«ine großeLaufbahn eröffnet sich uns-, Ehe wir

aber in dieselbeeingehen,sen-s uns erlaubt, eineBe-

merkung Voranzuschickem
Sie betrifft das Verhältniß der Idee zur

Wirklichkeiti
Nichts ist an und får sich leichter, als die Jdee

auf Kosten der Wirklichkeitgelten zu machen, wenn

man sich einmal über die Gewalt hinausgesetzt hat,·

welche die letztere anszuåbenpflegt. Allein gerade bei

einem solchen Verfahren werden die anffallendstenFeh-

ler begangen. Es ist wahr, daß zuletzt die Wirklichkeit

durch die Idee bestimmt wird, weil, wenn dies nicht

der Fall ware, gar nichts vorhanden sehn würde,worin
die Wirklichkeit ihren Grund hätte. Doch sobald·diese

Bestimmung vor sich gehen soll, kommt,da man nicht

von vorn anfangen kann, alles darauf an, daß man das



Verhältnisguffa«sse, in welchemdie Idee zur Wirklichkeit
sieht. OhnedieseAuffassungläßtsichkeineneue Schöpfupg
zu Stande hringenz denn, da wir nur iceder Wirklichkeit
existirem und gns yieztxaxsvpn ihr kkemjegkönne« s,
wird, Heimagf jenesVerhälxnißkeineRücksichtgegesz
men ist,eins poy heipeyhgeschehzenmåssenznämlichein-
weheyPqßdie WissklichkeiihinterdexIdeezueückhlejbh
eherdaß jene«vpn dieser«ga,rnFchFetxejehxtvkirdf»Die
FolgenhassenmüssenAethtvendgigdieselbextseyn.

«

«

Wenn-i.1.cm"sichUgmvlwielpexrbogPrgpt es MU-
Hsksie-hebHexew sei-ISGFESHVUUsitzt-»ein Eines-
splchen Versanunlupg, wie ver Wie-nee-Epngxeßspar,

zjxsagen,mit welchenIdeen see ·d«ieeyropäischeWels
yekttestzsjtfczsseiisbllemso wegtmgtjfür seineneigenen

Vyhnjnichkspenig.DenpwetheGepechtigkejtquchdie-«
spitzIdeergis·spichenLgebkxkrenMöge-Jso(sindsie doch
stichtdas EiszejeftbaSIist«AvschlggeebrgchtHeerden
kgmit und darf, pny indem ihrVekheilttijßder Wirkå
lilchk"ei,t·,vv»welchelduech gefchsffeiftvetpecksoll-«das-

Emscheidekxdzeist; fkbiedexszpk«deAnmeßepdebkder

djiesnich-«--b«e«dächxhät,piesgrößteSchpnuszg,wenn
Jan this züretftst«u, erFs,«Fliegetsee-heisses
HätteHereponPrapsxdemeenexTppgkksseeben sö

Zeigewehixrphie dieses-bedeeFell gewesenist: so

spütbkYesfsich,»schwerslz·chszpapekkHeikksmjpenjasskih
.

eine
III-ff Heils-leseII- schxsshsmLI-TSTTNZEIII-EVENIM-
skssssksssefssssss·;d-«ßdi- DkschsikWes-steiffesLebe-!Des-!-
bkstfhseEssetHPIZJFTEises-JssskpplkkesIstskxsgxsIII-»s-HEXEN-ft-
ixiw per esse-IstsScheengkegsxgetrang texts-.W Mk
ssvdsskiWes-Ins

·"

Jst-«ste DesWiss-schiedse spie-
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passen, W MSlebter use ipeiteezweifelhaftwerd-te

kannz
· «

Nach DieserBemerkunggehenwir auf hie einzelnen

Voywåthesp- IpelcheHer-; ppn Pequ dem Wkeneee
Cepssessepmchtssend hjer stell-sich-spgleichdes HEROL-
vpxwkkkfparkPsßHexConng pur deckst-fhshschhevi-
kxj FrankreighIstzdxskeepgstenScheaykekkesse-schließen-
wpkspsEgrepscsInteresseIstsHexsslzusxsW Npßtsmd
vetjnqchlåßrsgthabes

" . · .

« b
.

« .

Die Frageist; in xviefemdiefer Voxwurfgest-än-
d» sch?

»
» . . .. .

Leugnen läßtsich picht,häß,per CongreßAllesgn-

gssvkpdst hist-, Festes-sichin Zgusv zu Mep- DE-
Schöpfungpes Ktzsqigreischsper Nieperxandhdie Auf-

stexlyngvpte Oestepreefchkmp Preußenvor Frankreichs
ThpremDie Auordnqngewweichekni-dersSchwkiexius
metJtaxiektzgeteyssensieep:pies«all»eskündigtUotxSei-

tekides EöngeessesdenPepdktchtgir,pgßdas ffuk
AugenblickbekehreeFrankeejchztx seinemalten Sysieux
zurückkeheeyused·dx"eeteropåischeWelt qus Neue in

ehetiden Agfrühcheinxjen«-köne«tte,"dng sielängerals
zweitengJahre geängsikgxWerkesAheehcixteder Con-

geeßdiesen·Verdqchxexwanicht has-ensyllencs·,«,»Rein,«
sagt Her-»-yoxkPrqph»denn4dieRevyxutkoeklwtaebeen-

digjdyrchpie.Räckkeheper BoqphonsHaufDenThron
iljrerVätee.«kSie wer exkchtswenxgerzals beendigts
Es ·zeigxesichgcejchyakhkkkRückkerder»Bdurhonsk
daßzwischenihnenkmpderNaeiokyzu derenRegiergnlg
sie ejn ausschließexxhesRecheze; lzabenglaubten,yach
W Des-meng-vess Ochsesxs swamsstshrwsfest-—-
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HärtncjnieStatt fand, auf welche man hätte rechnen

können; nnd indem man sich aus eine neue Umlvälznng

gefaßt halten ntnßte,’wnr wol nichts nothwendiger, als

ihr solcheDämme entgegenzu stellen, die sie in den

nöthigen Schranken cithieltemDaß die in Wien, wäh-

rend der Unterhandlungenobtvnltenden Differenzenden

ehemaligen Kaiser der Französenbestimmt haben, Elba

zn verlassen, ist eine so ungegründeteVoraussetzung,
als jemals gemacht ist: denn dieser Mann hatte Ver-

stand genug,« um zu begreifen, daß seine Wiedererschei-
ming dem Eongrefse eine Einigkeit geben würde, die er

durch fiel) selbst nicht sinden stonntezund die vielleicht

gar nicht zu seinethesen gehörte. Ohne die Vielen

Mißverhältnisse,welche in Frankreich selbst seit der

Rückkehrder Beurbons obtvaiteten, würde Napoleon es
me gewagthaben, bei Cannes zu landen und initletwa

tausend Mann auf Paris zu marschiren. Eben diese

Mißverhältnisseaber, welche dem Congressenicht unbe-

kannt seyn konnten, mußten diesen bestimineti,«sein Haupt-

angenmerk auf Frankreich zu richten Und Europa-s De-

fensivkraft vorzåglichgegen Westen zu wenden: ein

Verfahren, welches der Erfolg gerechtfertigt bat und so

lange rechtfertigen wird, als in Frankreich zwischen

Dynastie und Vaterland eine Kluft befestigtist,«welche

M mit derZeit und durch dieselbe ausgesälltwer-

den kann. Herr von Pradt selbst sage: was ans den

Bontbdns geworden seyn würde, wenn der Congteß

weniger Mißtrauen in Frankreich gesetzt und folglich

Deutschland und Europas weniger gegen dass-We gesi-

chert hätte?
«
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»Der politische Gedanke, sagt-Herr Von «Pradt,
welcher mit einigeiAugenblickeUmfaßt, ist kein Schabe-

ka Während der Charakter der wahren Politik es mit

sich bringt Raum und Zeit zu nmfassen.«
Dies ist einer Von den Ausspråchemdie, indem sie

qllzuviel aussagen, gar nichts aussagem Wie will die

Weisheit eines Congkesseses anfangen, die ganze Zukunft
(und mit ihr die ganze Entwickelung des menschlichen
Geschlechts) zuumfassem gesetzt-auch es wäremöglich,
den ganzen Raum zu umfassen? Weil wir in einer

gegebenen Zeit leben: fo können wir nur immer für

diese Zeit wirken, und es ist vielleicht die größte aller

Thorheiten, sich aus ihr herauszusetzen, um einer Zu-

kunft nnd einer Entwickelung zu leben, welche noch gar

nicht Vorhanden sind. -

Was demnach die Begünstigungenbetrisst, welche
Rußland in einem so hohen Grade erhalten haben foll:

so kommt es vor allen Dingen darauf an, daß wie uns

klar machen, worin sie bestanden haben.

Faktifch hat Rußland zu seinen Ihrigen Erwerbun-

gen einen Theil desHetszogthums War-schau hinzusc-
fågt, der hinterher die Benennung eines Königreichs

erhalten hat. Unstreitig wünschteRußland das König-

reich Pohlen in einem größer-enUmfangs Wieder herzu-

stellen. Allein, ist es ihm mit diefeni Wunsche gelun-

gen? und hat es nicht von Seiten Frankreichs, Oester-

reichs, und unstreitig auch Preußens, allen den Wider-

stand erfahren, der es zuletzt bewog- sichauf einen Theil
des Herzogthunis War-schau zu beschränken-ZEine Ent-

schädigungmußteihm werden, theils für die großenVer-
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luste, welche es im Jahre 1812 gemacht, theils sär die

eben so großenOpfer) welche es in den Jahren Ile und

14 dargebracht hattez War es nun wohl möglich,diese

Entschädigung spatsamer einzurichten, als wenn man

Rnßland gestattete, einen Theil des. Herzogthums War-

schau zu einempon ihm abhängigenKönigreichezu er-

beben?
"

»Aber,« sagt Herr von Pradh »Rußlandshataus-

dieseWeise die Weichselüberschritten,die man es niemals

hätte überschreitenlassen sollen; und Rußland befindet
sich dadurch in den-Herzen von Europaz oon welchem es

entferntgehaltenwerden mußte.«-!
·

Wer Nußlandjetztnoch als eine bloßasiatischeMacht
bete-achtetwlssenwill, »dertnnßsichVor allen Dingen ver-

blenden gegen die Rolle,welche dies Reich seit einem

Jahrhundertin Entopa spielt, Wir sind außerStande,

«

jnit Bestimmtheit angeben äu können,welchen Ideen der

Congreßin Beziehung auf Rußland gefolgt ist; wenn er

aber in Anschlaggebracht hatt daß ein Fluß, wie die

Weichsel, selbst tvenn er mit Festungen bedeckt seyn sollte,

eine seerschwacheDefensionsliniebildet; daßein Reich von

drei bis viermalhunderttausendQuadratmeilen nnd einer

Bevölkerung,die aus mehr als 4,0 Millionen angegeben wird,

seine Kraft durch einen Zumschsvon einigen hundert

Quadratnkeilenund höchstens2 Millionen nie wesentlich

vermehetz daß endlich die Natur so ungeheurer Reiche-
zqu eine großeVertheidigungs-,aber niemals eine große

Angkksssckqstnnstsichbringt: so würde er gegen den Herrn

pon Pradtz welchemRußlanderst von dem Augenblickan

gefährlichgewerdenzu seynscheint, wo es dieWelchsel



überschrittenhak, vollkommengerechtfertigtschüsWahr
ist, daß große Reiche, wie Rnßland, sich nur durch den

Krieg zum Gefühl ihrer Einheit erheben und sieheben des-
wegen Uke ganz von dein Kriege trennen können; Allein die

Schwerkraft, welche sie in sich schließen,wird sie immer

abhaltrm ihre Kriege da zu führen-,wo ihnen großeVer-

luste bevorstehen; nnd da dies vorzüglichda der Fall ist;

lvo sie ans eine größereCivilisation stoßen,so haben die

eivilisirtesten Reiche gerade das wenigste von ihnen zu de-

fürchsten«.Die gegenwärtigeArt Krieg zn führen,bietet

eine noch größereGewährleistungdar. Uebers-alleim ei;

gentlichen Sinne des Worts sind und·enkbar,vermögedes

Zusanimenl)ang«es,worin Europa mit sich selbstsieht; und

wenn nun die ganz-e Bevölkerung eines Reichs einer Ins
vasion entgegentritt: welchen Erfolg kann sich alsdann

der Angreisende versprechen? In den Kämpfen, welche
Nußland mit Deutschland beginnt —- denn der umges-

kehrte Fall , wo Deutschland der angreifende Theil wäre-

ist nicht denkbar — muß der Erfolg schon unt deswillen

auf Deutschlands Seite seyn, weil Rußland nur niit einem

größeren oder geringeren Theil seiner Bevölkerungangeei-

fen kann-, Deutschland aber sich mit seiner ganzen Bevöl-

kerung-, wozu noch die von Ungarn nnd Italien kommen

würde, vertheidigt.

Der Congreß aber hat, dem rnssischenReichegegen-

über, eine um so richtigere Maxime angenommen, da alle

Bewegungen, welche Von demselben ausgehen können,auf

die Rechnung der Regierung- nicht aufdie der Regier-

ten, gesetztwerden müssen-in einem solchenVerhältnisseaber

die Dinge ganz anders zn stehenkommen, als wenn man
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es mit einein unruhigere Volke zu thun har, welchem die

Kraft beiwohne,die Regierungmit sichfortzureißen,wie dies

bisher mit den Franzosen nur allzu sehr der-Fall gewesenisi.
Und ioie muß man sich den ganzen Congreßdenken,

wenn Herr von Pradt Recht behalten soll?

Der russtscheKaiser und dessenBevollmächtigtewa-

ren integrirende Theile dieses Congresses, welcher zusam-

men getreten war — nicht den künftigenKrieg, wohl aber

den künftigenFrieden von Europa zu sichern- War nun

Rußland wirklich so furchtbar, daß das ganze nicht-
"rnsssischeEuropa keine größere Angelegenheit hatte, als

sichgegenRußland zuverbåuden,und gleich vorlciusigfest-
zusetzen,welcheMächte in erster, und welcheMächtein

zweiter Linie gegen dasselbe ankämpfensollten: so blieb

schwerlich etwas anderes übrig, als die eigentliche Ten-

denz des Congresses gänzlichaufzugeben und nur dafür zu

sorgen, daß der Krieg sobald als möglichwieder seinen

Anfang nehme. Es ist unmöglich, noch inkonsequenter zu

seyn, als Herr von Pradt es in seinen politischen Behaup-

tung-en ists Die Leichtigkeit, womit sich in seinem Kopfe
alles umkehrt, stellt ihn als einen Mann dar, der von den

Dingen, die er verhandelt, durchaus keinen deutlichen

Begriff han«
-

Man hat gewiß eine sehr falscheVorstellung von dem

politischen Gleichgewicht, wenn man es so auffaßt, wie

Herr von Pradr es aufgefaßt hat. Eben deswegen ist

alles, was er von der Vereinigung Sachsens mit Preu-

ßen sage, wie vortheilhast es auch sür Preußen seyn möge,

nach unserem Dafårdalien durchaus gisundlos. Nicht
weil es den Stößen Nußlandsausgesetzt war, hat sich
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Preußenaus Sachsen geworfen, sondern aus ganzer-ide-

ren Gründen- deren Erörterung hier zu weit fährea

wårde. Jene Vereinigung,wenn sie wirklich Statt ge-

funden hätte-,würde eben so sehr zu Deutschlands als zu

Cur-users Vorkheile gewesen seyn-, aber nicht weil Preu-

ßen dadurch die Kraft von etwa zwei Millionengegen

Rußland gewonnen hätte, sondern weil Deutschland-s

Zukunft dadurch in jeder Hinsicht gesicherter wurde. Jn

Beziehung aus Rußland konnte Sachsen bleiben, wie es

bisher gewesenwars denn wenn Nußland Jnvasions-Ad-

sichtenVersolgte, so konnte die sächsischeKraft der preußi-

schen Politik nie entstehen: aber Deutschlands Vielherr-

schaft wäre durch diese Vereinigung zum Vortheil der

Deutschen Vermindert worden; und dies war siir Etwas

zu rechnen. Es ist nicht geschehen, was da hättegesche-

hen sollen , und die Folgen davon werden erwartet und er-

tragen werden müssen. Wenn sich aber Herr Von Pradr

vorstellt, daß die Versetzung des Königs von Sachsen

nach dem Lande zwischender Weser und dein Rhein, eine —

gute Maasregel gewesen sey: so liegt der Grund davon

unstreitig nur darin, daß er· Deutschlands größere

Mächte von den Thoren Frankreichs entfernen möchte,

wo sie unsireirig noch sehr lange nöthig sehn werden.

Welche Gerechtigkeit man auch den übrigenKombinatio-

nen-desCongresses wiedersahren lassenmag: so laßt sich

doch mit Wahrheit behaupten, daß in keiner so viel Weis-

heit enthalten ist, als in dieser-. Welches die Gesinnun-

gen der verbündetenMonarchen gegen Frankreich waren-·

dies hat sicham besten in den Friedensschlüssender letzten

Jahre offenbaren Aber indem sie gegen Frankreich bei-
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llåkjeUvchNie-beTks sevßmåthigwaren-, durften sie die

Lage nicht überseheklkiU WelcheDeutschland seit mehr als

einem Jahrhundert durch seineVielherrschaftgerathen ist.

Härtensie kleinen Fürsten die Bewachung der Pforten
Dentschlanddüberlassen-,somüßtensie sich ans eine Wie-

derholung ialler der Aufttkkke gefaßt haltem Welche
Deutschland seinen so langen Zeitraum hindurch beinahe
keine andere Bestilntnnng gelassen hatten, als der Turn-

nielpldtzaller enropriischenFehdenZusehn. Uns nun dies

siedet-hindern,stellten sichPreußen nnd Oesterreich vor den

varten Frankreichsauf. DadOpfeh weiches fee-hierdurch
Dentschlanddarbrarhtenk war gewiß kein gemeines.

Zwar meint Herr von Pradt, es tderde dadurch zu viel

nnd Fu wenig auf einmal geleistet; zuviel, indem man

den Verdacht unterhalte; zu wenig , indem man nicht im

Stande sey, Frankreich an der Wiedereroberung des lin-

ken Rheinusers zu verhindern. Allein er irrt sich aus

mehr-als eine Weise. Erstlich kommen wir daran zurück,

daß Kriege in dem gegenwärtigenZustande don Europa

nicht wie der Dieb in der Nacht kommen; zweitens sieht

diese Vertheidigung Deutschland-sin Verbindung mit der

Bestimmung des KönigreichsderRiederlande ans der ei-

nen, nnd des lombardischensKönigreichsauf der andern

Seite-; drittens sichert diese Maasregei einzig und allein

die Politik der kieineren deutschen Fürsten. Man würde

demnach mit sieh selbst in Widerspruch getreten seyn,
wenn man den König von Sachsen entweder jenseits des

sicheka oder dem Rheine nähergesetzt hätte. Dadurch
wäre nur-das geschehen, was Frankreich wünschenmußte,
um die Rolle- welche es seit wehe als einem Jahrhunderte

zum



zum Verderben der Deutschen gespielt hatte , fortsetzenzu

können; hingegen nichts fisr Deutschland und sät- die
europöischchlb Welche Unbeqnemlichkeiten mich Tsår

Oesterreich und Preußendatnit·verl)unden seyn mögen-

daß sie jenseits- des Rheins die Wache halten mässem so

können sie sich-derselben möglicherWeise nicht eher em-

ziehen, als bis es entweder Mist Frankreich oder mit

Deutschland anders geworden ist, und es gehört eine Volle

Verkennnng des Wesens beider Staaten dazu ,’wenn man

dies nicht begreift. «

Als eine zweite großeVegehnngssündeerscheint dein

Herrn von Pradt die Vereinigung des Königreich-sItalien
init der österreichischenMonatschir. Er trägt sogar fein

Bedenken, sie die zweite große Verletzung ver-Sicherhei;
ten Europa-s zu nennen. Wie et dazu kömmt,begreift
man nicht recht- HFM er den Gang Von Begebenheiten
seit dein Jahre 1790 ein wenig sorgfältigeebeobachtet,so
hätteihni einleuchten müssen,daß die Schicksale, welche

Italien seit dieser Zeit getroffen haben, Von den allerwe-

sentlichstenFolgen für Deutschland und die ganze europåi-

sche Welt gewesen sind-, und daß Hum- Deutschland gegen
die Angriffe Von Westen her sicherzu stellen , N-ok'd-Jmkzez
in OesterreichsHände seyn muß; die allerbitterstenEI-sah-
ruugen haben hierübersomächtig-entschieden;daß man

sieh nur lächerlichgemacht haben würde,wenn man jene
Vereinigung zum Gegenstande einer etnsthastenErörtee
Umg. gemachthätte. Worin- das Unglück der Its-neuer
bestehen soll, begreift Man Wiederum nicht Gewohntnnter
OesterkeichsScepter zu leben,haben sie die Rückkehrdein-«-
ben sogarWünschen-Måssenznnd mir weil-Heer von Pradt
Journ· f. Deutsch-. Iv. Bd. zs Heft. E e
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mit allen Principen spielt, kann er sich vorstellen, daß
die ihnen dersprochene liberale Verfassung dazu beitra-

gen werde, ihnen das Z«sterreicl)ische«»Jochnur desto

sühlbarerzu machen. Oesterreich, von Italien geschie-

den, ist ein großerBinnenstaat, der den Antrieb, wel-

chen er vermöge seiner Größe geben könnte, ruhig er-

warten ninßz Oesierreich, in Verbindung mit Italien,
erwirbt eine Freiheit, die es warlich nicht länger ent-

behren konnte, wenn es nicht in sich selbst verkümmern
wollte. Zugegeben demnach, daß Von allen enropciischen
Machten Oesterreich durch die Wendnng,« welche die

Dinge in den Jahren 1813 und U, genommen haben,
am—allermeisiengewonnen hat, mußman ihm selbst und

der ganzen-Welt dazu Glück wünschen. Der Geist der
österreichischenRegierung ist nie ein solcher gewesen,

daß er den Nationen Gewalt angethan hätte; nnd so-

fern får die-Nord-Jtaliener an Freiheit zu denken ist,

werden sie dieselbenni meisten unter Oesierreichs See-p-

kek studen, während die åbrigen Theile dieser großen

Menarchie in ihrer Berührung mit dein adriatischen

und dem»·mittellåndischenMeere sich auf eine ihnen bis-

her unbekannte Weise belebt und gestarkcsåhlenwerden.

Herr von Pradt will die ganze Italienische Halb-

insel in drei Staaten getheilt wissen; nämlich in dan

KönigreichNord-Italien, in den Kirchenstaat und in

das KönigreichNeapel. Er hat nichts dagegen, daß

das Haus Bonrbon in den Besitz des neapolikanischexx

Thrones zurücktrete-;noch weniger sindet er es tadelhaft,
daß dem Pabsie alles zurückgegebenist, was er vor

dem Tractat von Tolentino besaß. Nur das Einzige ist



ihm ansiößkg- daß das Haus Oesierreich die Dynastle

får das norditalienische Königreich bilden,soll.
«

An des-

sen Stelle will er die Abkömmlinge des alten Sapphi-

schen Hauses haben. Man könnte ihn wohl fragen: zu

welchem Endzivecke2 Wir sind weit davon entfernt, uns

zum Richter über den Werth von Dynastien auszuwer-

fen; aber nach allem, was geschehen ist, durfte man

wohl fragen, in wiefern die,,den Jtalienern in den letz-
ten zwanzig Jahren zu Theil gewordene Entwickelung,
fär welche Herr von Pradt aus allen Kräften kämpft,

mehr durch den König von Sardinien als durchs-den
Kaiser von Oesierreich gesichert sey? Der ehemalige
Erzbischof von Mecheln scheint, als Groß-Almosenier

Rappleoiis, von dessen Grundsätzenin Ansehung der

Oynastien nur allzu Viel angenommen zu haben, da ihm

die Versetzung derselben so ungemein viel Vergnügen

macht. Was die Nord-Italieners selbst zu dem Tansche
sagen würden, den er ihnen gönnt, dies ist etwas, das

ihm gar nicht einfällt.
Einmal im Gange mit dem DynastieelspWechseh

dessen schreckliche Folgen ihn nie beråhrt zu haben schei-

nen, will er das Großherzogthum Toskana als Zwi-

schenstaat ausgehoben wissen und den Großherzogzum

Königs von Sardinien und Korsika machen. Die Grün-

de, welche den Congreß bestimmt haben, das Großher-

zogthum Toskaner fortdauern zu lassen, sind unstreitig

nur allzu triftig; und wer sich am meisten dazu Glück

wünschet,ist ohne allen Zweifel der Pabst, den die un-

mittelbare Berührungmit einer großenMacht in Nord-

Jtalien nur allzu sehr gezwångthaben würde. Aber

Ee 2



-.,., 424 —-

abgesehen hiervon-: welch ein Gedanke, den Großherzog
Von Toskaner nach Engliari oder Aiaecio zu versetzen!
Nicht daß-den beiden Inseln von Sardinien und Kor-

sika nicht eine bessere Regierung zu wünschenwäre, als

sie in ihrer Entfernung von anin und Paris haben
können; allein »waswärdeder GroßherzogVon Toskana

den Korsen nnd Sarden, und was diese ihm gewesen

seyn? . Ist denn bei Dynasiieen auf nichts weiter Rief-

sicht zu nehmen, als auf-eine gewisse europäischeCon-

oenienz, welche nur-»alle leicht eine erträlnnte seyn

kann?· Soll das Herz;deusRegi-erer wie der Regierten

ganz aus dem Spiele bleiben?.nnd ist es genug, nur die

Ansprüchebefriedigt zu haben, welche gewisse Personen
aufs , ,Z;zegierenmachen ?

- -- Dasselbe ist dem Herrn vonPradi mit demjenigen

Theile des Hauses Bourbon begegnet, der in dem Zeit-
rauin von wenigen Jahren mit dem Königstitel in das

GroßherzogthuinToskana eingeführt und aus demsel-

ben wieder verdrängt worden ist. Welches Interesse

auch. die ehemalige Königin Von Herrnrien und ihre

Nachkommenschaft durch die Schicksale einslößea mö-

gen, die sie erlitten haben: so war doch gewiß kein

Grund dazu da, sie due-eh das fär den Augenblick ver-

lassene KönigreichPortugal zn entschadlgem Der-le-

Ame Vorzngreifen, ist«unsireitig ein eben so großer Feh-

«Iel’-als gar keine Rücksichtauf sie zu nehmen. Wir

können nicht zugeben, daß die zu Wien Versanunelten
Sonderåne das Recht gehabt hätten- üka das Rufs-
.reich Portugal zu Gunsten eines anderen Hauses zu

entscheiden,als des Von Braganzaj denn wir begreifen



— f—

nicht,s woher ihnen diese Berechtigunghätte««kot«mne««n
sel1c!1- Und begreifenes um so weniger, da das Hans
Ver-ganze sciste Bevollmächtigten auf dem Congresse
hatte, nm seinen Vortheil durch dieselben wahrnehmen
zielassem Aber wenn man in-dieser-Hinsith’tauch noch

so nachgiebig gegen den Herrn von Pradt sehn«wollte:
was wurde aus Portugal selbst wenn"«es,’durch eine

ihm ausgedrungene neue Dhnastie förmlich von Pensi-
lien geschieden, urplötzlichin jene Lage zurückversetzt
wurde, worin es sich iln funszehnten Jahrhunderte be-

fand? Wär-den die Vereinigten Sonderåne sich nicht- als

grausam und despoiisch durch eine Maasregels bewiesen

haben, welche uns Herr von Pradt als einen Acr- der

höchstenWeisheit rühmt? Mag das Schicksal, wies

den Portngiescn durch die Trennung sowohl von ihrer

D1)n-.1siie,als Von Brasilien bevorsteht, nichts-weniger
als beneidens-, mag es sogar im höchstenGradebeklaå

geiIstverth sehn: so hatte sich doch das- Verhältnißvon

Europa zu Amerika in der Zeit noch nicht genug entwiks

kelt, daß Der Cuugresi in Beziehung aqu Portugal eine

so entscheidende Maaseegel hätte nehmen«-könne« wie

die Versetzung der Königin non Herrn-im nach-diesem
Königreichegewesen seyn wärde Wir« tvetoenisweiter

unten auf diesen Gegenstand zuräckkonimen.
-

In keinem Punkte zeigt »sichdie Einsichtdespeern
Von Pradt schwächer,als in der Beurtheilung des Ver-

hältnisses, worin das feste-Land von Europa zu Eng-

land steht. Seine Idee einer fortdauernden Coalition

aller eukopäischenKästenstaaten,Von Rot-wegen an bis

zur Meerenge Von Gibealeat, ist so sehr eine bloße



Schien-kre-daß sich vielleicht keine aufstellen läßt, wel-

che es in einem noch höherenGrade wäre. Dies ist

es indeß nicht, was wir geltend machen wollen. Wir

müssen vielmehr ans die Jnconsequenz des Herrn von

Pradt zurückkominenDen Frieden von Europa für

die Zukunft zu sichern: dies war der Zweck des Con-

gresses, und alle Vorwürfe, welche Herr von Pradt ihm

zu machen sich berechtigt glaubt, beziehen sich auf die

vergeblichmangelhaften Anordnungen, welche zur Er-

reichnng dieses Zwecks getroffen sind. Indem nun aber

Herr von Pkadt solche Vorschläge macht, wie der einer

fortdauernden Coaiition gegen England ist: wie denkt

er sich den Congreßckals eine Friedens- oder als eine

Krieges-Agenz? Wie wäre es auch nur möglich gewe-

sen, daß ein, der Bestimmung des Congresses so schnur-

stracks entgegen laufender Gedanke, als der einer fort-
dauernden anlition der See-machte ist, sich zu Wien

hätte entwickeln können? War denn England nicht integ-

rirendes Glied dieses Congresses2 und konnte es seine

Zustimmung zu etwas geben, das eine bleibende Feind-

schaft gegen Großbritannien ankändigteiDWar demnach
der Congreßnicht in eben dem Augenblick aufgehoben
wo eine Weisheit, wie die des Herrn vpn Pradt, wirk-

sam wurde?

Zug-weben, daß England durch die letzten Ereig-
Msse auf eine aussallende Weise gewonnen hat- ist eine

Coulktivn der sämmtlichenSeemäcdte Europa’s schwer-
"

lich das Mittel, es Von der glåcklicherrungenen Höhe,

auf welcher es steht, wieder herabzustårzen,oder- es

auch nur in Schranken zu erhalten. Weit wirksamer



fär einen solchen Zweck wär-de ein anhaltendersFriede
seyn, Welcher den Mächte-n des festen Landes eben so

Nothwmdkg ist- als er für England, Ver-mögeder Ent-

wickelung- die es durch sein Anticipations-System er-

halten hat, entbehrlich, ja sogar lästig scheint. Hätte

also der Wiener Congreßdurch seineAnordnungen auf

einen dauerhaflen Frieden hingewirkt, so würden die

Folgen davon gerade diejenigen seyn, welche Herr von

Pradt durch Mittel herbeiführenmöchte, die eben so

unznlånglichals zweckwidrig sind. Der Wiener Con-

greß hat aber für eine bleibende Ordnung der Dinge

unendlich mehr gethan, als Herrn Von Pradt eingeleuch-
tet hat; und wenn es möglich gewesen wäre, Deutsch-
land eine, die Einheit desselben VerbürgendeVerfassung

zu geben: so würden wir, ’nach unserer Kenntniß der

europåischenWelt, unser Urtheil dahin fällen, daß auf
keinem Eongresse in der Welt für die allgemeine Pati-

sication mehr geleistet worden sey, als «an demjenigen,

welchen Herr Von Pradt mit seinen Borwürfen über-

schüttet. So lange Deutschland, als Hypomochlion

Europa's, welches zu seyn es vermöge seiner Lage nich

aufhören kann) seine bisherigeVerfassung beibehalt,

isi es unfnögliclyder Aufhebungdes Friedensznstandes

durch andere Mittel zu begegnen, als welche gerade an-

gewendetworden sind; nnd welchen inneren Werth diese

Mittel auch haben mögen, so ist gegen ihre Anwendung

doch nicht das Mindeste einzuwenden, so lange sie die

einzigen sind, die es in der Zelt giebt. Von dem Rai-

sonnement des Herrn von Pradt könnte man sagen,

daß es seinen Grund in der Unbekanntschaft heil-»e-
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welche ihm über die, Deutschland betreffendenVerhand-
langen eigen’ist.Das Resultat der letzteren hat.die, in

Beziehung auf Europa genommenen Maaijeegeln unend-

lich mehr bestimmt, als nöthig gewesen seyn würde-,
wenn Deutschland sich leichter behandeln ließe. Ganz
unsireitig wird das Ergebniß dieser Maasregeln nicht
ein Frieden von ewiger Dauer seyn; allein wir måßten

uns sehr irren, oder alles, was Von jetzt an in Europa

geschehen kann, wird eine weit innigere Beziehung ans
Deutschland haben, als es bisher der Fall gewesen ist,
und toenn in dem fortgesetzte-n Spiel der Einwirkungen
und Näckwirkungenzuletzt eine natur-gemäßeVerfassung
seir Deutschland zum Vorschein kommt: so wird dem

Wiener Congreß ganz unsireitig das Verdienst bleiben,
den ersten Grund dazu in den Verhandlungen gelegt

zu haben, welche, dem Anschein nach, Deutschland ans-

schließlich,dem wahren Zweckenach aber ganz Europa

betrafen-«Europa, das bis jetzt nnr den Fehler gehabt

hat, sein Verhältnis- zu Deutschlandnichr sinden zu

können.

Kaum ist es der Iåhe werth, ietzt noch etwas

über das Schicksal zu bemerken, welches Ocinemark ge-

troffen hat. Man kannmit Herrn von Pradt über das,
was er von den freien und Hause-Stadien Deutsch-
lands bemerkt, vollkommen einverstanden se1)n,. ohne

deshall-den Congreß wegen der Wiederherstellung Dek-

selben zu tadeln. Was geschehen ist, das ist geschehen-
um den in Beziehung auf Deutschland angenommenen

GrundsätzenEinheit zu geben; zugleich-, wie es uns

scheint, unt diesen Theilen des deutschen Staatskökpers,
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limng die sie von SeitenFrankreichs erfahren hatten,
Zeit zur Erholung zu gewähren. In jeder Beziehung
hat der Congreßnach dem Grundsatz-c gehandelt: daß
die Richtigkeit politischer Ideen ans ihrer Angemessen-

heit beruhe, und daß es nicht- erlaubt seh, noch etwas

anderes zu wollen, als was Zeit und Umstände gerade

mit sich bringen.
Was also die Begehungssänden betrifft, wel-

che der Herr von Pradt dem Congresse zum Vorwurf
macht: so sind sie weit entfernt das zu sehn, was er in

seiner Unknnde der Menschen und dei- Oinge darin steht,
und der Congreß wäre in dieser Hinsicht Vollkommen

gerechtfertigt .

—

Unter-suchen wir kenn, wie es sieh mit den Unter-

lassungssänden Verhält.

. Der Leser wird sich erinnern, daß Herr V. Pradt sie

ans drei Hauptpunkte bezieht, namentlich auf Reli-

gion, Kolonieen und Handel. Hierin müssenwir

ihm folgen. Zuerst also oon dem Verfahren oder viel-

mehr von dem Nicht-Verfahren des Congressesin Anse-

hung der Religion.

Ganz einverstanden mit dem Herrn von Pisa-ohwenn

er die Religion die Basis der Gesellschaft nennt, trennen

wienns sogleich von ihm, wenn er, unmittelbar daraus,
eine besondere Art des öffentlichenGottesdjenskesmit Re-

ligion ver-wechselt, nnd dem Congreß einen Vorwurf dar-

nns macht, daß er får denselben, d. h. für den Kathoci-

zislnus nicht genug gethan habe. Wenn über irgend

einen anderen , von dem Congresse behandeln-n Gegen-
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versammelten Sonderänen und deren Bevollmächtigten

unsere Hochachtung und Bewunderung zu erkennen ge-

ben. Sie haben die bürgerlicheExistenz des Pabstes so

wieder hergestellt, wie sie vor dem Frieden von Toleni

tino war. Konnten sie noch mehr thun? Gewiß nicht.

Denn worin hätte dies N o ch m e h r bestehen sollen?

Mehrere von ihnen gehörten gar nicht dem römisch-ka-—
.

tholifchen Cultus an, und hatten aksChefs der Grie-

chisehen, oder auch der Protesiantischen Kirche, sogar
ein, dem päbsilichenentgegenstehendes Interesse zu ver-

theidigen. Dies war aber das Wenigste. Alle Sonde-

riine ohne Ausnahme waren Bürger —- nicht des sech-
zehnten oder siebzehntemsondern des neunzehnten Jahr-
hunderts, welches in der Wissenschaft weit genug Vor-

geråcktist, um Religion von Kirchenthum und dieses

von einer aus bloßen Aberglauben gegråndetenPriester-

herrschaft zu unterscheiden. Nie konnte es ihnen daher

einfallen, die Zeit zurückstellenzu wollen. Was ihnen

durchaus einleuchten mußte, war, daß die europäische

Welt sich nicht mehr, wie ehemals , durch eine willkür-

liche Auslegung des göttlichenGesetzes regieren läßt,

daß alle Priesterherrschaft ihren Untergang in dem Cul-

tur- Grade der Europåer gefunden hat, daß endlich alle

Achtung, welche dem göttlichenGesetze gebührt, sich
nur in der Darstellung des besserenmenschlichen Gesetzes

offenbaren muß. Es konnte also nicht zugleichdie Rede

sehn Von einer Verbesserung der Versassungen und von

einer Vermehrung der påbstlichenAutorität. Noch mehr:

die römisch-katholischeKirche hatte in den verschiede-
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nen Staaten Europas eine so verschiedene Gestalt und

Entwickelung erhalten, daß es schlechterdingsunmög-
lich war, diese aus irgend eine Einheit zurückzu brin-

gen. Nichts entschied hierüberso sehr , als die Ansstat-

tung der Geistlichkeitmit liegenden Gründen oder mit

baaren Gehalten.. Da, wo die erstere Art der Ausstat-

«tunggeblieben ist.,, mußte das Ansehn der Geistlichkeit

größer seyn, als da, wo an die Stelle derselbenbaare

Gehalte getreten waren. Was konnten nun die Son-

Veråne thun? Etwa die Entwickelung, welche Europa

aus einigen Punkten gewonnen hat, Vernichten und

ihr einen geringeren Grad Von Aufklärungsubstituiren?
Aber wie dies möglich machen? Nichts blieb ihnen an-

deres übrig, als die Sachen so zu lassen, wie sie die-

selben fanden , und sieh auf die Wiederherstellung des

Patrinioniums Petri zu beschränken,damit der Pabst,
als Sonderan, keine Ursache hätte, sich über;sie zu be-

klagen. Vergeblichwärden fie, nach dein Wunsche des

heilt Vaters, die anåckfåhrungdes Jesuiten-Ordens,
eben so vergeblich die Wiederherstellung aller in dem

letzten Jahrhunderte zu Grunde gegangenen Mönchs-

Orden übernommen haben; sie tvårdennur das Unmög-

liche Ver-suchtund in diesen Versuchen am meisten sich

selbst geschadet haben. Wahrlich, es kam nicht darauf

an, die morschen Stätzen eines den Einsturz drohenden

Gebäudes auszubessern, wohl aber das Gebäude selbst

von Neuem auszuführen,und zwar auf solchen Grund-

lagen, die ihm, wo nicht eine ewige, doch eine nach-

haltige Dauer gaben. Hierdurch bewiesen sie zugleich

ihre unbedingte Hochachtung für Religion, ihre Werth-
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schötznngdes Kirchenthmns nnd ihren Abscheu vor

dein Misbrauch desselben zu Herrschaftszweckem
«

Die deutsche Kirche so wieder anfzufähremwie sie noch

im letzten Iahrzehend des abgewichenen Jahrhunderts
dagesianden hatte, dagegen stkkiubte sich nicht bloß das

wohlerkannte Interesse Deutschlands, sondern auch Cu-

ropa’s; und was immer die Folge dieses Verschwind-Ins
der ersten enropåischenKirchensärsten sehn ntogie: ih-
nen mußte es genug sehn, Deutschland vor den Hade-
leien bewahrt zu haben, welche Von dem Daschndieser
Kirchenfürsien zu allen Zeiten nnzeekrennlich waren. Sie

konnten daher nichts besseres thun, als die Anordnung
des Kirchenthutns der Einsicht jedes einzelnen Sonde-

rcins überlassen,welcher seinerseits mit den Bedürfnis-
sen seines Teils zu Rathe zu gehen und im Allgemei-
nen dafür zn sorgen hatte, daß dieses Kirchenthum nicht

sich-selbst, d. h. einer aninaßenden Priestrrschast, son-
dern gesellschaftlichen Zwecken diente.

Von dieser Seite trifft sie also so wenig irgend ein

Vpxswukß daß man die Weisheit, womit sie zu Werke

gegangen sind, nur bewundern und lot-preisen kann;

denn alles Positive, welches sie zur Emporbringung der

Religion hättenthun können, ivårde gerades Weges das

Gegentheil von dem bewirkt haben, was die Aufklärung
des neunzehnten Jahrhunderts forderte-.

Aber wie verhält es sich mit ihrem Verfahren in

Ansehung der Kolonieen2

Nichts ist gewisser-, als daß die Gesetzgeber Von

Europa ihre Blicke auf die Verhältnisse richten mußten,

worin dieser Erdtheil theils init Amerika, theils mit
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Afrika Und AsiM steht. Allein welche Regel sollten-Este
fär ihr Verfahren in dieser Hinsicht annehmen? Höchst

verschieden waren die Beziehungen der europäischenMut-

keksiaakm zU ihren Kolonieem hier mehr der Abhängige
keie, dort mehr der Freiheit verwande, je nachdem die

Colonieen kleiner oder größer, junger oder älter waren.

St. Domingo hatte sich förmlich Von Frankreich losge-

rissen, während es anderen französischenKolonieen nicht

eingefallen war, ihr Verhältniß zu dem Mutter-staates zu

verändern. Das spanische Amerika befand sich seit meh-
reren Jahren in einem heftigen Kampfe mit dem Mut-

tersnmw Verwickeltz und obgleich der Ausgang dieses

Kampfes keineswegs-H zweifelhaft war, so hatte dorh
Spanien die Hoffnung noch nicht aufgegeben, seine ame-

rikanischen Provinzen, seh es auf dem Wege der Geile

oder anf dem der Gewalt, wieder zu gewinnen. Eng-
land leitete durch die Adschaffung des Regel-handele?bessere

Verhältnissemit seinen Kolonieenein, nnd verlangte, daß
man es in seinen Bemühungennicht störenmöchte. Den-

selben Grundsatz schien das Königreichder vereinigten Nie-

derlande annehmen zu wollen; mit ihm Schweden und

Däneluark. Vrasilien hatte sich auf die denkwürdigsie

Weise Von Portugal getrennt, nnd dieses zu einem Accesso-
rium von sich gemacht. Wie nun in diesem Labyrinth
sich zurecht finden? in welcher allgemeinen Formel den

Faden drrAriadne erhaschen? Herr von Pradt will, daß
der Senat-eßsich für berechtigt gehalten haben möge-,die

UnabhängigkeitSt.O«omingo’sund des spanischen Ame-

rika zu dekretiren. Er bedenkt hier wiederum nicht, daß

der Congreßzusmlulimgeletzt war aus den Sonderanen
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aller EuropeiifchenStaaten und deren Bevollmächtigten,

daß folglich, wenn ein solches Dekret zum Vorschein

komm-M sollte- Frankreich und Spanien in den Verlust

ihm- Kolonieen einwilligenmußten. Er bedenkt ferner

nicht, daß dieses Dekret kein einseitiges seyn konnte-,

,
nnd daß wenn England, das Königreichder vereinigten

Riede"rlande, Deinemark, Schweden und Portugal sich

selbst zum Verluste ihrer Kolonieen hätten verdammen

sollen, sie eine Art von Selbstmord zu begehen geglaubt
haben fwäkdelh das, was Herr Von qudt über

das bisherige Abhängigkeitsverhältnisder Kolonieen zu

ihren Mutterstaaten sagt, so vollkommen gegründetsehn,
.

daß es selbst gegen den Voiiheil der letztern ist, dies

Verhältniß noch länger beizubehalten: so geht es damit

doch wie mit allen Lebensverhciltnisseniiberhauph sofern
man es nicht in seiner Macht hat, sie plötzlichnnd auf
der Stelle abzuändern,um sie zu Verbesseru. Die Zeit

behauptet auch hier ihre Rechte. Die reife Frucht fällt

ab, ohne daß irgend eine Macht sie daran verhindern
kann ; die unreifekann nur gewaltsam von dem Stamme

getrennt werden , und weil sie unreif davon getrennt

wird, so verkämuiert sie.
Ein Dekret des Congresses, wie Herr Von Pradt es

im Sinne trägt, würde demnach nichts weiter gewesen
seyn, als ein Art des Unverstand-es undder Barbarei, un-

Vvllzisehbarin sichselbst, abscheulich in jeder Hinsicht.

»

Man kann mit Kummer bemerken, daß Spanien in

diele Augenblick seine letzten Kräfte aufbietet, um Kote-

Mtcm WelcheNicht längerdem Mutterlande dienen wollen-

Lan sich zu fesseln; allein dies enthält keinen Grund, dem

'

Kriege, welcher jenseits des atlantischen Ozeans geführt
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ward, ein unzeitiges Ende zu wünschen-Oder zu Mathem

Spanien fährt diesen Krieg um« seiner Selbsterhaltung
willen. Der ganze gesellschaftlicheZustand auf der zwee-

nåischeu Halbinsel ist seit drei Jahrhunderten auf den

Besitzder amerikanischen Kolonieen gegrändetz und- nur

weil Spanien einen sehr großen Theil seiner Bedårfnisse

dureli seine Einkünfte aus Amerika deckte, konntesessich
in der Eigenthümlichkeitbehaupten , welche es Von allen

übrigeneuropäisrhenStaaten unterschieden hat«Wie will

man nun verlangen, daß es dieserEigenthümlichkeitplstz-

lich entsage? Man antwortet hierauf,daß es derselben

bei der Unmöglichkeit, seine Kolonieen noch länger zu

fesseln, doch über kurz oder lang werde entsagen müssen.

Gut; aber ist nnterdeß nichtdie Ueber-zeugunggewonnen

worden, daß die bisherigen Verhältnissenicht länger be-

stehen konnten, und ist diese Ueberzeugung für nichts zu

rechnen? Das Glück des menschlichen Lebens beginnt,

wie im Kleinen, so im Großen, erst Von dem Augenblick

an, wo man sich der Rothwendigkeit mit Freiheit unter-

wirft; und diese Art der Freiheit, welche immer nur von

der Ueberzeugung ausgehen kann, soll für Spanien durch
den Krieg erworben werden, in welchen es sich mit seinen

amerikanischen Kolonieen eingelassen hat. Ganz gewiß
wird dieser Krieg Von sehr kurzer Dauer seyn; dies bringt
die äußereund innere Lage Spaniens mit sieh. Aber wie

lange er auch dauern möge, immer wird er das wirksamste

Mittel seyn, Spanien der europäischenWelt zurückzu

geben, von welcher es, vermöge seiner Eigeukhämtichkcic

in den letztenJahrhunderten, nur allzusehr getrennt gewe-

sen sen. Nur mit der Aussicht auf die Wiedereroberung
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der Kolonieenhat die spanischeRegierung die anuisition

zurückfåhremsich fär die Wiederaufnahme des Jesuiten-
Ordens erklären und seiner ganzen Gesetzgebung eine

Wendung geben können,welche es mit dem übrigenEu-

ropa in Widerspruch bringt« Dies alles fällt in sich selbst

zusammen, sobald ’der»,Verlustder Kolonieen entschieden

ist, nnd jene liberale Ideen, welche jetzt proscribirt sind,
weil man ihrer entbehren Izu können glaubte , kehren mit

einer Rothwendigkeitznråcbgegen welche kein Speer-en
etwas Vermag.

,

«
-

Wir haben die Gründe angegeben, Um welcher willen

der Congreßsichniemals einfallen lassen konnte, die Unab-

hängigkeitder spanischen Kolonieen zu dek.retiren. Gesetzt
nun, es weite zu diesen Gränden eine der vorstehenden

ähnlicheAnsicht von dee Beschaffenheitdes spanischen Kö-

nigreichs hinzugekommen: würde der Congreß deshalb

den mindesten Tadel —- wårde er nicht vielmehr die größ-

ten LobsprächeVerdienen? Wie kann also von dem, was

er in Ansehung der Kolonieen unterlassen hat, die Rede

seyn? Er hat nichts unterlassen, als was er nicht thun

konnte, ohne seine Bestimmung zu verfehlen nnd sichweit

gegründeterenVorwürer anszusetzem als Herr Von Pradt

ihm znlniachenim Stande ist.

Bleibt jetzt noch übrig von dem Verfahren des Con-

gkesses in Ansehung des Handels zu reden.

Herr von Pradt, der immer mit sich selbst in Wider-

spruch tritt, wenn er sichvon Napoleons politischeaneen
loswinden will, hat in dieser Beziehung sehr wenig gesagt,
was einem Vorwurfe ähnlichsieht; er wünschtbloß, daß

es dem Congressegefallen haben möge, daran Rücksicht

zu
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znnehmen, daß die Handels-Tendenzin«Europii gegen-

wärtig das Uebergewichtüber jede andere hat. Aber-ge-

rade, indem er hieran Rücksichtgenommenhat, ist—gefche"-

heil- Was geschehenist; d. h. hat dei- Congreßnicht den

thdrigtenEinfall gehabt,den Handel in gewisse, nen- oon

ihm beliebte-Bahnenzu zwingen, nnd ihn eben dadurch zu

vernichten« Ganz nnstreitig ist das Produkt, welches Eu-

ropa von seinem eigenen Grund und Boden zieht, bei

weitem nicht so groß, als es seyn könnte; ganz anstrei-

tig lassen sich die Handelsverbindungen in Europa

noch sehe Veroielfäliigem Allein man isi im Jerthum,.
wenn man sich einbildet, es lasse sich in dieser.Hi11-

ficht auch nur das Geringste durch bloße Dekrete

erzwingen- Kein Theil Eueopa’s ist sin der Cnlknr be-
kanntlich si) zurück-als. die Länder, welchedie Türken seit
drei Jahrhunderten M diesemErdtheil erobert haben- ohne

daß man bis jetztden Auch gehabt hat, sie ihnen wieder«

zu entreißen. Mag es sehr wisnfchenöwerihseyn-

daß diese Theile mehr, als es bisher der Fall gewelen ist-
der Entwickelung Europas dienen. Aber wie ist es mir

möglich, den thörigten Gedanken zu haben, daß ein Aus-

spruch des Wiener Congresses hinreichend gewesen sey,
das Gefchick von Bosnien und Sei-dien, von der Moldau

nnd Wallachei zu verändern?So lange diese wichtigen
Provinzen Von dek- tåikisehenGesetzgebung abhängt-O
werden sie nicht mehe fär Europa leisten, als sie bisher

geleistethaben;Und daß sie Nicht davon abhängen,wird

kein Dekret des Congresses zu bewirken im Stande seyn.

Europa wird aflle Bei-theile, welche die Einheit gewährt,

genießen, sobald seine Gesetzgebung(organische sowol als

Journ.f. Deutschl. 1V.Bd. ZS Heft. F f
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bürgerliche)mehr Uebereinstimmungund Harmonie er-

hält; allein so lange diese wegfallen, wird es um jene

schwach und elend stehen. Fehlen kann es nicht, daß der

Unterschied der türkischenGesetzgebungvon der übrigen

europäischenim Verlaufe der Zeit immer mehr ins Licht

tritt, und zwar in eben dem Maaße, worin die europäi-

schen Staaten ihre Verfassulngendurch die freie Aus-

nahme der gegenlvirkendenKraft in das Regierungs-Sh-
stem verbessern; hierüber ließe sich Manches sagen, was

die bisherigen, zwischen den Europäern und den Türken

im Geiste der Theokratie geführtenKriege aufzuhellen ver-

niögte. Aber so wie jenes der Fall wird, muß der Krieg
als Vermittler zweier-, in ihren ideellen Grundlagen ganz

verschiedenen Gesetzgebungenaustreten ; und er ist um so

unvernieidlicher,je weniger weder der Tårke noch der

Westenropåer seiner Eigenthümlichkeitentsagen kann.

Die Aehnlichkeit, welcheHerr von Pradt zwischen dein

Türken und dem Spanier findet, ist nicht ein-e Aehnlichkeit

der Charaktere, sondern der Wirkungen, welche, auch bei

der größtenEntgegengesetztheit, von einem gleichenGrade

moralischer Kraft ausgehen. Beide neigen gleich sehr zum

Fanatisinus hin; aber auf ganz verschiedenen Wegen-

welche hier nicht genauer bezeichnetwerden können. Sei

dem aber wie ihm wolle: so geht Europa in seinen süd-

Zstllchen Theilen einer Verwandlung entgegen, welche

keine inenschlichesWeisheitzu hinter-treiben im Stande ist-
und eben-deswegenhat der Congreß sehr wohl daran

gethan, daß er nichts anticipirt hat.
Um die UnrerlassungssåndemwelcheHerr von Pradt

dem Congressezum Vorwurf macht, dürfte es also eben
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so stehen, wie um die Begehungssändendieser erhabenen

Versammlung. Das ganze Werk des Herrn Von Plksldt

hat demnach nur auseiner absoluten Unkenntniß der Se-

genstcindehervorgehenkönnen, um welche es sichauf dem

Congresse handelte. unstreitig wårde mehr geleistet

worden sehn, als geleistet ist, wenn Frankreich sich

nicht init bloßen Gewohnheitssteen in die Unter-

handlungen über Deutschland gemischt hätte; allein

selbst hieraus ist aus einem doppelten Grunde kein

weiterer Vorwurf zu machen; einmal , weil trotz Frank-

reichsBemühungen,durch die AufstellungOestetreichsnnd

Preußens jenseits des Rhein-s in Deutschland eine Einheit

erzwungen worden ist, welche die alte französischePolitik

zur Verzweiflung treibt, zweitens weil Frankreich seine

Einmischung in Deutschlands Angelegenheiten in dein

voriährigenKriegenur allzu theuer bezahlt hat. Warlich,
Sachsen in seiner gegenwärtigenEigenthåmlichkeitist

Frankreichsehr theuer zu stehen gekommen.

i«

If-
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Die Vertheidigung von Saragoza, beschrie-
ben von Don Manuel Cavailero ik).

L

.

Die Stadt und ihre Umgebungem

Die Stadt Saragoza ist die Hauptstadt des König-

reichs Aragon-, nnd liegt auf dem rechten Ufer des Ebro in

einer Ebene, weiche alles hervorbringt, was zum Leben

nöthig ist. DieFruehtbarkeit dieser Ebene wird durch die

Betvcissernng vermehrt, welche der Kaiser-Samt ge-

währt: ein Werk, welches das Andenken an seinen Haupt-
urheber QNamon Pignatelli Veretvigenmuß. Die Umge-
bungen der Stadt sind witGehölzen, Weinbergen, Oli-

venpsianzungem Obst- und Kuchens-kirrenbedeckt, weiche
die Landhciuser, die Klöster nnd die Landwirthschaften
einschließen. Das Thal ist platt bis auf vierhundert

Klafter Von der Stadt, wo eint-Hügelbeginnt, welcher

«) Wir haben uns durch die Mittheiiung deo nachstehenden
Aussatzes den Dank unserer Leser zu verdienen geglaubt. Alles,
wag bisher über die Belagerung und Vertheidigung von Sara-

goza bekannt geworden war-, rührte von der französischenRe-

gierung her-, welche ein so großes Interesse hatte, der Wahr-
heit Abbruch zu thun. Und doch gehörte die Vertheidigung
dieser Stadt zu den wichtigsten Begebenheiten der neueren Zeit.
IN ihr zeigte sich , was starker Entschluß und fester Wille ver-

MZZM- und wie beide sich zu dem verhalten, worauf man in

der Regel fein Vertrauen setzt. Gerade weil Saragoza ein bei-

nahe offener Ort ist, ist er durch die Vertheidigung, welche von

seinen Bewohnern ausging, auf eine Linie mit Numaneia
und Sagunt getreten, und man weiß von nun an, woran man

sich wegen aller über-eiltenEupitulationen halten muß.
Aunu det- Herausg.
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«an eine E lfernung von achthundert Klaftee domsuirt

und alsdann bis auf tausend ach-hundert eine Vergebens

bildet, welcheMonie Toreero genannt wird. Auf

dieser Höhe befanden sich Magazine und Werkstätten für

den Dienst des«Kanals,der von Tudela ohne Schleusen

auf eine Entfernung Von achtzehn französischenMeilen

fortgefåhrt ist.
·

Vorwärts von Saragoza fließtein Bach, die Huerba

genannt. Er ist sehr stark eingefaßt; doch hat er, als

Hohlweg, kein anderes Wasser-, als das, was die Gewit-

ice ihm geben, oder auch das, was aus den Ländereien

abläuft, wenn sie durch den Canal gemässertwerden.

Beim Austritt aus der Stadt gehet lnan aufzweinåE

ken über diesen Bach.

Auf dem linken Ebro-Ufer liegt eine Vorstadt, welche

mit funfzehnhundert bis zweitaufend Seelen bevölkert ist.

Das Erdreich ist hier niedriger-«als in der Stadt; sogar

ein wenig morastig. Die-Häusersind avmselig und niedrig.
Der Fluß Gallegos ergießt sich in den Ebro« der

Mündung der Huerba gegenüber-,und eine schönestei-

.nei·ne Brücke verbindet die Vorstadt mit Sen-agon

Diese Stadt, ehemals eine Kylonie der Römer-. dtk),
war die Hauptstadt eines der zahlreichen Königreiche,

welche Spanien in den Zeitender Mauren bedecktenz und

folglichbefestigtgewelemIhr frühererUmfang aber xvqk bei

weitem geringer, als ihr gegenwärtige-hund, geradewie zu

Paris, war der Raum, dersdie Weille umschlossenhatte,

«) Same-Die ist zusammengezogen aus csessmsuzusksz so

hieß die römischeKolonic. . »
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die allerglänzendsieStraße geworden. Von diesen alten

Gebäuden sind nur noch einige Thårme von Quadersteinen
in den Straßen, welche dem Cosso«) zunächstliegen, und

das alte Schloß Aljaseria übrig, welches aus den Zeiten
der Mauren nur Benennung Und Stelle behalten hat;
denn die christlichenKönige von Aragon haben es wieder

aufgebaut. Es diente zu einem Artillctie-Depot, zu einem

Militairgefiingniß, bisweilen auch zu einem Staats-

gefängniß, Nur aus— finanziellen Råtksichtenwar die

Stadt mit einer Mauer von zehn bis zwölf Fuß Höhe und

drei Fuß Dicke umgeben. Sie ist ans Ziegeln und Bruch-

steinen ausgesåhttzbei ihrer Anlageiaberentschied nichts so

sehralsdieLageder-Häuser,welche man einschließenwollte;
weshalb die Mauern dieser Wohnungen zum Theil in die

Einschließungaufgenommenwurden. Der Fluß war über-

und unterhalbder Bisåckemit einem Geluäuer eingesaßt.
Die Vorstadt hatte keine Entschließung,

Die Heinsetder Stadt sind gut gebaut, meistens von

Ziegelsieinen;nur einige Kirchen und Privativohnungen

sind aus Quadern aufgeführt. Die Höhe der Häuser be-

trägt in det Regel nicht mehr als zwei Stockwerk Der

Fußbodenist aus kleinenBalken gemacht, deren Zwischen-
rziulnemit Gipserhöhungengusgesålltsind. Die Brun-

nen, beten Wasser sehr gut ist, habendreißigbis fünf

Und dreißigFußTiefes «· «

Es giebt eine großeZqu von Klöstern,sowohl Mes-

hqlh dtk Mauern, als unt pie Stadt her und in der Vor-

siadts Dis-seGebäudewaren sehrdagerheft aufgeführt
-- ...-..c «

·) Sp plsel »alsCotso.
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Charakter nnd Beschäftigung der Bewohner.

Die ganze Bevölkerang Von Saragoza beträgt unge-

fähr 50,000 Einwohner; Landbaner, Kaufleute und Ma-

nufaktnrisien, nnd was sichan diese anschließe.

Die Stadt hat sehr lebhaftes Gewerbe, und ein

großer Theil des Abels Von Aragon hatte hier seinen

Wohnsitz behalten.

Die Aragonesen sind kräftig und stark. Die Land-

betVohnertrotzen jeder Witterung, iyie schlechtsieauch seh,

und in der-Klasseder Bauern nnd in der nicht minder zahl-

reichenKlasse der Fuhrleute, legen sich die Männer nur an

dem Hochzeitstage ins Bett. Sie sind mäßig,wenn es

seyn muß; aber sie ertragen auch das Uebermaaßin Essen
nnd Trinken. ·

Was ihren moralischen Charakter betrifft, so ist ihre

vFestigkeitoder Vielmehr ihre Halsstarrigkeit zum Sprich-

wort geworden. Um einen Begriff Von dem Eigensinn

eines Biscayers zu machen, stellen die spanischen Carrika-

tur-Macher ihn dar, wie er mit seinem Kon einen Nagel
in die Wand treibt; aber um den Eigenfxnn des Aragonie-

sen zu mahlen , stellt nian ihn so dar, daß er die Spitze
desselbenRagels gegen seine Stirne richtet.

So viel Thatkrast dies Volk entwickelt hatte, um die

Familie derBourbonQ als sie sich zuerst auf-den spani-

schenThron niederließ, zurückzusioßen,eben so viel ent-

wickelte es hundert Jahre später zu ihrer Vertheidigunss

Sobald man Kenntniß hatte Von den Ereignissen in

Pay-man von dem Aufstande in Madkio und Von dem
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Gemetzel, welche-I die Folgedavon war, gerieth das ganze
Volk in Bekpegung.Schauermpeiseperson-wetteman sich
auf den öffentlichenPlätzen;man sprach mit einer bis

dahin unerhörtevFreiheit;aufs-ührexifcheAnschlagezettec
bedroheten die Behöedenzdje Empökungivnr dem Aus-

bruch nahe. «

-

.

f

ur.

Stand der Dinge in Sqrggoza.

Die Politische und mjliftöxischeRegierung des König-
reich-Z Axagpn Mr dem Geneer-Eapttån Den Jorsc

JuemGuillcxsmjander-traun Er kqarseinem Rangenach

General-Lieutenqn«rin der Armee, gchtungswerxh durch
die von ihm geleistetenDienste nnd durch seineKenntnisse
des Aktillerie-Wesens,übrigensein qunsdem es an

Fesiigkeit des Charakters unter schwierigenUmständen
fehlte.

s DiesiåthHneelchederGonpernörbei qllen wich-
tigen Pekanxcxssnngenzn befragen hatte-, warenglte Mex-
gjsirqtsperspyem welchedie FMUQU Und»den«Bpchstabm
des Gesekzcsgewissen-haft zu befolgen pflegten« Sie sahen
zu quzrid efneRegierung, welche ihnen auf gewohnten
Wegen Befehle zukouuueuließ- nnd sie waren weit ent-

ferne-einen ZweifelDarüberzn habet-: oh pie- welchem
Herd-Hauptstadtgebeten, auch in Aragongebieten hüpften
Es hatte eine mentiseheecheneBemessunqu der Gewalt

gegeben-znnd mehr bedurfte es pjchxfüxsie, um diese »Ge-

ZPSIFfürvkechtmäßigzu achtet-es
«

. .

DenKrieg gegen Gxoßpritannienund Portugal und

das nach»kamsercichgesendetePMB-Scipios hat-ten das

Innere Kånigtkejchsvpn gllen Teuppen entblößtzusd
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Saragoza, wp gewöhnlichzwei Regimenterin Garnison

lagen, hatte außer zwanzig Kanonieren und ungefährvier-

zig Mignons oder Bergjcigern·,Miqneletsgenannt h,

keine anderen Spldaten,
«

. w,

Palafvrs

Don Juan Palafox, ein junger Mann von acht nnd

zwanzig Jahren, aus einer der ältestenund ausgezeichnet-

sisxnFamilien Aragons., war mit dem Range eines Bri-

gc;:r-(Z-ki;cisals bei der Leibivacheangestellt, und hatte in

dieser Eigenschaft den König Ferdinand, nm dessenPer-
son er war, nach Bayonne begleitet. Um die Zeit nun,

wo der neue Monat-eh feine Krone an seinen Vater zurück-
gegeben hatte, war Palafox nach Spanien zurückgegan-
gen; und es hieß allgemein«er habe den Auftrag gehabt,
daer zu sorgen, daß der Krieg an Frankreicherklärt
werde, habe aber bald nach seinerAbreisedurch Don

Evaristo Perez de Castro Glegenbefebleerhalten, Wie

dem auch seyn mochte, er hatte sich,nach seiner Entfernung
aus Frankreich, eine halbe französischeMeile Von Sara-

goza zu Alfranca aus einem Landsiize niedergelassen,wo

er mit seinem Bruder, dem Marquis von Lazan und dem

Obersten Bitte-eit, einem seiner Freunde, in der größten

Zuråckgezogenheitlebte. Jn der Stadt selbst Verbreitete

sich das Gerücht,daß Ferdinand der Siebente dem Kaiser

Napoleon aus eine nimmer-ähnlicheWeise entwischt sey

s) Eine Art von Gendarmcrie zu Fuß in den Provinzen des

KönigreichsAragon.



und bei-kleidet ans diesem Schlosselebe. Dieses Gerücht,
wie ungegründetes auch seyn mochte, die Gunst, worin

der GeneralPalafox bei dem Königegestanden hatte, seine

Popularttåt,seine Eigenschaft als Atagonese, die Gesin-

nungen , welche er währendseiner Reise nach Bayonne an

den Tag gelegt hatte, Gesinnungen, welche ihn großen

Gefahren aussetztent dies alles bestimmte den General-

Capitcim welchem sein Aufenthalt in der-Nähevon Sara-

goza großeUnruhe verursachte, ihm den Befehl zukommen
zu lassen, daß er das Königreich Aragon verlassen sollte.
Dieser Befehl, weicher mit Rücksicht auf den Rang dieses

Ofsiziers sehr unschicklichwar, wurde unter den odwal-

tenden Umständennoch unpassender dadurch, daß der Ge-

neral Guillermi nicht Ansehngenug besaß,sich Gehorsam

zu verschassem

V.

Stimmung der Spanier überhaupt, nnd der

Einwohner Von Saragoza insbesondere.

Jn allen Theilen Spaniens waren die ersten Symp-
toine der Umwälzungder Tod oder die Verhaftnng der

Hanptpersonen in der Regierung. Dies war eine Art

von Gewährleistung-,welche sich das Volk für seinen Un-

gehorsam gab. Zu Cadix wurde der General Solano,

Marquitz del Soeorro, ein Freund, Waffengeföhrteund

Lösung des Generals Moeeau, den 29sten Mai ermor-

det; Und zu Valladolid wurde, beinahe gleichzeitig, vor

der Thåtedes Generals Cuesta, welcher in der Folge mit

so viel Ausdauer für die Sache der Unabhängigkeitge-

keimpft hat, ein Galgen errichtet. Aehnliche Ausschwei-
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fangen hatten zu Valencia u. s. w. Statt gesundem aber

nirgends hatten Personen von Stand und Bildung den

Ausstand besänftigtoder gefördert.

Zu Saragoza waren Handwerker und Pfarrer die

angefehevsieu Führer-. Ein Oheim Jorge und ein

Oheim Mai-in «) standen bei der unteren Klasse der

Einwohner in dem vorzüglichstenCreditz und beide glaub-

ten, die Stunde, wo sie ihre Macht geltend machenmüß-

ten, habe geschlagen.Dem gemäßbegab sich den 24sien
Mai um acht Uhr Morgens eine großeZahl von Bauern

aus den Kirchsprengelnder h.Magdalene und des h«Paulus
unter der Anfåhrung jener beiden Männer zur Wohnung
des General-Capitains, und drang, nachdem sie seine

Wache entwaffnet hatte, bis in sein Wohnzimmer vor.

Ihr Geschrei war: es sterbeMurat, es lebe Ferdinand
der Siebente, Waffen, Flintenl Vergeblich bewährten

sich die Freunde des Generals, sie zur Vernunft zurück-

znbringenz sie blieben dabei, daß man die Gen-ehre des

Zeughauses unter sie ver-theilenmüßte, weil sie wüß-

ten, daß man den Franzosensehr Viele davon verkauft

habe. Guillermi hatte wol Lust, ihnen die Abgeschmackt-

heit dieser Gerüchte, seine alten Dienste , seine im Kam-

pfe für den König davon getragenen Wunden alss Zeichen

seiner Treue zu Gemischezu führen; allein er wurde ge-

fangen genommen und nach der Aljaseria gebracht. Das

Comrnando wurde dem General-Lieutenant Moki Inkr-

-) Oheim (Ti0) ist in Spanien eine Benennung, welche

man allen bejahkken Personen giebt- die sich nicht in der Klasse

Sokchek besinden, welchen der Titel Mein Herr (Sennor)

zukömmt.
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tragen« welcher zunächstnach ihm besehligtez aber als

General-Ca,pitain war Mori nur der erste Sklave eines

Pöbels, der keine Zeit Verlor, sich des Zeughauses zu be-

mächtigen, die Gewehr-eunter sich zu vertheilen, nnd die

CompagnieCanoniere auf dem Schlosse aufzustellen

Vi.

Politik und Schicksal des von dem Perser ein-

gesetzten General-Capitains.
Der General Moti, ein geborner Italiener, flößte

dem aragonesischen Volke kein unbegrånztes Vertrauen

ein. Man schrie wohl: es sterbe Guillermi, es

lebe Moriz allein man fågtehinzu: »wenn ihr-euchnicht
gnt betragt, so werden wir rufen: es sterbe Morii«
Die provisorischeRegierung, welche Ferdinand in Ma-

drid zurückgelassen,hatte den GroßherzogVon Berg als

General-Lieutenant des Königreichs aus die Ernennung
Karls des Viel-ten nnd Rapoleons anerkannt. Dies Vor-

zåglichwar es, was den General-Capitcin und den Rath
Von Saragoza in die größte Verlegenheii setzte; denn,
wenn sie auf der einen Seite der Regierung von Madrid

den Gehorsam zu versagen sichnicht berechtigt glaubten,

so fühltensie auf der andern , daß sie dem Volke Genug-

thuung geben müßten.
Der provisorische General-Capitän rief eine Junta

Zusalnmemwelche aus den angesehensien und einflußreich-
sten Personen der Hauptstadtbestand; aber diese getraute

sich Mchkzdie ihr vorgelegten Fragen zU entscheiden«

Ebenso unentschlossenwaren die Rathe des General-Ca-

pitäns. Desto lebendiger wurde die gesetzgebendeund
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VollziehendeMacht des Volks. An demselbenTage fand

ein Ausstand gkgettdie in Satagoza ansåßigevFranzosen

Statt ; aber aus Achtung für den GeneralMori, und vor-

zäglichum der Verbindungen willen, welche diese Ungläck-

lichen mit der ganzen Stadt hatten, begnügteman sich

jetzt noch damit, sie in die Citadelle einzuschließen, wo sie

blieben, bis sie, nach der ersten Belagerung, nach Tottosa

gebracht wurden.

Der Sturz des Generals Guillertni war geeignet, sei-

nenNachsolgerumsichtigerzumachen.Erglaubte,esioårde

ihm nåtzlichseyn, den Don J. Palafox, dessenEinfluß

auf das Volk er kannte, zur Seite zu haben. Schtistlich

ersuchte er ihn also, nach Saragoza zu kommen. Aber

schon waren an demselben Tage einige funfzig Bauern,
von dem Ohcim Jerge geführt, in Alfranca gewesen, um

ihn mit Gewalt nach der Stadt zu bringen. Er hatte ih-
nen widerstanden; aber aus die Bitte des Generals ergab

er sich in sein Schicksal und vetsågtestch sogleich nach

Saragoza.
"

Gleich am folgenden Tage verlangte er in dem Rathe

zu erscheinen, um ihn von Angelegenheiten zu unterhalten,

welche Von Wichtigkeit sår das Vaterland weiten. Da er

im Rathe keinen bestimmten Sitz hatte: so entstanden

hierübereinige Bedenklichkeiten. Diese wurden indeß

sehr bald gehoben; denn Palafox erschien mit einer zahl-

reichen Menge Volk, trat in den Saal, ließsichzur Rech-

ten des General- Capitäns nieder-, und bat, daßman ihn

Von der Zudringlichkeitdes Volks befreien möchte, be-

tbeuernd, daß « bereit sch- feinem Vaterlande nnd sei-

nem Könige sein ganzes Vermögen, und, wenn es so sehn

müßte, selbstseinLeben auszuopserm
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Dies Versammlung blieb stumm. Inzwischen stieß
das ungeduldige Volk die Thüre des Saales ein nnd kün-

digte ihr an: »daß Palafox zum General-Capitån ek-

nannt werden wüßte« Nach dieser Erklärung zog es sich
wieder zurück,um den MagistratspersonenZeit zur lieber-

legung zn lassen. Da aber Niemand zu reden wagte, so
wurde die Thürezmn zweitentnalesgeivaltsam geössnet und

die Versammlung bedroht. Ietzt bemerkte der General
Meri: ,, daß , wenn sein Ansehn nicht mehr nützlichwäre,
er bereit sey, das Commando« -"—

k— Man ließ ihn nicht
ausredenz denn man schrie: Es lebe Palasox, es lebe der

General-Capitän! Endlich haben wir Einen, der uns

besehligen kann.

Vli-

Palafox als Geiieral-Capitån.

Die Ernennung eines Chefs nach dem Geschmack der

Aragonesen brachte alle Volks-Krämpse sogleich zum

Stillstand. An die Stelle des vollendetsten Ungehcrsatns
trat die blindeste Unterwerfnngz und obgleich das Volk

noch fortfuhr, für sich selbstBeschlüssezu fassen, so legte
es doch dein General Rechenschaft von den Verhaskuugen

ab, die es sich erlaubte.
—

Wie die Hauptstadt, so erkannte das ganze König-

reich die Autorität des Generals Palast-H General Mori

blieb in seiner Nähe, gleichsam unter erahrsani. Erst
Mich dem ersten Einrücken der Franzosen wurde er gefan-

gen gesetzt.
Es gab ini KönigreichAragon weder Linien-TANZM-

noch Artilleriez es gab sogar nur wenig Gewehre. Alles
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mußte neu geschaffen werden: Ossiziere, Truppen, Waf-

fen, Muvikivkla Dabei mußte Aragon sich selbst genug

seyn- Und doch war es, wegen seiner Nähe an Frankreich,
der Jnvasion zuerst ausgesetzt.

Alle diese Schwierigkeiten schreckten die Einwohner
von Saragoza keinesweges zurück.

Palast-It sing seine Operationen damit an, daß et alle

verabschiedete Ofsiziere des Königreich-Zzum Dienst aus-

fordertez vereinigt mit denen, welche sicyaus verschiede-

nen Beweggründenim Lande befanden, nnd mit einigen

andern, welche er ernannte, bildeten sie den Kern und die

Einfassung der Armee von Aragon.

Man begann die Organisation einiger Corps unter

der alterthümlichen Benennung Von Tercios. Das der

Studenten Von der Universität wurde, durch seine Tapfer-
keit und seine Disciplin, eins der merkwärdigsten.Es

wurde Von dem Baron von Versage, einein alten Haupt-

mann der Walloner Leibtvache, befehligt. Ja diesem

Corps that General Mina, der sich in der Folge durch

seine Streisereien so furchtbar gemacht hat, seine ersten

Dienste. .

Die Festungen Patnplona und Bartellona waren von

den Franzosen besetzt. Es gab also für die Vertheidigung
von Saragoza nur sechzehnschlechteKanonen und zwan-

zigKanoniere. Jene wurden in Stand gesetzt; diesen gab
man Gehålsen. Die aus dem Zeughause geraubten Ge-

wehre wurden wieder zusammengebracht; außerdemnahm

man seine Zuflucht zu Jagdsiintev und seh-niederePisa-.
Die PulvekfabklkeVVN Villa Fellcchelieferte Munition.

Wie beunruhigend auch dieser Verrheidigungszustand
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für das von allen Seiten mit Feinden ulnstellte Königreich

Aragonwar: so konnte doch nichts den Patriotismus und

den Rachedurst der Atagonesen schwächen. Weder der

Verlust der Erndte, auswelche die Hofnung ihrer Subst-

sienz gegründetwar, noch die Zerstörung ihres Eigen-

thutns, noch das, was sie Von derWuth des Großherzogs

Von Berg zu fürchtenhatten, von welchem sich erwarten

ließ, daß er, empört von einem ungewohnte-I Widersinn-

de, das unglücklicheSaragoza zertrümmernwürde —

nichts-konnte den einmal gefaßten Entschluß von Men-

schenVerändern,welche den Tod einer schimpfliche-e Skla-

Verei verzogen. Alle, Von diesenedlenGesinnmkgen durch-

drungen, brachten bereitwillig die grösstenOpfer dar-,

und das«kleinsteZeichen der Selbstheit wurde als Viel-ach

behandelt.

Diese heroischenEntschließungenwurden bald in der

ganzen Halbinsel bekannt, und das Beispiel der Aus-konk-

sen Ver-mehrte den Geist des Widerstandes gegen Nape-

leons ungerechte Herrschaft- Die Regimenter, welche sich
mit den Franzosen in denselben Garnisonstädtenbefanden,

zerstreuten sich, nnd mehrere Ossizieee nnd Soldaten,

welche bisher zu Madrid oder Paniplona gestanden hat-

ten, Vereinigten sich mit der Armee von Aragon, wo sie

zur Abrichtungneuer Corps beitragen. Auch Ofssziere

vom Genie, welche bei der Schule von Alcala angestellt

waren, kamennach Saragoza, um diese Stadt vertheidi-

gM zU helfen. Schon sendete maantaillone aus. Ons
der Studenten wurde nach Calatayud geschickt, um die

«

Aushebungenzu beschleunigen, sichmit den Jnnten von

Soriaund Siguenza in Verbindung zu setzen, und die

Bewe-



Bewegungen der Armee zu beobachtet«Welche Von Ma-

drid kommen konnte. Die übrigen Straßen wurden

gleichmäßigbeobachtet.
Inzwischen stand Spanien in allen seinen Theilen in

Flammen. Rapoleon- welcher die Empörung von allen

Seiten her losbrechen sah , rief zwar den GroßherzogVon

Berg, dessen Unvorsichtigkeit er diese Wirkung Verdankte,

zurück; aber dies war zu spät· Es wurden Trup-
pen nachValencia und Andalusien gesendet; und Aragon,
welches am nächstenlag , mußte den ersten Angriff ane-

halten.

vIlL -

Erste Erscheinung einer französischenArmee
in A ragonf

Von Pan-plan aus setzte sich der General refebvke

Desnouettes über Tndela in Bewegung. General Pala-
«

fox, Von diesemMarsch unterrichtet, entscndete fünfhun-

dert Mann , größtentheilsaragonesischeFüsiliere, nach

jener Stadt , um in Vereinigung mit den Bewohnern

derselben, den Feind am Uebergange über den Ebro zu

verhindern, so lange dies möglichsehn würde. Wirklich

hielten sie ihn einen Augenblick aufz gleich-vol muß-
ten siezahlreichen-nund besser disciplinirten Truppen wei-

chen. Am folgenden Tage stießLesebvre bei Maillm

auf den General Palafor, der ihn an der Spitze von acht .

bis zehn tanfend Mann Jnfanterie, zweihundert Den-zo-
nern nnd acht schlechtenKanonen erwartete. Die Fran-

zosen griffen mit Ungestüm an, und nach einem kurzen-

aber blutigen Gefecht, setztensieihren Marsch nach Alagon

Jenes-. f. Deutsch-. Iv· Bd. se Her-. G n
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fort. Hier mußten sie sich aufs Reue schlagen; aber

dennoch gelang es ihnen, über den Xalon zu gehen und

die Armee von Aragon nach Saragoza zu werfen.

Die jungen Aragonesen begannen ihre militärische

Laufbahn; sie zeigten in diesen Gefechten den natürlichen

Muth ihrer Landsleute; die Kunst zu manöoriren, welche

diesen Muth allein nützlichmachen kann, hatten sie nicht

gelernt. Einige Ofsiziere zeichneten sichaus, unter andern

Don Antonio, Don Geroniino Torres , und Don

Obispo. Die kleine Zahl der Kanoniere behauptete den

Ruf dieses Eorps, welches eins der ausgezeichnetsten in

Europa ist.

Schon erblickten die Aragonesen unter ihren Mauern

die Werkzeuge des Zornes Joachims und des Ehrgeizes
Rapoleons.s Doch , ihrem Vorsatze getreu, waren sie be-

reit, den Kampf zu bestehen. Die Resultate der vorher-

gegangenen Gefechte, das Geschrei der Mütter , welche

ihre Söhne, der Weiber-, welche ihre Männer suchten,

Verm-sachte in der Stadt ein wenig Verwirrung; und

schon wollte der Feind dieselbe benutzen, um ein kleines

Corps in die Stadt zu werfen, welches am 16. Jun. bis
«

zur Straße Von St. Engraciavordrang«Als er hier aber die

Vertheidigungsansialten sah, folget-tees daraus, daß man

ihn so weit habe vor-rücken lassen, uin ihn desto sicherer

umwickeln zu können, und so beschloß er, sich zurückzu

ziehen. Als nun das Volk, welches vielleicht dem Ge-

prcinge einer großenGewalt gewichen wäre, die Achtung
bemerkte, womit es behandelt wurde, Verdoppelte es

feine Thåtigkeitund seine-Anstrengungen·Man stellte

Kanonen in den Thoren-auf, machte Schießschartenin
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die Stadtmauer-, errichtete Brnstwehren von Schanzkör-

ben; und dies alles mit so großer Schnelligkeit, daß man

die Stadt in vier und zwanzig Stunden gegen einen

Handschlag in Sicherheit brachte. Dies allesivar das .

Werk der Volksbegeisterung. Die Arbeiten wurden von

dein Obersten Sau-Grind und seinen Ofsizieren geleitet.

GeneralPalafox war an eben den-Tage, wo die Franzosen
in Saragoza einrückten, durch die Vorstadt fort gezogen.

· Er war begleitet von feinem Bruder, seinem Adiutanten

Butron, dein Pater Basilio, dem General-Lieutenant
des Genie Bielloan, dein Oheiin Jorge, dem Capitån

Obispo und Anderen; zur Deckung dienten einige Trup-

pen Jnfanterie und hundert Dragoner des Königs. Er

ging nach Pina, wo er den Ebro passirte und sichmit dem

Baron von Versage Vereinigte, der mit drei- bis Vier-tau-

send Mann frisch angeworbcner Soldaten zu ihm stieß.

Diese Truppen, die, welche er mitgebracht hatte, und

die, welchesichan sieanschlossenVon den Milizen der um-

liegenden Gegend, bildeten ein Corps Von 6 bis sooo

Mann Jnfanterie und hundert Pferden mit Vier Kano-

nen; und hiermit glaubte er der Stadt zu Hülfe kom-

men zu können.
»

Er kam den gtsten zu Alnmnia an, wo er einen Tag
verweilte, um seine Truppen zn mustern. Zwei Tage
darauf marschirte er nach Epila. Die Chefs stellten ihm

die Unordnungen, welche unter den Truppen herrschten,
vor , nnd machten ihn aufmerksam auf die Wahrschein-

lichkeit, die er hätte, im nächsten Zusammenstoßmit

dem Feinde geschlagenzu werden. Mehrere von ihnen

waren der Meinung, daßman nach Valentin ausbrechen

G g 2
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müssez einige standen im Begriff, es ohne Befehl zu

thun. Von diesem Vorhaben unterrichtet, versammelte

sie der Obetgeneral, erniuntette sie, ihre Pflicht zu thun,

nnd machte sich anheischig, Jedem, der ihn in dem Au-

genblickder Gefahr Verlassen wollte, Pässe zu erkheilen.

Niemand nahm dies Anerbieten an.

Ueber die Lage der spanischen Armee belehrt," entsen-

dethenetalLescbore Dessnonettes ein Col-its von Vier bis

stinftansend Mann, das, nachdem-es den Capitän Vom

Genie, Don Jsulian Albo, welcher mit zwanzig Dkago-
net-n retognoscitte , gefangen genommen hatte , den Ge-

neral Palafox um 9 Uhr Abends angriss. Die Corps

konnten nicht ausgestellt werden; jedes stellte sich also anf,

so gut es konnte. Unter ihnen machten einige den Fran-

zosendas Vor-dringen mit so viel Standhaftigkeit streitig,

daß sie ihren Rückng auf Calataynd erst am folgenden

Morgen antrat-Im Hier war der Obergeneral mit seinem
Bruder und Vntron in der Racht angelangt. Dei-»Ver-

lnst bestand in ungefähr dreitausend Mann, von welchen

der größteTheil nur zerstreut war. Die Attillerie zeich-

nete sich wie gewöhnlichans. Das Regiment Fei«di--

nand der Siebente, von dem Obersten Casanx an-

geführt, hielt das Feuer sieben Stunden ans. Don Ma-

nuelCarsel und vierzig Mann spanischer Leibwache ver-

theidigten eine Batterie mit VieletsHartnåtkigkeitzund dek-

utsachten dem Feinde nicht unbedeutenden Verlust-

Man sieht hieraus , daß die Vertheidigung Von Sa-

msva nscht in den Absichtendes Generals Palafox lag;

er wollte sich vielmehr im offenen Felde schlagen. Erst
als er gesehenhatte, wie schwierig, jawiesunmöglichdies



-· 457
—

fiir ihn war-, faßte er den Entschluß, nach Saragoza zu-

kütszgehm . Jn zwei Colonnen brach er- dahin auf: die

erst-e unter feinem Bruder-, Francisco Palafox, bildete

den Vorn-ab; mit der anderen folgte er in der Entfer-

nung eines Tageinal·sches. Sechszehn Tage, nachdem

er dieStadt Verlassen hatte, kehrte er dahin zurück. Der

Baron Von Verse-ge blieb zu Calatanud mit einigen

Depots.
"

IX.

Erste Belagerung Von Saragoza.

Unterdeß hatten die Feinde sichmit den Vorbereitun-

gen zur Belagerung der Hauptstadt beschäftigt; von

Bandnne und Pamplona hatten sie einen Belagerungs-

Park und Munition kommen lassen. St. Lambert gegen-

über erbauten sie eine Brücke, um auf das linke Ufer zu

kommen und die Einschließungzu Vollenden, welche sie

nicht ganz- zu Stande bringen konnten. Die Belagerten

machten kleine Ansfålle und Vermehrten die Zahl der

Schießfcharten.

Um sie im Zaum zu halten und sie in die Stadtw-

räckzuteeiben, griffen die Franzosen die Ritzen-Posten

an. Das Kloster St. Joseph, welches keine andere Ver-

theidigungsmittelhatte , als dieSchießfcharten in seinen

Mauern, wurde Von vierhundert Polen mit der größten

Tapferkeitangegriffen. Der erste Versuch fiel zu ihrem

Rachtheil aus-, dieBauern trieben sie mitVerlnst zurück.

Allein beim zweiten Anfall bemächtigtensie siehdes Po-

stens-, nachdem sie sehr viel Menschen aufgeopfert hatten.

Auch das Kapuziner-Kloster sollte von den Polen ge-
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nommen werden. Sie überwältigtenden Eingang; aber

die Vertheidiger schlugen sich in der Kirche, in den Re-

bengebåuden, in den Cellen, und verließen das Kloster

nicht eher, als bis sie es in Brand gesteckt hatten.

Weniger Mühe Vernrsachte den Belagerern der

Monte Terrero. Die große Entfernung, welche die tau-

send bis funfzehnhundert Mann Bürgerrruppen, die hier

aufgestellt waren, Von dem Platze trennte, beraubte sie
jeder Unterstützung. Sie wichen daher nach einer knrzen
Vertheidigung. Ob nun gleichder Feind ganz augen-

scheinlich den Vortheil der Mehrzahl nnd der Disciplin

für sich hatte; obgleich die Gefechte Von Maillen und

Epila die Untergeordnetheit neu ausgehobener Truppen
beweisen mußten, und folglich jenes Ereigniß gegen den

Commandanten von Monte Terrero keinen Vorwurf be-

gründete; so«wurde er doch vor ein Kriegsgericht gestellt
und zum Tode Verurtheilt, weniger wegen seines Betra-

gens in dieser Sache,als um die Rache einiger Feinde

zu befriedigen. Und doch war sein Vergehen noch größer

als das des Artillerie-Obersten Pesinos, Gouverneurs

von CincogVillas, welcher an dem Sancho-Thore ohne

Urtheil und Recht erschossenwurde. Der Oberst San-

Genis selbst befand sich für einen Augenblick im Ge- -

fängniß.

Aufgemnntert durch die davon getragenen Vortheile,

Vekachte der Feind , sich auf gleicheWeise der Thore vvn

Carmel und Portillo zu bemächtigen. Wiewol er mehrere

Angriffe auf das letztere machte, so wurde er doch immer

durch die Tapferkeit der Vertheidigernnd durch die guten

Anordnungen des Generals Mori zurückgetrieben,der
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sichan die Spitze der Truppen stellte , und auf das Beste

Von dem Capitån Don Juan Gregorio und von dem Ak-

tillerie -Ofsizier Don Antonio Pinneiro unterstütztwurde.

Der letzte Angriff auf diese Batterie, welche nur eine-

Schulterwehr von 9 Fuß und einen Graben Von derselben

Breite hatte, war fo hitzig, daß die Polen sich auf der

Brnstwebr tödten ließen. Am Gmel-Thore brachten

einige auf dem Kamm der Contre-Escarpe angelegte;

Fladderminen eine sehr guteWirkung hervor. Hier zeich-

neten sich die OffiziereBelbefer und Cortines aus, von

welchenjener der Artillerie, dieser dein Genie-Wesen-an-s
·

gehörte. Die Jnfanterie-Cl)efs Urrmia, Obispo und

die beiden Torres ver-mehrten den Ruf, den sie in frühe-

ren Gefechten erworbenhatten.

Dieser UnvützeVersuch bestimmte den Feind, die

langsameren nnd sicherern Mittel eines regelmäßigen

Angriffs anzuwenden. Er richtete seine Arbeiten gegen

das SchloßAljaferia und gegen Santa Engracia.

Das Regiment von Estremadura , bestehendaus 800

Mann , meistens alten Soldaten , von dem Obersten So-

lanv befehligt, war in die Stadt gekommen. Von die-

sen frischen Truppen unterstützt,glaubten die Velagerten

den Monte Terrero, dessen Verlust sie noch nicht ver-

schmerzthatten, wieder nehmen zu können. Zweitausend

Mann, unter dem Befehl des Obersten Viana, der mit

einem Alter von mehr als sechzigJahren noch alle Kühn-

heit der Jugend vereinigte, rückten dahin aus. Sie schlu-

gen sich mit Erbitterung, aber sie litten einen beträcht-

lichen Verlust und würden sich schwerlich zurückgezogen

haben, wäre det AchtungsioürdigeGreis, der sie anführte,

nicht durch einen Lanzenstichgetödtet worden.
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Noch hatte-man nicht Zeit gehabt, die Bäume zu

fällen, womit die Ebene bedeckt war. Die Folge davon

war, daß die feindlichen Scharfschützensich mit der größ-
ten Sicherheit der Mauer bis auf vierzig Schritt nähern
konntem- Selbst die Bauern warfen sich in diese Gehölze
und führten hier Tage lang den kleinen erleg. Nachts

fälletenssiedie Bäume, welche der Mauer zunächststan-

den,' Dlse Arbeiten derBelagerer schritten sehr langsam

»Pr, weil sie durch täglicheAusfålleVer-zögertwurden.

— Den -2ten August wurden die Belagerten durch zwei-
tausend Mann spanischer Gar-den nnd aragonesifcher

Freiwilligen Verstärkt; es langten auch einige Kanonen

an." Diese Unterstützungwar Von großemNutzen. Das

Regiment von Esiremadura hatte sehr gelitten; eine be-

trächtlicheZahl alter Soldaten war geblieben, und vor-

züglich fehlte es san Kandnieren. Die Freude über die

Ankunft der frischen Treppen wurde indeß durch das Auf-

fliegen eines Pulvermagazins in der Straße des Cosso

gestört;es sing um Nachmittags auf, zertrümmerte

mehrere Häuser der Umgegend und begrub mehrere Men-

schen unter feinen Trümmern. Zu diesem Unsall kam das

Bombardementder Stadt, welches den sten August an-

hvb, an welchem Tage die Belagerer.-ihre Batterieen ge-

gen die Aljaferia und Santa Engracia aufdecktem
Um dieselbe Zeit wollten sich die Franzosen der Pul-

VskmkchlenVon Villa-Felich«e.bemächtigen, welche den

Platz Verforgten und ungefähr zwölf französischeMeilen

von SanDze nachcalatahud zu gelegen sind, Der erste

Versuch schlug fehl, indem General Ver-sage mit einer

Macht«welche der-des Feindes gleich kam, aus Calatahud
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ausrückteund sie auf den, das Dorf VillgeFelichesbeherr-

schenden Höhen fo vortheilhaft aufsiellte, daß Hex-sichdes-

selben nicht bemächtigenkonnten-. Das zweiteMal wa-

ren sieglåcklicher;denn sie nöthigtenden Baron, sich auf

ein Armee-Cor« von Valencia unter den Befehlen des

Generals St. Mart zurückzuziehen

Von jetzt an waren sie Herr-endet;Felde-sc Der Ge-«

neralPalafox erhielt Capitulations-Vorfchlåge; aber er

oerwarf sie samt und sonder-s. Der erste Schritt war

geschehen, und er wollte die Bahn, in welche ihn das

Schicksal geworfen hatte , ehrenvoll bis ans Ende durch-

laufen. Sein Rahme diente allen Einwohnern zunx

Sammlungszeichen und ermunterte sie zur Gegenwehr.
Bald war die Presche in der Mauer eines Klosters- ohne
Graben praktikabeb Den qten August schritten die Polen

mit Tagesanbruch zum Sturm-von Santa Engracia.

Von der Lärmglockezusammengerufen, stürzten sich die

Bauern auf das Kloster, und weder der Sturz Von Dek-

ken, noch der drohende Zustand der Mauern konnte sie

abhalten- sich mit dem Feinde zu messen, Und ihm ein

Erdreich streitig zu machen, welches-sie endlich verließen,

als es mit Todten zon beiden Theilen bedeckt war-.

Die Einnahme von Santa Engracia öffnete die

Stadt den feindlichen Kolonnenz und sie drangen vol-.

In dem Platze selbst herrschte die größteVerwirrung;
jeder befehligte als Chef, sammelte eine kleine Zahl von

Hauern oder Soldaten, stellte sich auf, wo er konnte, und

vertheidigte die Oeffnung, welche ihm die-angemessenste
schien. Dazu gehörtenoch,daß die Maaßregeln,welche

er nahm, denjenigen lieb seyn mußten, welche er befeh-
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ligte; denn wenn es hieß: Verrathi so war der Tod

ganz in der Rahe.
Eine große Zahl anderer Vertheidiger, welche seit

dem ersten Angrisfe den Weg des linken Ebro-Ums

kannte, ging über die Brücke zu der Vorstadt hinaus,

welche nicht ganz eingeschlossenwar. Zwar schickte der

französischeGeneral, sobald er davon unterrichtet war-

ein Cavallerie-Corps nach , welches Diejenigen gefangen

nahm, die nicht genau Bescheid wußten; aber dem größ-
ten Theile gelang es gleichon, zu entwischen.

Die Belagerer setzten sich in der Straße Santa En-

gracia fest und nahmen mehrere Häuser, worin General

Moti, einige Einwohner und mehrere Nonnen , die in

ihren Wohnungen geblieben waren, gefangen genommen

wurden. Die Polen breiteren sich bis zum äußersten

Ende der Straße aus, deren beide Ecken nach dem Cosso

hin von dem allgemeinen Hospital und dem Kloster San

Francisco gebildet werden. Sie wollten nach der Brücke

hin: allein anstatt die Straße-St. Gil zu wählen,betra-

ten sie die von Arto de Cineja, welche sehr gewunden ist

und zum neuen Thurm führt. Dieser Jerthum kostete

ihnen viel Menschen; sie wurden mit Verlust aus Arco de

Eineja verjagt und genöthigt, sich in den beiden Gebäu-

den, deren sie sich bemächtigthatten, zu halten. Dieser

Zufall vermehrte die Thatkraft der Einwohner , welchen

es gelang das Franciscaner-Kloster in Brand zu stecken,·
nachdem sie die Eroberung desselbensehr erschwert hatten.

Der Feind war erstaunt in einer, durch Sturm genomme-

nen Stadt soviel Widerstand zu finden.
Die Wegnahme und Räumung des allgemeinen
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Hpspitals gewährte ein abscheulichesSchauspiel. Um

der Feuersbrunst zu entrinnen, stürztensichKranke aus

den Fenstern aufdie Bajonette der Soldaten. Verwundete,

in lange blutgefårbteueberzügegehüllt, bemühetensieh

ihre oerståmmelteGlieder sortzuschleppen. Mitten unter

diesen Auftritten des Schreckens, sangen, lachten und

deklamieren die Tollen , deren Verschlåge man geöffnet

hatte, jeder nach Weise der Raserei, womit er befallen

war. Die, welche den Flammen und den Stößen der

Soldaten hatten entrinnen können,führteman nach dem

Monte Terrero, Von wo sie am folgenden Tage zurück
-

gesendet wurden. Die Nonnen und die Tollen schienen

sehr zufrieden mit der Achtung, welche die Ofsiziere der

französischenArmee ihnen bewiesen hatten.

Was den Vertheidigern am meisten zu Statten kam,
war die Zuchtlostgkeit der Stürmenden, Vorzåglich der

Polen , welchesichin den Häusern, wohin sie oordringen

konnten, der Plünderung und jeder andern Ausschwei-

sung hingaben. Dies vermehrte die Erbitterung der

Aragonesen und überlieferte ihnen zu gleicherZeit Ver-

einzelte und beinahe tvehrlose Feinde. In einer solchen

Lage nehmen die Uebel des Krieges aus beiden Seiten den

abscheulichstenCharakter an. Man vergaß die von der

MenschlichkeitgeheiligtenMaximen, die auf eine Vermin-

derung des Elends abzwecken, welches diese Geißel nur

allzu oft nach sich zkchks
.

Als die ersten Augenblicke des Erstaunens, der Be-

stürznngund der Wuth vorüber waren, beut-theiltenbeide

Partheien ihre Sagen. Die Franzosen hatten sich auf

einer Seite des Cossoausgestellt; die Spanier befanden
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sich in denHäusern der gegenüberstehenden Linie. Ge-

sehen hatten sie bereits , daß es möglich sey, Gewalt-

augrifsen zu widerstehen; sie fürchtetendieselben nicht

mehr. Der Feind war in der Stadt; neue Versuche

konnten ihm nur einige HäuserMehr geben. Der Zauber-

welcher mit der Vorstellung einer Mauer verbunden ist —-

ein Zauber, Ver-mögedessen man sich einbildet, alles sey

von dem Augenblick an verloren , wo es keine Mauer

mehr giebt: dieses, dem Angreifenden so günstigeund

doch so falsche Vorurtheil, war gänzlich zerstört. Man

sah den Feind, von welchem man durch eine Straße, oder

durch ein Haus getrennt war, mit eben so großerKaltblü-

tigkeit an, als ob er jenseits eines Flusses gestanden hätte.
Die Franzosen ihrerseits glaubten, Kraftschlågenentsagen

zu müssen,welche ihnen allzu Viel Leute kosteten und kein

Resultat gaben. Sie beschlossen, sich auf der Seite des

Franciscaner-Klosiers auszubreiten. Zu diesem End-

zweckgriffen sie Quartier sår Quartier-, HaustürHaus

an; allein die Einwohner hatten dasselbe Vertheidigungæ

System angenommen; und wenn auch die Erwartungen
der Belagerer nicht ganz getäuschtwurden, so war doch

jeder Schritt Vorwärts mit beträchtlichenVerlusten ver-

bunden.

Das Bombardement, welches bisweilen sogar die

Garnison furchtsan macht, erschütterteden Muth der

Einwohner auf keine Weise. Die Priester gaben das Bei-

spiel des Muths. Alle ihreWünsche bezogensichauf die Er-
-

haltung desHeiligthums unserer lieben Frau Vom Pfeil-M
denn ihre Verwendungwar es, was ihren Schützlingen

Erfolg versprach. Die Weiber standen den Kranken bei
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Eine von ihnen, welche ihren bei der Artillerie dienenden

Mann Verloren hatte, ersetzte ihn in Bedienung der Ka-

none bis zum Ende der Belagerung; und der General-

Capitän beivilligte ihr eine Ehren-Medaille und eine

lebenslänglichePension.

X.

Rettung.

Der Häuser-kriegging langsam Von Stamm denn

man hatte die Kunst der Minen nochnicht mit demselben

Verbunden. Alle Vortheile waren aus Seiten der Bela-

gerten; und diese Vortheile ließen sich nicht berechnen.

Es unterliegt keinem Zweifel, daß General Ver-vier, wel-

cher an Lefebore-s Stelle getreten war, seine ganze Armee

Verlor-en haben würde, wenn man ihm Zeit gelassen hätte,

die Belagerung fortzusetzen. Vom isten bis zum 24sien

August eroberteer nur vier Häuser zur Linken des Fran-

ciskanerklosters, und ein einziges, deni Schatzamt gegen-

über, kostete ihm einen sechstägigenKampf.

Die französischenArmeen waren bei Ballen unglück-

lich gewesen. Valentin hatte, wie Saragoza, den Dro-

hungen eines Corps getrotzt, welches alle schwach war,

um sichjene Stadt zu unterwerfen. Rapoleon hatte ge-

glaubt, es komme nur darauf an, das Land in Besitzzu

nehmen; allenthalben hatte er unzureichende Kräfte hin-

gefendet und den Spaniern das Geheimnißihrer Macht

kund gethan· Nach einer Regierung von zehn Tagen und

Silf Nächten fah Joseph sich genöthigt,Madrid zu ver-

lassen. Die französischeArmee zog sich auf Vittoria zu-
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rück. Von der andern Seite zog ein Valencianisches

Armee-Corka unter dem Befehl des General St. Mart-,

verstärktdurch Verfasse, nach Saragoza. Die Belage-

rer, welche Gefahr liefen, abgeschnitten zu werden, wenn

sie noch länger in einer so bedenklichenLage blieben, ho-
ben die Belagerung vom 14ten zum Izten August auf,

indem sie ihre grobe Artillerie und ihre Munitionen in

den Ebro warfen. Sie nahmen sichnicht einmal die Zeit,

die zu Tudela angehäuftenMundvortsåthein Sich-ers eit

zu bringen. Alles ging Verloren und auf dem Rückzuge
wurden ihnen Viel Gefangene abgenommen.

Der Sieg war vollkommen. Feicrlichst dankteman

dem Himmel dafür, und von allen Seiten ertönte in Sa-
·

ragoza das Geschrei: es lebe unsere liebe Frau
vom Pfeiler1 es lebe der General Palaforl

Xl.

Stimmung der Einwohner von Saragoza

nach dem Abzug der Franzosen.

Es machte den Eintvohnern von Saragoza Vergnü-

gen, das, was mit dem Rückzugeder französischenAr-

meennach Vittoria in Verbindung stand, als ihr Werk,
als die Wirkung des von ihnen geleisteten Widerstandes zu

betrachten; und je mehr Festungen im Laufe des Revolu-

tions-Kriegs auf die bloße Aufforderung des Feindes
gefallen waren, desto mehr waren sie darauf stolz, eine

Stadt vertheidigt zu haben, die für einen offnen Ort gel-

ten kvnute- Jhr Betragen, in Spanien gerühmt, gab

ihnen die Bereitwilligkeit,die Zahl der von ihnen darge-

brachten Dpfetv wenn es seyn müßte, zu vermehren-
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fox zurück,dessen Verdienste um die Vertheidigung der

Stadt bisher nur allzu gering gewesen waren. Da dieser

General die Macht der öffentlichenMeinung kannte: so

benutzte er jede Gelegenheit, ein Vertrauen zu zeigen-

wodurch er das Vertrauen sowohl feiner Truppen als der

Spanier äberhauptvermehrte. Er ging dabei mit mehr

Nuhmredigkeit als Bescheidenheit zu Werke. In einer

Proklamation an die Einwohner von Madrid bediente er

sich folgender Ausdrücke: »Sobald ich von der Canaille

befreit seyn werde, welche meine Mauern anzugreifen

gewagt hat, werde ich Euch zu Hülfe eilen; denn jetzt

habe ich kaum so viel Zeit, meinen, mit dem Blute dieser

Elenden gefärbten Säbel zu reinigen.« Eine ähnliche

Sprache redete er zu seinen Landsleuten, welche ihren

Muth nicht an dem seinigen entzündenkonnten, ohne ihm

mit einer Art von Anbetung ergeben zu seyn.
.

Alle Provinzen Spaniens, oder vielmehr alle die

Staaten, ausweichen diese Monarchie zusammengesetzt

ist, bildeten, nach dem Rückzugeder Franzosen, Junten,
«va welchen sich jede souverän nannte. Die von Sevilla

fügte zu diesem Titel noch den der Oberherrlichkeit von

beiden Indien hinzu, und erwarb dadurch bedeutende

Vortheile und Vorzüge vor den übrigen; der Geist des

Nepublikanismusging durch ganz Spanien. Nur Ara-

gon machte eine Ausnahme. Unter den Befehlen seines

General-Caplkänsblieb es den GrundsätzenUnd Ge-

wohnheiten der monarchischen Regierung treu. Das

Ansehn des Generals Palafox war unumschränkt; im

Namen des gefangenenKönigs handelte er mit derselben
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Fülle Von Mach-t, als die obersten Jnnten von Asturien,
Sevilla, Valcncia u.s.w. Um die Einwohner von Sa-

ragoza für die, währendder ersten Belagerung bewiesen-.
Treue zu belohnen , ertheilte er ihnen das Privilegium-
daß sie, in keinem Falle in den Dotnänen Sr. katholischen

Majesiätzum Tode Verurtheilt werden können: ein Privi-

legiuin," welches Ferdinand der Siebente in der Folge zu-

rückgenommenund durch "eine Ehren-Dekoration er-

setzt hat.
"

Allein wie groß auch die Macht eines Gouvernörs

war, der mit dern politischen Ansehn eines Bin-Königs
die Ausübung der Militär-Polizei verband: so behielt
doch das Volk (in vielen Fällen bloßerPöbel) einen be-

deutenden Theil der Gewalt, die es ihm übertragenhatte.

»Nicht selten zwang es den Chef zu Handlungen übertrie-

bener Strenge, welche seinem Herzen wehe ihn-n mochten,
denen er sichaber nicht versagen durfte.· Der leiseste Ver-

dacht, die ersie Anklage waren Todesurtheilez nnd glück-

lich konnte man Diejenigen nennen, welche in den Kerlern

der Inqnisition ihr Leben durch eine lange Gefangenschast
serkauften. Rur aus dieseWeise konnte General Pala-

fozt den Prinzen Mgnatelli, seinen Verwandten, retten,

welcher ihm von Seiten Josephs hatte Vorschläge thun

müssen: ein Mann, der seine Freiheit erst nach der Ca-

pitnlation wieder erhielt und unmittelbar darauf an

einer ansteckenden Krankheit starb. Dieselben Kerker be-

wahrten den Obersten vom Genie, Auen-» der- nachdem
er »inSaragoza angelangt war, um sich M seine Kame-

raden anzuschließen,verhaftet wurde, Weil er feinem

Chef von demsAnsmarsch der Soldaten seines Regiments

Nachricht
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Rachkicht gegeben hatte Wie erwiesen auch seine

unschuld war: so konnten ihn doch nur die Franzosen be-

freien, und nnterdeßwar seine Gattin mit drei·Kinde’rn

gestorben. —

—·
«

Einige Werkzeugedes Chefs inißbrauchtenihre Ges-

walt. Dahin gehörten Oheim Jorge, Oheiin Marm, der

Pfarrer von St. Gil, der Pater de la Consolation und

der Pater Damit-. Alles wurde im Namen des Vater-

landleslund des Königs veriangt; jeder Ungehorsam war

ein Majeståtsverbrechen,und dafür gab die Bereitwillig-

keit, sich dieser heiligen Sache aufzuopfern, die unbe-

schränktesteAutorität und die oollkommensteUngestraft-

heit, so, daß,.wenn in dem Herzen der Bürger nicht die

größte Einhälligkeit der Gesinnungen gewesen wäre, die

Furcht eine solche- oder Wenigstens dein Schein derselben,
f

ekzwungenhaben würde. Zu dem Rauschüber den ersten

glücklichenErfolg, zu der-natürlichenZåhheitder Ara-

gonesen, zu der Stärke einer aufs Höchste gespanmm

und durch demokratischeGährungbegkmstigtenRegierung,

geselltesichnoch die Exaltation religiöserGefühle«Unsere

liebe Frau vom Pfeiler, Saragoza’s Beschützerin,hatte

ihre Gewalt kund gethan, und die Aufhebung der Belage-

rung war das größte aller Wunder.

,

Von einein so gestimmten Volke ließ sich alles er-

warten.
"

cDie Fortsetzungfolge)

Journ. f. Deutschl-IV. Bd. ze Hei-. H h



Vorschlag zu einem Tempel der Erin-

nerung auf dem Schlachtfelde bei

Leipzig.

Deutschland wurde entsesseltdurchdie Eroberung der

Stadt Leipzig. Diese ist also selbst das sprechendsteSie-

geszeichen, und von solcherGröße, daßkeineBesorgniß
entstehen kann, die Nachwelt werde die Stelle nicht auf-
sinden, wo im deutschen heiligen Kriege, das Blut ihrer

tapfern Vorfahren stoß.
"

Nothwendig sind demnach nicht die Vorgeschlagenen,
hier zu errichtet-de Sieges-Denkmåler.

’

Jedoch-für die Befriedigungj der Wißbegier-de der

jährlichzn Leipzigsichoersammelnden und die höchstmerk-

würdigeStätte besuchenden vielen Fremden, ist noch nicht

gesorgt. Hierzu gehört, daß in der Mitte des Schlacht-

feldes ein erhöhterStandort sichbefinde, von dem das

Ganze übersehen werden kann; daß hier, gleich den Ge-

mälden des Milon am Tempel des Theseus, von der

Schlacht ein treues Bild aufgestellt werde , nnd daß es

übel-dem zur Stelle, an allen übrigenMitteln des Unter-

richtes über diese großeBegebenheit nicht fehle.

Dieser Forderung würde hoffentlich eine in folgen-
·

der Art eingerichtete Rotunde entsprechen, deren Ge-

wölbe bedeutungsvoll auf dei-OdenwalderGranitfäule
ruhen könnte, wenn der zur Versetzung derselben ge-

machte Vvtschlag zuri Ausführung gekommen wäre.
Das, mit einer Allee zu umgebende Gebäude müßte
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ziveigroße panoraniisrh aufgestellteGemälde aufbewah-

ren, vorstellend die Hauptzeitpunkte der Schlacht am

töten und 19ten October 1813; ein überhauptHochnicht

blejslend Ausgeführtes Bildiverk deutscher Erfindung.

Ferner müßt-esich hier ein Zimmer befinden , in welchem

alle, anf diesen rühmlichstbestandenen Kampf sowohl, als

auch auf die, hier schon in den Jahren 1642 nnd 1631, für

Deutschlands Selbstståndigkeit,erfochtenen Siege, Bezug

,hahmde Bücher, Grundrisseund Kupferstiche, zu finden

wären.

In diesem Tempel dürfte auch eine kleine Kapelle

nicht fehlen, in welcher jeder Befuchende den Matten sei-

ner gefallenen Brüder eine andachtige Erinnerung schen-

ken kSMMS Wobei gewiß manches Scherflein, zur Unter-

siåslmsder AVMM , in den Gotteskastenfallen würde.

Mit diesem Gebäude wären in Verbindung zu setzen-
eine Gartenanlage nnd ein besonderes Wohnhaus für ei-.

nen Aufseher, der genau die Geschichte der Schlachten

kennen müßte, um jedem Fremden die erwünschteAus-

kunft darüber geben zu können.

Eine solche Anstalt würde alsdann zur richtigen Be-

nrthcilnng des Verdienstes der hier siegreich gewesenen

Heere gewiß mehr beitragen, als ein nicht nnterrichtene
des und über-demvon der Hauptsacheabziehendes Pracht-
deukmal. Die erforderlichen Bankosten, mit dem Carpi-

tal, dessenZiner zur künftigenUnterhaltung nöthigseyn

würden-·ließen sich mit loo,ooo Thalern vollkomtnenbe-

streiten: eine Summe, die nicht unverhältnißmåßkg

groß lst gegen Andere, jetzt vielleicht noch nöthigereAus-

gabenj dahervon-den·hohenverbündeten Möcht-Mwohl



erbeten werdenkönnth wenn dieser Vorschlag allgemeiy
für zweckmäßiganetjkaniexwerden«sollte.

«

. Kömgsbeeg in Preußen,am Friedensfeste im Jahr
ists-; »

,
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Historische untersuchungen über

die Deutschen.
(Beschluß.)

Wir nähernuns jetztder Periode, wo wir das deut-

sche Reich, seiner bisherigen Eigenthümlichkeitnach,

gänzlich Vetschwkttden Mem so nämlich, daß Von dieser

nichts weiter äbrig bleibt, als eine gewisseZahl größerer

nnd kleinerer Fürsten, welche, um fortzudauezsu, kein

anderes Nettnngsmittel kennen, als sich unter den Schutz
eines Mannes zu begeben, der vor Kurzem den Tikec

eines französischenKaisers angenommen hat.

Diese Erscheinung war in sich freilich das Ereigniß

des Revolutions-Krieges, d. h. der Einwirkungen und

NückivirknngenFrankreichs und Deutschlands auf einan-

der seit dem Jahre I790. Allein man würde sichgleich-

wol sehr irren , wenn man annehmen wollte, das, was

wir erlebt haben , seh so ganz unvorbereitet gekommen.

Dies war so wenig der Fall, daßman, um die Kette Von

Ursachen nnd Wirkungen, welche Deutschlands Schicksac

herbeigeführthat, zn übersehen, in die Zeiten des west-

phälischenFriedenszurücknnd vielleicht noch über diese

hinaus gehen muß- Wenn diese Untersuchungen über

die Deutschen irgend einen Werth haben: so besteht er

Iourn·f. Deutschl.1v. Bd. et Heft. Ji



gerade darin, daß nachgewiesen worden ist, wie Deutsch-
land sich zu keiner Zeit zu irgend einer Einheit hat erheben

können, und wie alles, was in den letzten drei Jahrhun-
der-ten in Europa geschehen ist, fnur dahin gewirkt hat,
die Trennung und Vereinzelung der Theile des Reiches zu

vermehren. So wie es nun in allen Dingen ein Höch-

stes giebt, über welches man nicht hinauskann, so hatten
diese Trennung und Vereinzelung auch den Punkt er-

reicht, den man den Punkt vollendeter Unkraft nennen

könnte; und so geschah es, daß, um Deutschland alle Ei-

genthümlichkeit zu nehmet-, zuletzt nichts weiter erforder-«
lich war , als zwei Thurfürstendurch den Titel von Köni--

gen aus dem Reichsverband zu ziehen. Rie ist eine grö-

ßere Nevolution mit einem geringeren Aufwand Von

Kraft zu Stande gebracht worden; allein nie war auch
eine Nevolution mehr vorbereitet. Jst die Frucht reis,
so fällt sie von selbst ab. Tröstlich ist, daß jede reife.

Frucht Keime in sich schließt, welche zu neuen Entwicke-.

lungen führen, und daß, wie in der physischer-, so in der

sittlichen Welt, nichts verloren gehen, nichts aus dem

Mittelpunkt fallen kann. Nur ein beengtes Gemütl)wird

von den Erscheinungen des Tages erschüttert; das nicht

beengtefindet in ihnen nicht selten neue Aussichten,

Unterpfander besserer- Zeiten , glänzendererund erhabe-

MkerEntwickelungem Wie viel Grund hatte man wäh-

rend des letzten Jahr-zehends, die Deutschen für verloren

zu halten, und aus welche merkwürdigeWeise haben sie

ihre poukifche Existenz gerettet! »

Wir schreiben jer die Geschichte von Deutschlands

Verfassung während des Zeitraums Von 1797 bis 1806.



Unsere Absicht ist, wahr zu seyn, weil nur die Wahrheit

belehren kann. Darum wird man uns eine Freimåthig-

keit gestatten, die, wo es ihr nicht erlaubt ist, zu loben,
den Tadel nicht unterdrückt; man wird um so Uachsichti-

ger gegen uns seyn, da unser Tadel mehr die Dinge, als

die Personen, angeht.
«

· « «

Durch die Ueberlegenheit der französischenWaffen
war Oesterreich dahin gebrachtworden, sichdie Von dem

General Buonaparte vorgeschriebenenFriedensbedingun-

gen gefallen lassen zu inåssen. Da Wien selbst bedroht

war, so lag es wohl in der Natur der Sache, daß der

deutsche Kaiser vor allen Dingen auf die Rettung seiner

Erbstaaten Bedacht nahm. Was er in dem Frieden von

Campo Formio Verloren hatte, wurde durch Gewerbe-n-

gen ersetzt, die eine hinlänglicheEntschädigung in sich

schlossen; fürOesterreichwar der ganze Krieg gerechtfertigt.

Aber der Friede Von Campo Formio hatte Artikel, welche

sehr deutlich zeigten, daß in der Complikation von Pflich-

ten, welche derselben Person, als Sondean eigener Län-

der und als deutschem Kaiser oblagen, das deutsche

Reich leicht hintangesetzt wurde. Eine Neichsfisiedens-

unterhandlung sollte dem Frieden zwischen Frankreich
und Oesterreich folgen, und Rastadt der Congreß-Ork

seyn. Nun hatte der Kaiser sich in geheimen Artikeln an-

heischiggemacht, bei dieser Friedensunteehandlnng dahin

zu arbeiten , daß die Republik Frankreich die Länder des

linken Rheinufers nach einer genau abgesteckten Wanze-

nebst der FestungMannsf erhalte-, iuiFalle aber das Reich

nicht einwiliigen wollte, hatte er versprochen, zur Reichs-

Ji 2



armer nur sein Contsingent zu stellen und nicht zu erlau-

ben, daß es in einer Festunggebraucht werde. Hier war

also der Fall eingetreten, daß der deutsche Kaiser seinen

besonderen Frieden aus Kosten des Reichs gemacht hatte:
ein Verfahren,. das nur durch diebefonderen Verhält-

nisse entschuldigtwerden kann, worin Deutschlands Für-

sten zu Deutschlands Kaiser standen. Das Auffallende
der Erscheinung wurde noch dadurch Vermehrt, daß der

deutsche Kaiser aus den geheimen Artikeln des Tractaes

von Campo Formio noch ein Geheimniß machte, als die

Bevollmächtigten des Rastadter Congresses bereits zusam-

mengetreten waren. Währenddie der deutschen Fürsten
auf der Basis Von Deutschlands antegrität

zu unter-handeln glaubten, machten sie zu ihrem größten
Erstaunen die Entdeckung, daß es eine solcheBasis für

sie gar nicht gebe, und daß es »aufnichts Geringeres an-

komme, als das linke Rheinufer an Frankreich abzutreten
und jede EntschädigungaufKosten des bisherigen gesell-

schaftlichenZustandes der Deutschen zu gewinnen-

Hier ist der Ort, von dem Säcularisations-

Princip zu reden, durch welches die Entschädigungen

für Deutschlands Fürsten in Deutschlands Gauen gefun-
den werden sollten.

Der WestphälischeFriede hatte dies Princip zuerst in

Gang gebracht. Von Recht, im strengsten Sinne des

Worts- kann dabei nicht die Rede sehn; und selbst dieZu-

sammensetzungder Benennung zeigt, daß es stehnur um

eine Sache der Eonvenienzhandelt. Die, welche diesem

Princip feind sind- berufen sich in letzter Instanz darauf,
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daßdie Religion die Grundlage der Gesellschaft sch- Und

daß folglich alles, was diese Grundlage zerstöre-aus das

Verderben der Gesellschaft abzwecke. Dies kann man

zugeben- ohne mit den Feinden der Säkularisation ein-

verstanden zu seyn. UnstreitigistReligion die Grund-

lage der Gesellschaft; aber ebenso nnstreitig ist es eine

gewisse Art der Gottesoerehrung nicht. In

zeitw,
wo das gesellschaftlicheGesetz nichts taugt , weil

se ganze Gesellschaft noch im Werden ist , bleibt nichts
anderes übrig, als durch die Interpretation des göttli-

then Gesetzeszu herrschen; und dies ist immer dieSache
der Priester gewesen. Jn Zeiten hingegen, wo sich das

gesellschaftliche Gesetz durch alle Fortschritte, welche die

Wissenschaft gemacht hat, hervorarbeitet nnd eine Ge-

walt gewinnt, die auf einer allgemeineren Ueberzengung
von seiner Rätzliehkeitnnd Zweckmäßigkeitberuhet, wird

die Priesterherrschaftüberstüßigen Jn den letzteren Zei-

ten allein finden Såkularisationtn Statt. Ihr Zweck ist

kein anderer, als mehr Einheit und Uebereinstimmung in

die Gesellschaft zu bringen, welches immer nur auf dem

Wege der Vereinfachung von Gesetzen geschehen kann.

Ist nun eine Priesterschaft im Besitz von großemEigen-

thum, so wird sie freilich alles anfbieten, dasselbe zu ret-

ten. Aber ist die Wahrheit deshalb auf ihrer Sei-ec-

Gewiß nicht—Der Einfluß erhabener Lehren beruht nicht

auf der Unterstützung,die er von einem großenBesitzthnm

zieht; dieses ist ihm sogar schädlich,indem die Erfahrung
aller Zeiten gelehrt hat, daß d re Herrschaf» weiche

eine reich ausgestattete Priesterschafkansah-, unendlich

weniger von den Lehren herrührt, zu welchen sie sich
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bekennt, als von der Abhängigkeit,worin sie eine größere

oder geringere Anzahl von Bedürstigen Von sich zu erhal-
ten weiß-: eine Abhängigkeit,welche mit der Religion

nichts gemein hat. Will man also, daß eine Lehre, als

solche, Wurzel in den Gemächern schlage, so muß man

darauf bedacht sehn, sie von allem Fremdartigen zu be-

freien. Das Geschrei über die Irreligiosität des Zeital-
ters ist zu allen Zeiten gleich groß gewesen, nnd kann

möglicherweisenicht eher aufhören, als bis man sich dar-

über vereinigt hat,v wie Viel durch Kirchenthum gewirkt
werd-en kann, nnd wie viel nichts; aber dies Geschrei kann

denen, welche die Grundlage der Gesellschaft erforscht

haben,. nichts Verschlagen. Und obgleich kein Zeitpunkt
eintreten kann, wo die Gesellschaft der Lehre und Unter-

weisung entbehren könnte: so läßt sich doch schon jetzt be-

haupten, daß Die in Irrthum sind, welche zu Verbrei-

tung einers höherenSittlichkeit der Macht bedürftig zu

sehn Vorgebem Die Region der Gesinnung und des Ge-

wissens-muß unerreicht bleiben Von der Gewalt, eben

weil sie eine Region ist, woinur die Freiheit walten solt-

Kaum war es bekannt geworden, daß das Besitz-
khum der deutschen Geistlichkeit zur Befriedigung deut-

scher Fürsten und Herren Verwendet werden sollte, als

Alle EVZ-Bifchöfe,Bischöfe und Prålaten in eine leb-

hafte Unruhe geriet-heim Fand Großbritannien, indem

es den Krieg gegen Frankreich auch nach dem Frieden Von

Campo Formio fortsetzte, jemals in Deutschland Anhän-

ger, so geschahes mn diese Zeit. Ohne Uebertreibung
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kann man sagen- daß die ganze katholischeGeistlichkeit

auf die Seite dissekMacht trat: so Viel war ihr daran

gelegen, ihre bisherige Existenz zu retten. Die Umstände

waren ihr bei weitem günstiger, als sie selbst glauben

mochte.
"

—

Nie gab es einen Friedens-Congreß, welcher Von

der Erfüllung seiner Bestimmung weiter entfernt geblie-

ben wäre, als der von Rastadt. Die Jnsolenz der fran-

zösischenBevollmächtigtenwar eben so groß, als die Zag-

haftigkeit der Deutschen , welche nicht aufhörten, sichfür

Vereathen zu halten , und es gewissermaßenwirklich

waren. Das Einzige, was Deutschlands Ansehn in dieser

Zeit hätte retten können, würde ein übereinstimmigesVer-

fahren der Höfe von Wien und Von Berlin gewesen seyn;
daran fehlte aber nur allzu Viel. Beide hatten sich in

dem Verdacht, daß jeder Von ihnen seinenVortheil auf

Kosten des anderen bezwecke.So wie nnn dieser Verdacht

in Ansehung Oesterteichs, wie wir bei den geheimen Arti-

keln des Tractats von Campo Formio gesehen haben,

nicht ganz ungegründet war: so war er es auch in Anfe-

hung Preußen-Z nicht; denn diese Macht hatte seit dem

August 1796 mit der französischenRepnblik eine geheime

Convention geschlossen, worin sie sichanheischig gemacht

hatte, sich, bei einer künftigenFriedensunterhnndlnng

zwischenFrankreich und dem deutschen Reiche, der Ab-

tretung der auf dem linken Rheinufer gelegenenen deut-

schen Länder eben so wenig zu widersetzen, als dem

Prinzip der Säcularisation der geistlichen Reichsstif-
«

ter, durch welche es entschädigtwerden sollte. Noch



Anderes war zwischenFrankreich und Preußen zum Vor-

theil des Hauses Hessen und des Hauses Oranien verabre-

det worden. Oie Heimlichkeit, womit Oesterreich und

Preußen zu Werke gegangen waren, trat jeder vertrauli-

chen Eröffnung in den Weg; und das Mißtrauen beider

gegen einander hatte die Folge- daß die französischenBe-

Vollinåchtigtenes kaum der Mühe werth hielten, auf die

Vorstellungen der Deutschen zu achten. Eben deswegen
rückte das Friedensgeschåft nicht Von der Stelle. Seit

einemJahre hatte man sichVersammelt, ohne über irgend
etwas einig geworden zu seyn-.

.

Unterdeß hatte sich die Lage der Dinge in Europa
aufs Wesentlichsie Verändert. Buonaparte hatte seit
dein Sommer des Jahres 1798 jenen abentheuerlichen
Zug nach Aegypten und Syrien angetreten, über dessen

wahren Zweck man noch jetzt nicht einig ist. Die Pforte,
auf ihrem Grund und Boden angegriffen, konnte

schwerlich irgend ein Bedenken tragen, gemeinschaft-

liche·Sachemit England zu machen, welchem es ge-

lungen war, die französischeFlotte beiAbukir zu zerstören,

Paul der Erste, Kaiser Von Rußland, von den Grund-

sätzender französischenRevolution empört, war nachgie-

big genug gegen Englands Aufforderungen , unt sich zur

Absendung eines Heer-es zu entschließen, welches die

Franzosenaus Italien, ans der Schweiz und aus Hol-
land vertreiben sollte. Oesierreich, auf diese Weise un-

terstützt,konnte und wollte nicht zurückbleiben,weil es

bei jeder Gelegenheit die Entdeckung machte, daß eine

Regierung, wie die der französischenRepublik- es gar

nicht in ihrer Gewalt hatte, Wort zu halten. Es bildete



sich also- in kurzer Zeit eine«neue Coalition gegen Frank-

reich, welche durch nichts so sehr gerechtfertigtwar, als

durch das Verfahren der französischenRegierung gegen

den Kirchensiaat und gegen die Schweiz, von wel-

chen jener Mit Vertreibung des Pabstes seit dem Anfange

des Jahres 1798 republikanisirt, diese um eben die Zeit

unter dem Vorwande einer zu verbessernden Verfassung

ansgeplündertund in ein ausschließendesBollwerk für

Frankreich verwandelt worden war. Auch das König-

reich Neapel, in eine Republik Verwandelt, schrie um

Hülfe. Je nnerträglicherEingriffe dieser Art waren,

und je mehr durch sie der Stand der Dinge in jedem Au-

genblick verändert wurde: desto nothwendiger mußten die

Friedensunterhandlnngen in Rasiadt zum Stillstand koni-

men. Sie endigten sich, wie bekannt, auf eine Weise,

welche ganz Europa in Erstaunen setzte; man würde sie

wegen des, an den französischenBevollmächtigtenverüb-

ten Mordes eine Verbrecherischenennen können, wenn

bei dieser grausamen That nicht bei weitem mehr der Zu-

fall als die Absicht obgewaltet hätte.
Noch einmal war also die Säkularisation der deut-

schen Reichssiifter hintertrieben, und die Aussicht auf die

Wiedereroberung des linken Rheinufers gerettet.

Den Erfolg des neuen Krieges zu sichern, benutzte
-

die sranzösischeRepublik die. durch den Friedens-Tracht
Von Campo Formio errungenen Vortheile. Ohne Vorher-

gegangene Kriegserklärnng
—- denn diese erschienerst

später (12« März 1799) —- drang Gemme qukdcm mit

qo,ooo Mann its Schwaden ein; nnd gleichzeitigwendete
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sich General Massenagegen den CostnitzerSee und gegen

Graubåndten hin, wo er den österreichischenGeneral

Aussenberg übersielund schlug. General Bernadotte,

der sich Manheims bemächtigthatte, Ver-suchtesich der

Festung Philippsbukg zu besueisteknz aber diese wider-

stand den stärkstenDrohungen. Unterdeßwar eine öster-

reichische Armee unter der Anführung des Erzherzogs
Karl aus ihren Standauartieren in Baker-n aufgebrochen
und über den Lech svorgerückt. Erst bei Osirach (21sten

März), dann bei Lieptingen (25sten)"griff der Erzherzog
feinen Gegner so kräftig an, daß dieser zum Rückzug
über den Rhein genöthigt wurde. Während Karl sich

hieraufgegen die Schweiz wendete, trug General Kray in

Italien zwischen Verona und Mantua einen Sieg nach
dem andern davon, und drängtedie Franzosen bis hinter
die Adda zurück. Bald kam es hier zur Entscheidung;
denn der Feldmarschall Suwaroiv war kaum (den isten

April) in Verona angelangt,als er in Verbindung mit

dem österreichischenGeneral Melas die Linien der franzö-

sischen Posten am linken User der Adda mit so zerschmet-
ternder Gewalt angrisß daß dem General Moreau keine

andere Wahl-blieb,« als sich nach Alessandria zurück-

zuziehen. Die cisalpinische Republik war hierdurch auf-

gelösetund die Verbindung der französischen Armee

in Italien mit der Armee in derSchweiz aufgehoben.
Der ErzherzogCarl, welcher ein so glücklichesEreigniß

benutzen zu Müssen glaubte, legte es nun auf eine Befrei-

ung der Schweiz an. Sein Hauptaugenmerk war aus
Graubündten gerichtet, dessen man "sich bemächtigen
mußte, unt zum Zielezu gelangen. Zwar suchte Massena
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dem Erzherzog fdurch Absendung eines kleinen Torka

durch das Wiesenthal in den. Schwarzwald eine Diver-

sion zu machen: allein Carl ließ sich dadurch nicht

irren-, und nachdem der österreichischeGeneral Holze

den Luciensieig überwåltigthatte, war ganz Graubündten

in der Gewalt der Oesierreicher, und Massena sah sich

zum Rückzug auf Winter-thut und Zürich gezwungen.

Seinen Vortheil Verfolgend, ging der Erzherzog bei

Schafhansen über den Rhein, um Massena’nin der festen

Stellung, die er bei Zürichgenommen hatte, aufs Reue

anzugreifen. Ein Gefecht ver-drängtedas andere; doch

als in der Nacht Vom 5ten auf den bten Juni der ent-

scheidende Schlag erfolgen sollte, hatte Massena sein-Ver-

schanztes Lager, sogar mit Preisgebung von Kanonen

und Munitions-Wagen, Verlassen, undruhig zogen die

Oesterreicheram 7ten Juni in Zürich ein. Nicht minder

glänzendwaren die Erfolge in Italien. Unsähig sich bei

Alessandria zu halten, ging Moreau bis auf Coni zriråckz

Hier wünschte er sich mit dem General Macdonald zu

vereinigen, der ihm Von Reapel aus zu Hülfe zu kommen

gedachte; allein ehe die Vereinigung geschehen konnte,

schlug Suwarow Macdonalds Armee im Toskanischen.

Moreau zog sich hierauf in das Genuesische zurück, wo

er, aus den Befehl des französischenDirektoriums, den

Ober-hefehläber die Armee an den General Joubere

abgab. Die Oesierreicher brachten unterdeß einen festen

Platz nach dem andern in ihre Gewalt; und als General

Joubert, um die Verbindung mit Massena wiederherzu-

stellen, sich von Saoona aus durch die Gebirge von

Montferat und das Thal Von Acqui zog, kam es zwischen
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ihm und dem Feldmarschall Sulvarotv bei Rovi (1 sten

August) zu einem hitzigenTreffen, das, nachdem es 20

Stunden gedauert hatte, mit dem Rückzugder Franzosen
nach Savvna endigte. Moreau war es, der sie dahin

zurückführte; denn Joubert war gleich Anfangs geblie-
ben. Snwarow rückte Anfangs nach Piemont Vor, über-

ließ aber bald darauf dem General Melas das Geschäft,
den französischen General Championet zu bekämpfen,

und wendete sich nach der Schweiz. Hier befehligte der

russifcheIGeneralKorsakow, als GegnerMassena’s; denn-
Von ihm abgelöst, war der Erzherzog Carl zurückgegan-

gen, um Philippsburg, das nur noch eine Trümmer war-,

zu entsetzen und die Franzosen über den Rhein zurück
zu treiben. Beides war gelungen; doch wurde die

Schweiz nicht lange behauptet. Den isten September

hatte der Erzherzog Carl die Franzosen bei Neckerau ge-

schlagen, ihre Linien mit Sturm erobert nnd Manheim

selbst eingenommen-, aber sieben Tage darauf wurde

die russische Armee unter Korfakotv von Massena bei Zü-

rich überfallen und nach einem blutigen Gefechte bis nach

Eglisan nnd Schafhausen zurückgeschlagen.Dasselbe

Schicksal hatte der österreichischeGeneral Holze, der den

rechten Flügel der Russen befehligte, bei Utznach; der

General selbst wurde getödtet, sein Corps zum Rückzug
in das Vorarlbergiscbe gezwungen. Durch diese Unfålle
Wurde Sutvarotv außer Stand gesetzt, den Kampf gegen

Masselmfortzuführen. Um sich mit Korsakotv zu Vereini-

gen, zog et sich nach Feldkirch, und von da in die Gegend

von Memmingen; denn die Schweiz war nicht mehr zu

retten. Bald darauf rief ibn die Laune seines Herrn
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nach Nußland zurück. Der Erzherzog Carl, welcher"be-

fürchtete-daß die Franzosen von der Schweiz aus einen

Einfall in Obekschwabenmachen könnten,wo ein geringes

Corps von Oesterreichern unter dem General Ranendocf

stand, nahm sein Hauptquartier in Doneschingen, und

« behauptete sich in dieser Stellung, ohne die geringste Be-

wegung zu machen. In Oberitalien erfochten die Oesier-

reicher unter Melas und Kray noch gegen Ende des Feld-

zugs zwei wichtige Siege, bei Savigliano und Fossano:

jenen den 4ten, diesen den sten November. Die Folge

derselben war der Fall von Coni. Von diesem Augenblick
an waren die Oesterreicher Herren von ganz Italien, bis

auf Genua und Rizza, wo sich die Franzosen noch Ver-

theidigten. So endigte dieser merkwürdigeFeldzug«,in

welchem man sich zuerst von dem Schrecken erholte, wel-

chen die Waffen der französischenRepublik eingeslößt

hatten.

Was diesen Feldng am meisten auszeichnete, war

der Antheil, welchendie deutsche Geistlichkeitan demsel-?
ben nahm. Nicht damit zufrieden, daß sie ihn mitihren
frommen Wünschen begleitete und daß sie dem russischen

Kaiser für dessen thätige Theilnahme an Deutschlands

Wohl (denn in diesem Lichte erschien ihr Pauls des Ersten

Politik) dankte , wurde sie auch die Urheberin einer bis

dahin unbekannten Manier, das deutsche Vaterland zu ,

vertheidigenz nämlichdes L andskurma Nicht daß es

ihr gelungen wäre, ihn nach einem so großenUmfange,

wie der Kaiser und der ErzherzogCarl es wünschten, ins

Leben zu rufen; allein durch die Bemühungendes kur-
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mainzischenStaatsminister-s Albini wurde wenigstens be-

wirkt, daß ein französischesCorps, welches unter dem

General Baraguay dIHilliers den Uebergang vüberden

Rhein bei Mainz Versucht hatte, durch den Landsturtn in

die Linien von Cassel zurückgetriebenwurde. Wie

kriegerisch aber auch der Geist dieser Geistlichen sehn
mochte, so verirrte sich doch keiner so sehr, daß er, nach
dem Beispiel der alten deutschen Erzbischöfeund Vischöfe,
das Beispiel der Tapferkeit gegeben hätte. Ueberhauvt
war-das, was patriotische Gesinnung in ihnen schien,
wohl mehr dem Eigennutze, als der Liebe, verwandt. Es

kam darauf an, einen Unfall abzuwenden, welcher sie mit

dem Verluste ihrer Herrschafcsrechte bedrohete; und eben

deswegen konnten und durften sienicht zweifelhaft sehn über
denvon ihnean nehmendenEntschluß.DieserUnfall war

freilich auf dei- andern Seite ein Glücksfall für die Ge-

sellschaft zu nennen, welche sich zu freuen Ursache hat, so

oft einzelne ihrer Glieder ihrer wahren Bestimmung

näher geführt werden. Was in jenen Zeiten, wo die

Päbsie allein etwas vermochten, ohnmächtigenKaifern

theils ab.getrotzt, theils abgelauert war, und was man

seitdem das ewige und unverlierbare Eigenthum der

Kirche genannt und unter die unmittelbare G ewåhrlei-

stung der Religion zu stellen sich erfrecht hatte —-

dasJiand itn Begriff, der weltlichen Macht zu einer Zeit

. zurückgegebenzu werden, wo diese aufgehört hatte- in

einem schroffen Gegensatze zu der geistlichen zu stehen.
Dies Schicksal konnte nur verzögert, keinesweges aber

noch abgewendet werden; und wenn Preußen sich in dieser

Zeit ein Verdienst Um Deutschland erwarb, so bestand es
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gerade darin- daß es den Krieg Von 1799 nicht unter-

stützte. Allerdings war dies Verdienst allzu negativ, um

für das erkannt zu werden, was es war: aber in dem

Leben Von Völkern entscheidet iveder der Augenblick,noch

das so oder so erkannte Interesse einzeln-er Classen der Ge-

sellschaft; und oft sind diejenigendie größtenWohlthater
der Nationen, welche Verlegenheiten herbeiführen, die zu

anderen Anordnungen nöthigen. Das linke Rheinufer
war nun einmal durch die vereinigte Kraft der Oesier-

reicher und der Rassen nicht wieder erobert worden; und

obgleich Italien in den Händen des deutschen Kaisers

war, so blieb dieser Besitzdoch so lange prekär, als Frank-
reich sich in seinem Norden mit aller nur wünschenswer-
then Freiheit bewegen konnte; denn ein Versuch, welchen
die Englander auf dieser Seite zur Unterstützungder-Oe-

sterreicherund Rassen gemacht hatten, war gänzlichfehl-
geschlagen und hatte sichmit Gefangennehnrung und einer

schnellenWiedereinschiffung geendigt. Das nächsteJahr

entwickelte sich der Krieg aus eine so überraschendeWeise

«vonSeiten Frankreichs, daß Von Seiten Deutschlands

aller Widerstand zu Schanden wurde. Dies hing mit

einer Veränderung zusammen, welche unterdeß in Frank-

reichs Verfassung zu Stande gebracht war: eine Verän-

derung, welche, wie får die ganze europåischeWelt, so

besonders für Deutschland, sverhcingnißvollgeworden ist,
und bei welcher wir eben deswegen Verweilen müssen.

Die republikaniseheNegierungsfortn,sofern sie die

Einheit von den Charakteren der Regierung ausschließt,
hat das Eigenthricnliche,daß siesichdurch eben die Mittel
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zerstört, durch welche sie sich erhalten möchte. Alleine-

publiken müssen nämlich, um fortdauern zu können ,

erobernd werden; Von dem Augenblick an aber, wo sie

einen gewissenUmfang gewonnen haben, drängt sich ih-

nen der Charakter der Einheit oder die Monarchie mit

einer solchenGewalt auf, daß sie ihm nicht widerstehen
können.

Als Rom nicht blos Italien, sondern auch, außer der

pyrenåischenHalbinsel und einem Theile der afrikanischen
Nordkåsie, Griechenland und Klein-Listen erobert hatte-

nahmen die Bürgerkriegeihren Anfang; und mit welcher

Gewalt sieh auch die Repnblik Vertheidigen mochte, so

unterlag sie doch den wiederholten Streichen , welche ihr

durch das Wesen eines Staats Versetzt wurden, der,

vermögeseines Umfanges, nur noch monarchisch Verwal-

tet werden konnte. Dieser Theil der römischenGeschichte,
bei weitem der anziehendste Von allen, isi niemals so bear-

beitet worden, wie er es Ver-dient Die römischen Ge-

schichtschreiber konnten es nicht, weil sie, bei allem Ge-

nie, ider allgemeinen Einsicht erinangelten, durch welche

eine solche Arbeit allein belehrendwerden kann; die neue-

ren Geschichtschreiberhaben sichdurch das, was in den

Thatsachen bloße Fabel ist, von derjenigen Durchdrin-

gung derselbenableiten lassen , welche in allen Erschei-

nungen des Staatslebens das allgemeine Naturgesetz der

Wirkung und Gegenwirkung wiedersindet. Hier sind also

Lorbern übrig geblieben, die nur Dem zu Theil werden

können , welches irgendeinmal die Natur-Notwendigkeit

in dem Uebergangeder römischenRepublik zu einer römi-

schenMonarthie auf eine überzeugendeWeise Darstellb

Frank-



, Frankreich- als Reich viel zu·gt«vß-"UM sichneit
seiner republikanischen Regierungsform vertragen zu kön-

nen-, wund-e derselben in eben«dem-Maße unfähigeh M

welchemxessishvergrößerte« Dies wurdenachsden er-

sten acht Jahren der Nepublik so allgemein gefühlt-»daß
die Wiederherstellungder Manarchie nicht ausbleiben

konntezxdenw wenn das Bedürfniß Europ«a’s für die-

selbe sprach-, so sprach das«BedärfnißFrankreichsnoch
weit—lanter, weit-ungestümerdasär. Vssn Seiten der

Regierten eben so viel Miste-alten zu der Regierung,
als Von Seiten dieser zu jenen: —- wie hätte unter sol-
chen Umständensdie Nepubliksortdauern könne«-il Die

kriegerisches-nErfolge des Jahres .1.799 hatten hinläng-
lich gezeigt,..daßs,wenn-das- französifcheVoIk sich bis

dahin hatte-täuschen lassen-, sdie Periode idee« Tau-

sch-ing·vorüber sey; . Seibst.«.-Diejenigen«,in deren

Händen sich die- Staatsgewalt- befand-«- xwir inijeinen

das Direktoisium — singen an, ihrer Autorität zu mis-

trauen und einen besserenZustand herbeiznwånschen)als

beifeiner-Fsänfherrschaftdenkbarist. «Aber wie die Mo-

narchiewieder herstellen? Diegrößte Schwierigkeit war,

den Einzeinkns ztr sinden,"«dentman,ohne üxberwiegenden

Nachtheil, Zum Oepositår der Macht-Einheit machen
konnte...;So wie, vermöge eines bedauernswårdigen
Fchkgkisfs,-die ganze Revolution dadurch war verdor-

ben worden , daß man-den Keiin aller früherenGebre-

chm der Verwaltung weniger in dein Mangel einer

tächtigen Staatsgesetzgebung-, als in den persönlichen

Eigenschaften del« Dpnastke gefunden hatte: so dauerten

alle Wirkungen jenes Fehlgrisss fort; und weil man sich

Journ.f.Deu-schl.1v. Bd- 4s Heft. K k



in der Person Ludwigs des Sechzehntenan der gesamntten

Dynastie versündigthatte, so mußte man, in der Furcht
vor Neaktionem ihre Zuråckberusungbedenklich finden.

Auf der einen Seite drängte die Noth, d. h. ein unwi-

derstehlichesBedürfniß,nach einer Central-Gewalt; auf
der andern schreckte die Gefahr-,- daß man in einem

Könige Von Frankreich einen Rächer persönlicher-Belei-

digungen erhalten könnte« Es fehlte nicht anPersonem

welche die Bourbons aus diese Gefahr zurückznrnfen-"ge-
neigt waren ; doch Andere wollten es lieber mit einer neuen

Dynasiie versachens Auf diese«Weise wurde Buona-

parte ( der ausgezeichnetsie General ,- welchen die Rettu-
blik nufzuweisen hatte) aus Aeghpten zu einer Zeit zu-

rückgerusen,wo er, nach der ver-fehltenBelagerung von

St. Jean dDAcrhs beinahe keine andere Aussicht hatte,
als sich mit dein traurigen Ueberreste seiner Armee an

dieEngiänder und Türken zu ergeben.

Um von dein, tvas man vorhatte, nichts zu über-

eilen, wurden, nach Buonaparte's Ankunft isn Frank-
reich, die republikanischenFormen nnd Benennungen

beibehalten. Der neue Staatsches nahm-die Benennung
eines- Consuls an; und damit die Monarchienochmehr
verschleiert würde, stell-te er zwei andere Consutn—(Eanr-
baceres und Lebrun) neben sich auf. Aus dein Rathe
der Alten wurde ein Eishaltungs-Senat gebildet; der

Rath der Fünfhunderttheilte sich in ein Tribut-at und

eine sogenannte Gesetzgebungsbehörde.Initiative und

Promnlgation der Gesetzewaren die Attribute des neuen
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Negenten, der, sofern er an der Spitze der Vollziehung
stand, die gtmze Staatsmacht in sich Vereinigte. Aus

einen- beråhmtenGeneral war der Chef eines großen

Reichs geworden; und Europaj ging einer ganz neuen

Erfahrung entgegen, nämlich der,. was ein-Soldat, auf
den Thron gesetzt, får Wirkungen hervorbringen werde.

Buonaparte sing seine Regierung damit an, daß er

den Frieden nach allen Seiten hin antrug.- Doch Eng-
land nnd Oesierreich waren-zu Anfang des Jahres 1800

allzu sehr im Vertheil, als daß diese Anträgehätten
einen großen Eindruck auf sie machen können. Eng-
lands Antwort war, wie sie sseon mußte. Von dem

Prineip der Rechtmäßigkeit ausgehend, eriviederte es:

»dasselbe, wodurch es bewogen worden, einen unver-

,,schuldeten Angriff zurückzutreiben,verpflichte es zur
»Fortsetzung des Krieges. Es könne nicht glauben, daß
»diese Rothivendigkeit aufhöre, wenn es in Unterhand-

,,lung trete mit Denjenigen, welche eine nene Revolu-

,,tion seit so kurzer Zeit an die Spitze der Regierung

»von Frankreich gesetzt habe; ein wirklicher Vortheil

»kdnne aus einer solchen Unterhandlung nicht hervor-

»gkhn, so lange nicht klar Vor Augen liege, daß die

»ursachen, welche den Krieg hervorgebracht und ver-

»Iångert hätten, nicht mehr vorhanden seyen. Eine

»schwank«endeAeußerungfriedlicher Gesinnungen gebe

»Hm solcheSicherheit, daß England Vertrauen fas-
»sen könne; Erfahrung und unwidersprechlicheThau-«-
»chen müßten das letztere geivåhren.« Jn welchem

Sinne der Wiener Hof sich erklärte,ist nicht bekannt

geworden. Im Großen genommen mußte man sich
Kk 2
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glücklichschätzen;die Wiederherstellung der Monarchie
in Frankreich bewirkt zu sehen; denn auf jeden Fall war

dies ein wesentlicher Schritt zum Ziele, d. h. zur Er-

haltung der europciischen Staatsgesetzgebung, welche

gefährdetwar, so lange es eine französischeNepublik gab.

Buonaparte versäumteüber die bon ihm gemach-
ten Friedensanträge die Anstalten zum Kriege nicht;

und der Feldzng von 1800 wird ewig deukioårdigblei-

ben-—weil fu«-ihmderGrund zu der großen Rolle ge-

-legf.swnrde—,::·.3oelcheFrankreich seitdem 13 Jahre hin-
durch spielte. Alles schien den Verbändeten gänsiig zu

seini, sowohl die Vortheile, ivelche sie in dem abgewi-
chenen Jahre errungen hatten, als die neuen Kräfte,

weiche sie gewannen; denn, obgleich das nördliche

Deutschland-; Preußen ander Spitze, seinem bisheri-
gen Rentralircits-System getreu blieb: so ließen sich

doch mehrere deutscheMächte durch England für Oester-

reich gewinnenz vor allen Pfalzbaiern, Würtemberg und

Kusr-Mnynz. Für Frankreich und für den Mann, dem

es sein Geschick anvertraut hatte, stand also nicht wenig
auf dem Spiele. Jndeßwurde alles durch eine bewun-

dernswärdigeKlugheit gerettet. Während Buonaparie
die gegen -Dentschland.-bestiuunt·eArmee unter einem so

vollendnenkFeldherrmwie Morean war, Vol-rückenließ,
um -.die:-Oesterreicher·Und ihre Verbündeten von der

Schweiz«abzudrängenund über die Donau zurück zu

werfen, ginger selbst über den großen St Bernhard,
und ließ-drei kleinere Corps über den kleinen Bernhard,
über den Simplon nnd über den St. Golthatd ziehen,
um sich. in dem Rücken-drr österreichischenArmee von
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Jtalien aufzustellen, welche, von dein Gent Melas be-

fehligt- Mit Ungeduld den Zeitpunkt erwartete- wo sie
in das sådlkcheFrankreichwårde entrücken können,

Eine so kåhne Strategie vereitelte alle Einwäer

täuschtealle Erwartungen. Noch hatte Gen. Melas den

Plan seines kühnenGegner-I nicht gefaßt,- als den Io.

Jun. alle auf dem linken Po.-Ufer befindliche Truppen

Oesterreichs von der Haupt-Armee abgeschnitten, die

Festungen der Lombardei Von weitem eingeschlossen,alle

Magazine diesseits des Po von den Franzosen weggenom-

men, die Uebergångeüber diesen Fluß bei Piaeenza
und Stradella besetzt, und folglich den Oestweichem
die Coinmunikation mit den Erbstaaten, besonders-aber
mit Mantua, erschwert war. Schwerlichbefand sieh
ein Feldberr jemals in einer größerenVerlegenheit, HH

Melas, nachdem er vollständigvon Buonapartesst

dringen in seinem Räcken unterrichtet wen-,- Nur durch

taktische Ueberlegenheit ließen sich die verlornenVor-

theile wieder gewinnen. Er that, was in seinenKräften

stand, und der Ausgang der Schlacht bei Mai-enge war

bei weitem nicht so unvortheilhaft sür die Oesterreicher,
als er sich Vorstelltez dych- indem er an »derBehaup-

tung Italiens Ver-zweifelte,ließ er sich einen Vertrag

gefallen, der ganz Pietnont, Genua und die schon am

4ten Jun. aufs Neue proklanrirte cisalpinischeRepnblik

an Frankreichzukückgabk —

Beiuahegleichzeitig(19ten JUUJ ging Moreau bei

VIenheim und Gremheim über die Donau; and obgleich
die —.Oesierreicheralles aufbotem den FranzosenEinhalt

zu thun, so ionededochier linkerFlügelgeschlagenund
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die Franzosen blieben Meister ihrer Stellungen, welche

ihnen den Besitz Von Såddeutschlandsicher-tm Bald

darauf zog ksichder österreichischeObergeneralKray von

Ulm nach Rördlingenzurück,und gab dadurch Veran-

lassung zu einem weiteren Vordringen der Franzosen,
die ihn am 28sten Jun. bereits nach Jngolstadt verdrängt

hatten. Das Unglück,welches den Gen. Melas getrof-

fen hatte, die Leichtigkeit, womit sich die französischen
Armeen von Italien nnd Deutschland die Hände reichen

konnten, dies Gefahr endlich, welche hieraus für die

österreichischeMonarchie hervorging: dies alles brachte
einen Waffenstillstandzu Wege, welcher den 16ten Jul.

zu Parsdorf abgeschlossenwurde. Friedens- Wahnsi-

narien, über welche man zu Paris einverstanden war-

tvurden Von dem Wiener Hofe verworfen, weil seine

Verträgemic Großbritannien dies erforderten. Dage-

gen wurde die Convention Von Hohenlindengeschlossen,

nach welcher der deutsche Kaiser die festen Plätze Phi-

lippsburg, Ulm nnd Jngolstadt, als Unterpfandereiner

friedlichenGesinnung, den Franzosen einräumte Der

ErZherzog Johann löfete den General Kran, der Gene-

ral der Reiterei, Graf Bellegarde, den Gen. Melas ab.

Es kam darauf an, ob man Zeit gewinnen könnte. Ein

Friedens-Congreß wurde oerabredetz er sollte zu Lune-
ville Statt sindem Schon beschickten mehrere deutsche

Möchte denselben, als Oesterreich einen neuen Versuch
«

Wachen wollte, die Franzosen aus Deutschland zU Ver-

treiben. Den 3ten Dec- erfolgte die Schlacht VVU HO-

henlinden, in welcher Morean noch weit vollständiger

siegre, als Buonaparte bciMarengo gesiegt hatte. Sein
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Vordrisngen nach Salzburg, die Ver-mehrte Gefahr- wel-

che hieraus für die österreichischeMonarchie entstand,

und der hülflvseZustand der Geschlagenen, machten ei-

nen raschen Entschlußnothwendig; und da Moreau auf

einen Separat-Frieden mit Oesterreich drang, so nahm

der deutsche Kaiser diese Bedingung an. Zu Steyer

wurde ein Waffenstillstand auf 30 Tage geschlossen; und

nachdem auch der Graf Bellegarde mit dem General

Bråne eine Convention geschlossen hatte, nach welcher

der Tagliamento die Gränzlinie der französischen,der

Livenzo die der österreichischenArmee seyn sollte, und

außer andern Festungen auch Mantua an die Franzosen

abgetreten wurde, hatten die Friedensunterhandlungen zu

Luneoille mit keinen weiterenSchwierigkeitenzu kämpfen.

Jni Wesentlichen war der Tractat von Luneville

eine Wiederholung des Tractats von Campo-Fokmip.

Verlust und Gewinn gehörig gegen einander abgewo-

gen, hatte Oesterreichdurch diesen Frieden mehr gewon-

nen, als verloren. Es Verlor nämlicheinen, Von seinem

Continent weit entfernten Staat, der eben wegen seiner

Entfernung nicht leicht vertheidigt werden konnte (wir

meinen die österkkkchischenRiederlande), und es gewann

dafär eine Provinz, welche, Vermögeihrer Lage am Meere-

Vermögeihrer Fruchtbarkeit nnd des ausgebreiteten Ver-

kehrs ihrer Bewohner auf der einen, und vermögeihres
«

unmittelbaren Zusaminenhangesmit den österreichischen

Erblåndern auf der anderen Seite, wohl geeignet war,

dieser Monarchie eine größereStärke zu geben; nämlich

Venedig. FreilichMußte»es sichdafür nebenher entschlie-



Fen, das Breisgau an den Herzog von Modena, nnd das

von einem Prinzen seines Hauses besesseneGroßherzog-

ihum Toskana an den Herzog·von Parma zu überlassen.

Jenes wurde der cisalpknifchkn Republik einverleibt,

Welche schr bald die bedeutende Benennung der italiäni-

schen erhielt; dieses wurde in ein Königreich verwan-

delt-, und in Folge eines zwischenFrankreich und Spa-
nien abgeschlossenenTractats dem Herzoge von Parma

übergeben,der sein Herzogthuinan Frankreich abirat.

Der Consni der französischenRepublik genoß auf diese

«Weise.denTriumnh,europåischeKönige machen zu kön-

nen; und bald sollte sich noch aufsallender zeigen, wel-

che Wirkungen man von der Verbindung dieses Stol-

zen mit der eitelsten unter den europäischenNationen

zu erwarten hatte.
.

Nach dem Abschinssedes lnnevilier Friedens dräng-
ten sich die Ereignisse. Der König von Neapel (wel-
chen die Franzosen zu Anfang des Jahres 1799 VIM

Neapel nach Sicilien vertrieben hatten, und welcher

noch in demselben Jahre durch Suivaroios Siege nach
der italiänischenHalbinsel zurückgefåhrtwar), machte

seinen Frieden mit dem Ersten Consul dadurch, daß er

Porto Longone, die Insel Elba, il Staio degli Presidii
und das FürstenthnmPiombino an Frankreich abtrak,
wiewol er åber alle diese Theile seines Staats mir als

Schntzherr der-fügenkonnte. Zwischen dein römischen
Hofe und Frankreich wurde (15ten Jul.) ein Commis-

dak Unterzeichnet, Ver-mögedessen der Erste vasui der

Wiederhersteller des Pabsithnms wurde. Ein Friedens-

YUPFiitzvdschafts-T»ractar,zwischenFrevkeeichund
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dein Thursårstenvon Psalzbaiern geschlossen(24. Aug.),
legte den ersten Grund zu ganz neuen Verhältnissenden

französischenRepublik mit Deutschland« Diesem folgte

der Friede, zuerst mit Portugal, dann mit Rußland,
und unmittelbar darauf (()ten Oct.) mit der Pforte.

Nur England blieb noch übrig; und auch dieses wurde

gegen seinen Willen nicht lange darauf durch das allge-

meine Beispiel zum Frieden fortgerissen-»

Ein Friede mit Oesterreich war noch kein Friede
mit dem deutschen Reiche. Zwar hatte der deutsche

'

Kaiser in dem Tractat von Luneville, solvvl in seinem

als in des Reiches Namen, Versprechen, auf alle jen-

seits des Rheins liegende deutsche LänderAwelche die

französischeNepublik mit vollkommner Souveriinetckt

besitzen wollte, Verzicht zu leisten; allein dieses Verspre-

chen hatte nur in sofern Gåltigkeit, als die Reichsstånde

damit einverstanden waren. Wie viel Bereitwilligkeit

nun auch die harten Schicksale geben mochten , welche

das sådlicheDeutschland währenddes Revolutionskrie-

ges ertragen hatte: so war doch zwischenFrankreichund

Deutschland nicht eher an einen dauerhaften Frieden zu

denken, als bis alle die größeren erblichen Fürsten,
welche durch den Verlust des linken Rheinufers in ih-

rem Besitzthum gelitten hatten, entschiidigtwaren. Der

Erste Consul, der dies sehr wohl ivußte,"hieltdaher das

Säkularisations-Princip als das einzige Mittel

fest, sich bleibende Freundein Deutschland zu machen.

Was seinem Vortheil entsprach, gereichtezum Rachtbeil

des deutschenKaisers, Eben deswegen zauderte und
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zagte"di"ese"r,den siebenten Artikel des luneviller Frie-
dens zur Vollziehung zu bringen; denn in diesem Arti-

kel war jenen Fürsten eine Entschädigungauf Ko-

sten des Reichs zugesagt worden. Was die Für-
sten vollendet zu sehen wånfchten, dasselbe mußte die

Geistlichteit, auf deren Kosten jene Entschädigun-
gen gefunden werden sollten, aus allen Kräften ver-

abscheuen. Diese schloß sich also, so viel sie immer

konnte, an den deutschen Kaiser-, als an den Einzigen
an, der sie retten konnte; und die Wahrheit ist, daß
der deutsche Kaiser alle nur ersinnliche Zögerungen in

das Entschädigungsgeschåftbrachte, bis er auch über

diesen Punkt nachgebenmußte,weil Preußenmit Frank-
reich einverstanden war, und bald darauf auch Rußland
ans Frankreichs Seite trat.

Gegen das Ende des Jahres 1801 nahm jenes denk-

würdigeGeschäft seinen Anfang; doch rückte es nicht
aus der Stelle vor. Zum zweiten Male seit dem west-

phålifchenFrieden sahe Deutschland sich genöthigt, auf
—den Antrieb seines westlichen Nachbarn sein Jnneres
anders zu ordnen und eine Menge kleiner Sonderäne-

täten, die bis dahin zu seinem Wesen gehört harten und

bon dem Auslande väterlichbeschåtztworden waren,

auszutilgenz mit Einem Worte: politische Grundsätze

Ovzunehmem welche ihm bis dahin fremd gewesen wa-

ren. Es kommt unsireitig nur der Zukunft zu, genauer

zu bestimmen,was durchdie Reichsdeputation des oben

benannten und des darauffolgenden Jahres geleistet
worden ist; doch läßt sich schon gegenwärtigbehaupten,

daß, wenn daz- Fehlerhafte der deutschen Verfassung
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hauptsächlichin einer Vertnengung des menschlichen Ge-

setzes mit dem göttlichen lag, durch dieAussioßnng sehr

bedentender theokrntischer Elemente nichts geschehen sey,
«

was den gesellschaftlichenZustand in Deutschland wesent-
l

lich Verschlimmern könnte, und ihn nicht vielmehr ver-

bessern müßte. Das ganze Geschäft war ohne Zweifel

schimpflich, sofern es durch eine fremde Gewalt erzwun-

gen wurde; aber schädlichwar es gewiß nicht, und im

Zusammenhange mit dem , was wenige Jahre darauf

folgte, und mit dem, was aus dieses gefolgt ist, läßt

sich eine Zukunft absehen, welchedas segnen wird, was

noch ietzt ein Gegenstand des Bedauerns oder des Ta-.

delss får so Viele ist.
Jn Paris selbst war der Entschädigungsplanaus-

gearbeitet worden. Dies war einer von den Knnstgriffen,
deren sich die sranzissische Regierung bediente, um desto

sicherer zu ihrem Zweckezu gelangen; denn Der, welcher

sich die Mühe giebt, für Andere zu denken, gewinnt den

großenVertheil, daß man ihm um mehr als die Hälfte

des Weges entgegen kommt. Den Kaiser so wenig Ein-

fluß als immer möglichauf das Entschädigungswerkge-

winnen zu lassen, war eine Hauptausgabe bei Entioersnng
des Plans. Frankreichs Regierung, welche sehr wohl ein-

sah , daß , wenn der Autorität des deutschen Kaisers sk-

gend ein Spielraum gestattet würde, er denselben be-

nutzen werde theils zur größttnöglichenErhaltung jener
Stände, durch deren oieljährigeVeistimmunger bisher

auf den Reichs-tagenso vieles durchgesetzthatte, theils zur

besseren Aussiattsung seiner eigenen Familie, welche in
«

dem letzten Kriege allerdings sehr viel Verloren hatte —-



Frankreichs Regierung, sag’ ich , sprach seltsam genug

von Einführung eines Gleichgewichtsin Deutschland.
Was sie darunter verstand, läßt sich mit wenigen Worten

sagen; der Kaiser sollte, wo möglich,nichts erhalten, die

größernErbfärstenhingegenmöglichstvergrößertwerden,

nm dein kaiserlichenWillendestosicherern Widerstand lei-

sten zu können.Wir wollen nicht behaupten, daß das,

was vier Jahre darauf geschah- schon ietzt beabsichtigt
worden; aber so viel ist immer gewiß, daß es nicht

hatte geschehen können,wenn Frankreich das Entschädi-

gungstveljknicht gerade in diesem Sinne geleitet hätte.

Annehmen,daß es Iihni dabei um eine bessere Ordnung
der Dinge in Deutschland zu thun gewesen sey, heißteine
Voraussetzungmachen, welche keinen Grund hat. Was

»inder Welt Gutes geschieht, kommt in der Regel gegen

den WillenDerer zum Vorschein, die es herbeigeführt

habenz am wenigsten aber darf man einem Erbfeinde

zutraueiy daß er etwas gewollt habe, was allen seinen

Grundsätzenentgegenstehenmußte.
Die Neichsdeputation bestand aus acht Mitgliedern,
nämlichKur-Winz- Kurböhmeu-Kursachsenund Kur-
bkapdendnrg, ferner ans Baiern, Hoch- und Deutsch-
ineistey Würtembergnnd Hessenkassel.Diese Deputation

tvar mit unbeschränkterVollmacht versehen; das Inter-
esse der Bevollmächtigtenaber, den kurböhmischenallein

ausgenonnnemvollkommengleich, Unter solchenUmstän-
den ließ sich nicht erwarten, daß dein Entschädigungs-
plane der vermittelndenMächtebedeutendeSchwierigkei-
tenwürdenentgegengestelltwerden. Durch eine unbe-

dingteAMHUTEist-esPlanes ichs-Hexemais Nitsch der



Wårdedes Reichs; aberfsdas Gefühl,ivelcheska«dief«e
sprach, konnte wohl nicht anders als sehr schwach seyn-

and durch eine Anhäufnng oon neuen Schwierigkeiten,

wenn sie auch in dem Interesse der Bevollmächtigtengele-

gen hätte, würde inan eine nochbedenklichereLage herbei-

gefåhrehaben, ais die des den-schenReichs seit dem

FriedenVon Lüneville bereits war-. Allerdings machte

man, um den Schein zu retten, noch einige Einwendun-

gen; doch mit diesen konnte es eben nicht Ernst seyn, da

Frankreichauf dem linken RheinicferAnstalten traf, seine

Ideen durch die Gewalt zu unterståtzemnnd da, während

die Deputation zu Negensburg über gewisse Modifika-

tionen des Entfchcidigungsplanes beraihfchlagte, die

größerenFåisie1i, mit Einwiiligung der vermittelnden

Mächte , die ihnen zugedachten Entschädigungsiaude

gleichzeitig in miliiårischenBesitznahntem Hierdurch

wurde alles beschleunigt; und nachdem auch·Oesterreich
durch die, bisher zwar Von ihm abhängigen,aber doch
nicht zu seinem Eigenthum gehörigen,BisthåmerTrieut

und Brixen auf der einen, und durch die Abtretung eines

Theile-Z des Bisthums Eichstedt får den Großherzog

Von Toskaner auf der andern Seite, gewonnen war, ebne-

ten sich alle Schwierigkeiten, nnd der Reichsdeputa-

tions-Hauptschluß kam den 25. Februar 1803 zu

Stande.

Durch denselbengewann Deutfchland eine ganz neue

Gestalt. Sagen, wie die vornehmsten FürstenDeutsch-

lands entschcidigtoder vergrößertwurden, würde gar zu

weit fährenzgenug- daß das Eine nnd das Andere auf

Kosten der katholisch-deutschenKirchenverfassungund



der freien Städte des Reichs geschah. Da vielen Reichs-
stånden zur Ergänzung ihrer Entschädigungimmerwäh-
rende Renten auf die Rheinschiffahrtangewiesen waren;

so wurden die lästigenRheinzöllezwar abgeschafft, aber

unter der Benennung der Rheinschissahrts-Octroi wieder

hergestellt, deren Taxen den Betrag Von 2 Millionen Gul-

den nicht übersteigensollten. Von ein und funfzig kleinen

Freistaaten, Neichsstådtegenannt, die über ein größeres
oder geringeres Gebiet bisher Landeshoheit ausgeübt
hatten, nnd als unmittelbare Stände des Reichs ans dem

Reichstage im Besitz einer freien Stimme gewesen waren,

blieben nur sechs übrig: Angsburg, Leibe-LNürnberg,
Frankfurt, Bremen nnd Hamburg. Alle geistliche
Kurfürstem bis auf den Kurerzkanzler, wetcher an die

Stelle derselbentrat, alle Neichsbischöse,drei Und zwan-

zig an der Zahl, alle Reichsprälaten und Reichsåbtissin-
nen, deren Anzahl noch ungleich größer war, traten, wie-

wol mit Beibehaltung des Titels und Ranges unmittel-

barer Fürstenfär ihre Person und auf Lebenszeit, aus der

Classe ·derReichsständeund unmittelbaren Theilnehcneran

den Angelegenheiten drsReichs, und hörtenauf, Regenten
ihrer Länder zu seyn, welche anderen Fürstenzugetheilt
wurden. Die nächsteFolge davon war, daß die Beschlüsse
des Reichstages von ungleich wenigerStinnngebern ab-

hingem Die Zahl der geistlichen Kursårstenwar um zwei
Vermindert Dafür wurde die der weltlichen um nicht

weniger als vier Vermehrt ; denn nicht bloß der Großher-

zog von Toskana, als Herzog Von Salzburg, sondern

auch der Markgraf Von Baden , der Herzog von Würtem-

berg, und der Landgraf von Hasen-Castel erhielten die



— 503
"'

kurfürsilicheMörde. Das kursårstliche·Kollegium be-

stand nun aus zehn Mitgliedern, von welchen Vier katho-

lisch- sichs protestantisch waren, so daß, von jetzt an,«

diese letztern das Uebergetvicht in demselben hatten. Der

Fårsienmthsollte, nach dem Deputntions-Neceß, mit den

Vier UEU hinzugekommenen Arn-Stimmen nnd mit Ein-

schlußder Vier Grafen-Curien, aus 131 Stimmen bestehen,

und Von-diesen gehörte die Hälfte, weniger eine, den

Kurfärstem eine sehr wichtige Anordnung, so fern es zu-

gleich auf Vereinsachung der Berathschlagungen und

auf Opposition gegen den Willen des Kaisers ankam.

Von allen Stimmen geistlicher Fårstenanfder geistlichen

Bank blieben nur noch die des Hoch- und Oeutschmeisiecs

und des malteser Groß-Priors. Die ehemaligen Präm-
ien-Curien gingen völlig ein, nnd die aus den Siiftem
gelegenen Einige-Stimmen konnten Von den nenen Be-

sitzer-nnicht länger gesährtwerden. Fürsten, welche får

ihre verlornen Stimmen neue erhielten, sollten-,dem Depa-

taeions-Receß zufolge, den Rang ihrer vorigen Stimmen

behalten. Ueberhaupt zählteman jetzt im Fürstenwthe,

ohne die vier Grafenbeinke, funfzig katholischennd sieben

und siebzig evangelische Stimmen, fo daß auch im—Får-

sienrathe das Uebergewichtauf protestantischer Seite war-,

Das Collegium der Reichssteidtewurde ganz evangelisch.
Die Kreisverfassunsgihrerseits erhielt einenStoß, der noch

mehr als empsindlichwar. Durch den LånevillerFrieden
war der bargundische Kreis weggerissen, der westphälische
und die beiden rheinischen Kreise beträchtlichgeschmälert
worden; und die Näcklvirknngdieser Operation konnte

für die Vertheidignng des Reichs nicht anders als nach-
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theilig sehn. Doch vdch weit mehr wurde die Kreis-der-

fassung durch den Deputations-Receßerschüttert,nicht
bloß dadurch, daß geographischeVeränderungeneintraten,
wie die, daßSalzburgs,Berchtvlsgaden und der salzburgische
Antheil vom Hochstist Passan dem österreichischenKreise

einverleibtwnrdemsondern auch dadurch, daß inAnsehung

derZahl der Kreisstände,sdes Amts die Kreisversammlum

gen ausznschreibenund das Direktorium in denselben zu

führen-, desl Nanges der Mitglieder endlich, nichts bei

»der alten-Verfassung blieb. Auch der Wirkungskreis der

Neirhsgerichte. wurde aufs Reue dadurch-Unmaß daß

man allen Kurs-irsten-, wie auch dem Landgrasen von

Hessen-Darmsiadt nnd dem GesammthauseRassau,«für
alle ihre Besitzungen das Privilegium de non sppellando

bewilligtes Noch weit mehr als jemals war Alles verein-

-zelt, und die Idee einer Reichs-Einheit gewissermaßen
in den letzten Banden zerstört-.die sie bisher beschützthat-

ten.» Ein deutscher Kaiser war setzt auf das Minimum

seiner Autorität zurückgebrachtzund dies fühlteFranz der

Zweite, indem er den Haupt-DeputatiollMReceßmit

solchen Einschränkungengenehmigte,welche das Bedauern

über verlornes Ansehn ausdråcktem -

- Um die Bot-theile, welcheFrankreich-non dieser-An-

ordnung«zog, nach ihrem ganzen Umfangenufzusassem
Muß man dor- allen Dingen Råsksichtnehmen ausdie Art

nnd Weise, wie die katholisch-deutsche Gastlichkeit ent-

schcidigrwurde-. Man ließ den abtretenden Regenten ihre

PersönlicheWürde, ihren Rang, ihre Unmittelbar-Fett und

in Civilsachendie Gerichtsbarkeit über ihre Dieneeschasr.

»
Ferner
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Ferner wurde ihnen auf die Zeit ihres Lebens eine ihrem

Range angemessene freie Wohnung, mit Hansgerath und

Tafelsekvkh auch den Fürstbischöfe-nund Fårståbien

ersten Ranges ein Sommerausenthalt bewilligt. ZUM
Unter-halte der Abteetenden gab man, je nach der Ver-

schiedenheit ihres ehemaligen Einkommens, den Wirst-
bischösenein Maximum von 60,ooo, ein Minimum von

20,ooo Gulden; den Fürståbtennnd Pröbsten ersten Rau-

ges das Minimum der Fürstbischöfe,den übrigenzwischen
0000 bis 12,ooo Gulden; den Neiehsprcilaten,den unmit-

telbaren Aebien und Aebtissinuen ein Mininmm von 3000,

ein Maximum von 6000 Gulden-, den Weihbischösen, so

fern sie Präbendenhatten, den Domcapitularen, Digest-
tarien, Kanonicis der Nitterschaft,den adeligen Stifts-
damen und selbst den Vicaren,«außer dem lebenslänglichen

Genuß ihrer Capitelswohnungen, ein Einkommen Von

neun Zehnteln ihrer bisherigen Einkänsir. Selbst die

Domicellaren blieben nicht unversorgt; und die kaiser-

lichen Precisten, wenn sie ihre Preces bereit-s präsentier,

oder aus ihre Laienpseåndenbereits ein anerkannies Recht

hatten, durften bei künftigenErledigungen aus eine Pens-

sion hoffen. Die Forderungen der Billigkeit wurden also

auskeine Weise verletzt. Dennochivar diese Neooliition Von

der größtenWichtigkeit, in sofern eine von allen Herr-

scherrechtengeschiedene Geistlichkeit nothwendig in die

Classe der Staatsbeamten zurücktratund mit ihrer Unab-

hängigkeitzugleichden Zusammenhang einbüßte,worin sie

ehemals mit dem römischenHofe gestanden hatte. Das

Ansehn des Pabstes konnte von diesem Augenblickan nicht

mehr dasselbe bleiben, was es ehemals gewesen ivarz und

Journ.f,Deutschl.1V.Bd-4S.Heft. Ll .
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wenn es eine von den Haupt-Tendenzen der französischen
Revolution gewesen war , den Zusammenhang zu zerrei-

ßen, worin das katholischeKirchenthunimit dem Feudal-
Wesen gestanden hatte: so war das Ergebniß dieser Be-

mühung ietzt aufOeutschland übergetragen,und Frank-

reich stand in dieser Hinsicht nicht mehr so vereinzelt da,

wie bisher, und hatte für das mit dein Pabste abgeschlos-

sene Concordat ganz unerwariet eine Stütze in Deutsch-
land gefunden. Was geschehen war, vertrug sich un-

streitig mit einer noch weit höheren Ansicht; da Regie-
rungen aber in der Regel nur dei dem stehen bleiben, was

alle Umständezusanunengenolnmen nothwendig gemacht

haben, so konnnt es nicht darauf an, daßman bei jener
verweile. Genug, daß Deutschland durch den Oeputa-

tions-Neceß in jeder Beziehung verwandelt war. Nicht

ganz umgestürztwar seine Verfassung; aber mehrere Pfei-

ler derselben waren niedergetissen, die Fundaniente wank-

ten in dem Mangel des Zusammenhanges, und es ließ

sich vorhersehen, daß Frankreich seine Autorität benutzen
würde, um Deutschlands Färsten immer mehr sår seine

Zwecke zu gewinnen, bis es sichganz Deutschland unter-

geordnet haben würde: ein Ereigniß, welches nicht lange
ausblieb.

Währendman sich in Deutschland noch sit-einbre,auf
die Jdeen Frankreichs einzugehen, schloß dieses am 27.

März 1802 seinen Frieden mit England. Diese Macht
hatte sich also doch bereit finden lassen, ihren bisherigen
Grundsätzenzu entsagen, sey es, weil sie selbst det- Erho-

lung bedurfte, seh es, weil sie befürchtete,den Zusian
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der Vereinzelung-, in welchen sie dnrch den Luneviller Frie-
den nnd die nachfolgendenVerträge gerathen war, nicht

lange MMBM zu können. Oer Friede Von Amiens um-

faßte auch Spanien nnd die batavische Republik. Eng-
land gab die eroberten Kolonieen an Frankreich, Holland
und Spanien, bis auf die Insel Trinidad und die hollän-

dischen Besitzungenausder Insel Ceylon zuråclsversprach
die Zurückgabedes Cap an Holland nnd der Jnfel Malta

an den Johanniter-Orden, und erkannte die Unabhän-
gigkeit dcr Siebui-Jnseln-Nepnblik unter Nnßlands

Schutze. Was Wenige zu hoffen gewagt hatten, war ge-

schehen, und Frankreich, von dem Ersten Consul Buona-

parte regiert, besand sich, wie durchZauberei, mit der gan-

zen europäischenWelt in Frieden.

Begünstigtvon einein so seltenen Glåck,«emporgetra-
gen Von der öffentlichenMeinung nicht bloßFrankreichs,
sondern auch des ganzen Europa , an der Spitze eines sehr

zahlreichen, von seinen Gefählen nur allzu leicht fort-

gerissenen Volks, hatte Napoleon kein anderes Problem zu

lösen, als wie er sich mäßigen wollte: in seiner Lage ein

sehr schwieriges Problem, da es daraus ankam, dem

französischenStaate weder etwas zu Vergeben, unt ihn

nicht herabwürdigenzu lassen, noch allzu viel zuzuwen-

den, um ihm nicht nnndthige Feinde zu erwecken. Buona-

parre selbstwar das Produkt der Nevolntionz nnd weit er

sie in ihren Resultaten nicht ausgeben durfte, so hatte er

auch nicht das Recht, sich von ihren Prineipen zu trkmkckr.

Hierin lag der Keim aller nachfolgenden Begebenheiten;
wobei noch das in Anschlag gebracht werden muß- daß

kein Staat furchtbarer ist, als ver, welcher so eben von

Ll 2
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der Repnblik zur Monatschie übergegangenist, weil et mit

der Angriffskeast der Repnblik die Vertheidigungskraft
der Monairchie Vereinigr.

Bald zeigten sich Spuren eines hohen Ehrgeizes in

dein Ersten Consul. Der Friede von Lnneville war auf die

batavische, helvetische, cisalpinische und ligurische Reim-

bliken ausgedehnt und den Bürgern dieser Staaten das

Recht zugesichertworden, jede ihnen dortheilhast schei-

nende Regierungsform anzunehmen. Die Folgen dieser

Stipulacion blieben nicht lange aus. Schon Vor dem

Abschluß des Friedens von Amiens machte sich der Erste

Consnl ZumPräsidentender cisalpinischen, jetztitaliåni-
schen, Repnblikz nnd die lignisisci)e,so wie die batavische

Mepublik, mußte eine dein Interesse des französischen

Staats entsprechende Form annehmen. In Frankreich

selbst ward Buonaparte zugleich Stifter der Ehrenlegiom
und Anordner des Kirchenthutus.« Wenige Monate dar-

anf(2. August) ließ er sich zum Ersten Consul auf Lebens-

zeit erklären. Durch ein Senatusconsnlt wurde die Insel
Clda mit Frankreich vereinigt, und dieser Vereinigung
folgte bald daraus die Von Piemonn Die Schweiz-, von

inne-rel-Jivieleacht nnd äußererGewalt gleich sehr sen-ie-

ltcn, fand ihre Rettung nur noch darin, daß sie sich in

Rapoleons Arme warf, der sich bereit sinden ließ, ihr

Vermittler zu werden. Rie, seit Caels des Großen Zeit,
hatte ein furchte-weiser Geist über Europa gewaltet, nnd

eben deswegen war nichts lächerliche-Dals die Voraus-

setzung jene-eGatmäkhigemwelche meinten, Buonaparte
werde in Beziehungauf die Vertriebenen Bontbons die

Flotte des englischen Gmel-als Monk wiederhole-n Nichts

lag weniger·in sein-enAbsichten.
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AllsI MächteEuropa’s waren davon beunruhigt; aber

die Folgen der Schlachten von Mai-enge und Hohenlinden

ließen sich nicht auf der Stelle aufheben. Mchkt Cis jede

andere Macht, war England bei der raschen Entwickelung

interessier, welche Buonaparte dem französischenStaate

zu geben verstand; denn gelang es ihm, das feste Land zu

zügeln und die französifche Sceniacht —- wie er es vor-

hatte — wiederherzustellen: fo war es fis-ic-iuunee um

Großbritanniens liebetgewicht geschehen. Eben deswegen

trugen die brittifchen Minister kein Bedenken, ginkngestæ·

hen, daß der Friede von Ainiens nur ein Waffenstill-

stand sey.
-

Noch hatte dieser Friede kein Jahr gedauert, als

ganz unfehlbar-e Kennzeichen den Ansbruch eines neuen

Krieges ankåndigtem Die Kriegserklcirung erfolgte in

der letzten Hälfte des May 1803. Mehr als anderthalb

Jahre verstrichen, ehe die kriegfährendenMächte an ein-

ander gerathen konnten; außer sofern Frankreich sich

Hannovers bemächtigte,und das deutsche Reich ge-

stattete, was es abzuwenden sich allzu schwach fåhlte. Es

wurden Anstalten zu einer Landung in England gen-essen,
von welchen es ungewiß ist, wie ernstlich sie gemeint wa-

ren. anwifchen benutzteRapoleon Buonaparte eine gegen

ihn angefponneneVerfchwörunOum die Würde eines

ersten Confuls in die eines erblichen Kaisers zu Ver-

wandeln, und Pius der Siebente fah sich gezwungen-

einen Monarchen zu falben, den er får feinen Todfeind zu

halten berechtigt war. Die Kaiserkrönunggeschah den

« December 1804, und unmittelbar darauf bot Rand-
du«

leon, ähnlicheinem am Scheidewege stehenden Hei-Endvrs
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der brittischen Regierung noch einmal den Frieden an.

Diese Verschmähete,was ihr Von dem Augenblick an un-

vortheilhast geworden war, wo sie Nußland sär sich ge-

wonnen hatte. Ein neuer Continenlalktiegwar also sei-
nem Ausdruchenahe. Von Italien aus bedroht, wo Ra-

poleon sich zum Könige aufgeworfen hatte, trug Oester-
reich kein Bedenken, sich an Großbritannien und Rußland

anzuschließen;und so erfolgte der Krieg von 1805, der,
nachdem er drei Monate gedauert hatte, sich, nach den

Schlacht bei Ulm und Austerlitz, mit dem Tractat von

Pteßburg endigte, in welchem der deutsche Kaiser die

Thurfårstenvon Baiern und Würtembergals unabhän-

gige Königein Deutschlandanerkannte.

Oefter hatten sichFürstendes deutschen Reichs mit

dem auswärtigenFeinde wider das Oberhauptdes Reichs
Verdundenz nie auf eine entscheidendereWeise, als in

dem Kriege von 1805. Entwurzelt durch den Hauptschluß
der Reichsdcputation, konnte die kaiserlicheAutorität als,
Vernichtet betrachtetwerden Von dem Augenblickan, wo

es einen Tractat von Presburg gab; denn was blieb den

guf KostenOesterreichsVergrößertenFårstenvon Baiern,

Wärtenthergund Baden anderes übrig, alseine feind-

selige Tendenz gegen Denjenigenanzunehmen, der durch

die-Verfassungberufenwar, die Einheit des, Reichs zu

bilden! Hierin lag , vermögeder endlicherfolgten gänz-
lichen Auflösungdieser Verfassung, die Notwendigkeit
der rheänischenlLonsöderationunter dem Schutze eines
französischenKaisers; ein Bund, dnrch welchen die letzte
Spur exists-in Yngehcsngckekeixenteilen leere-; ein



Bund, der, indem er bedeutende Königreichennd Groß-

herzogthåmerzur Verfügung des Beschützer-Zstellte, die

Macht desselben nicht wenig vermehrte. Nur unter dieser

Bedingung konnte Napoleon den kühnenGedanken fassen,

an die Stelle des bisherigen GleichgewichtssSystems ein

Föderativ-Systeni zu bringen, von welchem er nnd seine

Nachfolger aus dem französischenThrone die bleibenden

Mittelpunkte sehn sollten. Es kam jetzt aufv noch weit

mehr an, als auf die Wiederherstellung von Karls des

Großen Reiche. Schon waren die Throne v Neapel

und von Holland mit französischenPrinzen von dem Ge-

schlechte des neuen Kaisers besetzt, und schon wagte dieser

zu sagen, daß nachswenigen Jahren seine Dynastie die

älteste in Europa sehn sollte ; welches nur in sofern mög-

lich war, als sie die einzige wurde. -

-

Sobald es einen Rheinbund gab, konnte die Unab-

hängigkeitdes nördlichenDeutschland nicht fortdauern.

Preußen, welches dieselbe bisher beschützthatte, befand

sich in dem Wechselfall, sich entweder dem Kaiser der

Franzosen unterordnen, oder den Rheinbundzerstörenzu

müssen. So enrstand der Krieg Von 1806, in welchem

Preußen um so nothwendiger unterlag, je weniger es

bis dahin seine Bestimmung in einer Opposition gegen

Frankreichgesunden hatte. Trotz allen Verdiensten, die

es sichseit dem Jahre 1795 um Frankreich, und, Von

1800 an, sogar um Napoleon erworbenhatte, wurde es

von diesem in dein Traccate von Tilsit noch grausamer

behandelt, als Oesterreich in dem Traktaie Von Meß-

burg; jede Betrachtung hergebrachier Politik mußte der

Politik weichen-ivvmit Napoleon hie ktzwpäischeWelt in



Beziehung auf England umfaßt hatte. Schon vor dem

entscheidenden Tage von Jena hatte der Churfürsi von

Hessenkassel sein Geschick von dein des Königs von Preu-

ßen geschieden. Unmittelbar nach diesem Tage war der

Chnrsårst von Sachsen von seinem Verbündeten abgefal-

len, um den Königstitel zu erwerben und sich auf Ko-

sten Preußens zu ver-größerm Nach dein Frieden von

Tilsit stand Preußen in Beziehung auf Deutschland ganz

Vereinzelt da; denn alle noch übrige Fürsten Rot-d-

deutschl ds eilten, ihre Fortdauer dadurch zu sichern,
daß siewunter den Schutz des französischen Kaisers
begaben.

.

Ganz Deutschland stand also Von jetzt an zur Ver-

fügung Napoleonsz und indem die rheinische Bundes-

acte jeden Continental-Krieg, welchen einer Von den

contrahirenden Theilen auszuhalten haben würde, als

einen für alle gemeinschaftlichen bezeichnete,verstand es

sich ganz von selbst, daß die Deutschen nicht länger von

sich selbst abhingen. Deutschlands Königreiche und

Färstenthåmerhatten also den Charakter von französi-

schen Provinzen angenommen, in welchen Rapoleon
mit Willkür lvaltete. Nach dem Norden hin war

Deutschlands Abhängigkeitdurch das KönigreichWest-

phalen gesichert, das von einem Bruder des Kaisers

regiert wurde; nach dem Süden hin gewann das Groß-

herzogthum Frankfurt dieselbe Bestimmung. Im Mittel-

punkteOeutschiandshatteRapoleon zu Ersurt seine eigene

Burg- Unfähig,dein französischenKaiser etwas zu ver-

sagen, WWU Deutschlands Fårsten bei weitem mehr

seine Präsekten(Vieueichtnoch etwas Schlimmeres), ais
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die Regenten ihrer Länder-. Wo wurde nicht deutsche-z
Blut vergessen, um ein so unnatürliche-ZVerhältniß

emporzubalteni Jenseits der Pyreuåen und an den

Ufern der Moskwa sah man Deutsche für ein Interesse

kämpfen, das nie das ihrige war, nie das ihrige werden

konnte; und dies dauerte fort, bis die Rettung aus der

Uebertreibung der Kräfte, und aus den Fågungen des

Schicksalszugleich, hervor-ging Nie gab es eine Periode

für Deutschland, wo es, als Reich genommen, so her-

abgewårdigt, so zertreten gewesen wäre, is die von

1806 bis 1813. Wie durch ein Wunder war Preußen

der Vermehrung entgangen; und wie durch ein Wunder

rettete Preußen durch seine Entschlossenheit das übrige

Deutschland, in welchem man bereits angefangen hatte,

jedem Selbstgefåhl zu entsagen. Der höchste Grad der

Unselbstständigkeitund Sklaverei war erreicht; die Fär-

sten konnten sich nicht länger verblenden gegen das

Rachtheilige ihrer Lage, eigenen Völkern gegenüber; sie

mußten abfallenvou dem Manne, in dessenHänden sie

mit Leib und Leben waren; sie mußten, selbst indem sie
vor der Zukunft zitterten, die Waffen gegen Denjenigen
wenden, der sie vergrößert hatte und in dessen Odem

sie lebten. -

Deutschlands Unabhängigkeitist dadurch gerettet

worden, daß ganz Europa sich gegen Frankreich verei-

nigt hat; aber (ivas in demselben Grade nie Statt

gesunden) Deutschlands Verfassung ist darüber zu

Grunde gtgavgem Mehr, als jemals, liegt dies Reich
in faece BOmuUi Nie wird die Idee der Einheit von
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Deutschland weichen; denn sie ist jedem Reiche noth-

wendig. Wiederum läßt sich unter den gegenwärtigen

UmständendurchausMcht begreifen, wie diese Idee ver-

wirklicht werden foll; denn, lvns ihr entgegenstrebt, ist
von so überniåchtigerArt, daß es nicht besiegt werden

kann. Jan hat sich genöthigt gesehen- den Gedanken
einer Bundesverfassnng in Beziehung auf Deutschland

zu fassen. Allein woran beruhet das Wesen eines

Bundessiaats7 und ist es möglich, daß ein so großes
Land,

wiefeutschlanh
ohne Central-Gewalt bestehen

kann? En cheiden die Erfahrungen von Jahrtausen-

den, so wird es entweder ganz neuer Combinationen
bedürfen,oder die Byndesverfassnng wird sich nur allzu

schnell zerreibem Ohne sich unbestimmten Ahnnngen
hinzugeben, darf man behaupten, daß pon dem Tage

an, wo der erste Pariser Friede nnterzeichnet worden

ist, eine ganz nene Epoche für Deutschland ihren An-

fang genommen hat. Es läßt sich nicht bestimmen,

welche Wendungen die Dinge in diesem Lande nehmen

werden; aber das laßt sieh mit der größtenZuverlässig-
keit sagen, daß die Unhaltbarkeit des gegenwärtigen

Zustande-Jimmer deutlicher einleuchtenwird, bis es zur

Entscheidung kommt. Vielleicht ist die Zeit nicht fern,

tvo man in Deutschlanddie allgemeinen Bedin-

gungen geltendmacht, welche erfüllt sehn wollen, wenn

ein Reich bestehen soll. Nurallzn lange sind die Denk-

schen gkeschgültiggegen dieselben geblieben; nnd ein sehr

großer Theil Von Köpfen in Deutschland ist ganz danach

geformt, dieseGleichgåltigkeitnoch länger zu bewahren.

Aber nach allein, was seit der Erobernng des linken
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Rheinusetsldurchdie Franzosen, und seit dem PUN-

schluß der Reichsdeputatiou Von 1803 geschehen ist,

giebt es keinen Stillstand für eine neue politische Ent-

wickelung des deutschen Reichs, und der provisorische

Zustand, worin sich die Deutschen gegenwärtig befinden,
kann möglicherWeise nicht eher aufhören, als bis das

Gesuchte gefunden ist. Darüber können noch Jahrhun-

derte Verstreichen; und diese Jahrhundetjtekönnen die

seltsamsten Schicksale mit sich führen. Allein was sind

auch Jahrhunderte in dem Leben eines Volks! Es ist«

in gewisserHinsichtsogar tröstlich,aus eine«lange Zu-

kunft hinblickenzu können-

Hier endigen wir unsere Untersuchungen Eber die

Deutschen, Der Zweck derselben war nicht«Deutsche
land herabznmärdigemsondern den Deutschen einen

Spiegel voszuhaltem in welchem sie ihr Wesen besseu

erkennen möchten, alsqu zu» geschehen pflegt. Deut-

schen Stolz zu nähren, ist, norzüglichin den letztenZei-

ten, der EndzweckDetjer gewesen, welcheüber oder für
l

Deutschland geschrieben haben. Es schien uns der Mühe

werth, Von ihrem Verfahren abzugehen, und nachzu-

weisen, wie es, seit beinahe zweitausend Jahren, um

Deutschland gestanden hat, und wie die deutscheWelt

nach nnd nach in die europäischeausgegangen ist, ohne

irgend eine Eigenthämlichkeitgerettet zu habng Den
Deutschendiese zurückzugeben,ist nnslreitig ein eben se

großesals VerdienstlichesWerks gber wenn dasselbe ge-,

lingensoll- so Muß Man nicht hei außer-wesentlichen

nygem wie Tracht, Sprachreinigkeit u. s. w.
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stehen bleiben, sondern vor Allem das ins sAuge

fassen, was, so lange die Welt steht, den Völkern al-

leinEigenthåmlichkeitund Kraft gegeben hat, nämlich

Gesetz und Verfassung. Es giebt —- soll ich sagen
Verblendete oder Beschränkte2— welche behaupten,
daß Deutschland nach seinem politischen-System sich

gleich bleiben müsse, weil hierauf Deutschlands Cultur

beruhe. Sie Vergessen, daß die Deutschen in den Ver-

schiedenen Perioden ihres Daseyns etwas ganz Verschie-
denes gewesensind, und daß, wenn diese Verschieden-
heit einmal aufgefaßt ist, nicht länger die Rede seyn
kann Von dem, was da bleiben soll. Außerdem hangen
die Deutschen seit den letztenJahrhunderten so sehr von

den Einwirkungen des Auslands ab, daß sie es gar

nicht in ihrer Gewalt haben, auf demselben Fleck zu

bleiben. Welche Ausbildung der politische Geist, der

in größerer Allgemeinheit erst seit der französischenNe-.
Volution in den Deutschen wirksam geworden ist, nach

50 Jahren werde gewonnen haben, und wie es, nach

diesem Zeitraume, um die deutsche Philosophie stehen
werde: dies bestimmen zu wollen, würde die größte An-

maßung in sich schließen. Aber zweiDiuge versprechen
keinen Stillstand in der Geisterwelt des westlichen Eu-

Wpaz nämlich die Entfernung der Schranken,

welche ein sehr positives Kirchenthum in frü-

heren Zeiten setzte, und das Vedürfniß aller

Staaten, Finanz-Shsteme fortzusetzen, für

welche es bis jetzt an Printipen fehlt«
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Die Vertheidigung von Saragoza- beschrie-
ben von Don Mannel Cavallero.

(Fortselzung.)

x"11.«

Weitere Ereignisse.

Der Feind, der sich an den Ufern des Ebro zusam-

mengezogen hatte-, trotzte allen Ansirengungen der zahl-

reichen aber undisciplinirten Trup.pen, welche um ihn

Ver-sammelt waren. Die brittische Expedition kam zu

spät; und als man die Operationen gegen Joseph be-

ginnen zu können glaubte, war es nicht mehr Zeic.
- Napoleon war mit seiner ganzen Armee von Deutsch-

land angelanstz und der.Krieg, welcher einen Angen-

blick den Charakter des Angriffs gehabt hatte, sollte sich

wieder in einen sectheidigungskriegverwandeln.

General Palafox hatte diese Veränderung-vorher-

geschen, und beschäftigtesich seit längerer Zeit mit den

kitteln zum Widerstand.

Man hat es getadelt, daß er, auf feine eigene Ver-»

antwortung, Saragoza zu einem festen Platz geumkhk,

und auf die-se Weise die Einwohner dieser Stadt den

Schreck-risseneiner Belagerung ausgesetzt hat, die ihnen

hätten fremd bleiben sollen. Diefes Verfahren ist indeß

auf keine Weise tadelnswerth, in Beziehung auf Bär-

gec,-die sich währendder ersten Belagerung selbst·ver-

theidige hatten, nnd die sich zum zweiten Mal selbstver-
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theidigthaben würden. Im Gegentheil, eine Umgebung,

welche die Anstrengungen des Feindes hemmt, ist den

Einwohnernvortheilhaft, diente sie auch nur, ihnen die

Wohlthat einer Capitulation zu sichern. Nicht, daß

man dergleichen zu Saragoza Verlangt hatte; man wird

weiter unten sehen, daß die Bewohner der Stadt sich

noch vertheidigen wollten, als alle Aussicht aus glåck-«

lichen Erfolg längst Verschwunden war-. Die Sache aus

dem iniliiärischenGesichtspunkt betrachtet, mußte man

begreifen, daß die Garnison des Platzes den Feind in-

nerhalb der Mauern länger beschäftigen würde, als sie

es im offenenFelde konnte; womit große Verluste für

ihn Verbunden waren. Es kam noch dazu, daß die

Stadt ein wichtiger Militår-Punkt war; man konnte

deren noch andere bilden, und es war wesentlich, ihn

inne zu haben, minder wegen des Rutzens, den er Spa-

nien gewährte, als wegen des Vortheils, welche seine

Central-Lage den Franzosen verschaffen mußte. Auch

Glåcksfålle mußten in Anschlag gebracht werden. Die

brictische Armee, Vereinigt mit der des Marqnis von Ia

Notnanaswar in Marsch, und man konnte weder die

Vorsichtigkeit des britiischen Generals, als er vorgehen

mußte, noch die Schnelligkeit seines Näckzuges, am

wenigsten aber die Uebereilung errathen, womit er sich

Von der spanischen Armee abschneiden ließ, welche ver-

einzelt geschlagen wurde. General Doer hatte Hälse

versprochen, und man hatte Grund , darauf zu rechnen.

Aber quch unabhängigVon allen diesen Betrachtungen,

sündigtedie eintretende Jahreszeit die mächtigsteHälf-

an. Wenn , wie es fast alle Jahre geschieht, die Mo-



nate Januar und Februar regnicht gewesen wären, so

würden-, wie bei Tarifa, die Angriffe niit so viel Be-

schwerden verbunden gewesen seyn, daß die Belagerer

selbst hätten davon abstehenmåssem Alles Unglückwen-

dete sich gegen uns-, der Winter war trocken genug- Um

Angriffe zu begänstigen,nnd inilde genug,- daß die ab-

scheulichsiePest sich unter den Jertheidigern verbreiten

konnte. Dessen ungeachtet widerstanden wir-, und was

würde geschehen seyn, wären wir unterstütztworden —-

nicht von Wundern, sondern von dem gewöhnlichen

Laufe der Jahreszeiten!
Was die Wichtigkeit Von Saragoza noch mehr be-

weiset, ist der Werth, den Napoieon auf densBesis

dieser Stadt legte; er, den man nicht als einen schlech-
ten Richter in Dingen betrachten kann, welche die Mi-

litår-Geographie angehen. Gleich bei seine-in ersten

Einfchrittin Spanien hatte er sich mit dieser Erobe-.

rung beschäftigt;dies bewiesen die zu Bayonne und

Paniplona in Beeeitschaft stehenden Paris. Einer von

seinen Adjntanten war mit der Leitung der Arbeiten

beauftragt, und der Oberbefehl äber die Belagerung
wurde demjenigen seiner Marfchölle gegeben, in welchen

er das ineiste Vertrauen setzte, nnd der es gewiß ver-

diente. Drei, freilich nicht sehr zahlreiche, aber ans

vortrefflichen Truppen zusammengesetzteArinee-qups
wurden får diese Operation bestimmt; nnd die ganze

Macht eines Mannes, der, wie Attila, Von der Verfe-

hnng zu einer Geißel fär die Menschheit bestimmt war-

deohete uns zu zerschmettern Und wodurch konnten

wir ihm widerstehen?
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Vertheidigungsansialten in Sammon

Der erste Sept. 1808 muß als der Zeitpunkt an-

gegeben werden, wo die Arbeiten von Saragozn began-
nen; denn obgleich die erste Belagerung in der Nacht
Vom c4. zum ts. August war aufgehoben worden, so

war doch der größte Theil dieses Monats zu öffentli-

chen Freudenfesten und von Seiten des Militårs zu

Necognoscirnngen, Entwiirfem und zur Herbeischaffnng
von Lebensmitteln aller Art verwendet worden. Die

Sorge des General-Capitcins Palasox beschränktesich

nicht auf die Vertheidigung von Saragozn. Er Verei-
nigte alle Jünglinge des KönigreichsAragon; er orga-

nisirte sie zu Bataillonen, bewaffnete sie, und bekleidete

sie, damit»sie im Stande seyn möchten, das Feld zu

halten mit den Armeen, die aus dem Süden kamen.

Die von Valentin, unter den Befehlen des Gen. St.

Marc, 14000 M. stark, und die oon»Murcia, unter

den Befehlen des Gen. Llamas, 8000 M. stark, råckten
in Saragoza ein- Und gingen zu Anfang des Sept. wie-

der ab, um an dem Ober-Ebro sich mit der Armee

von Andalusien, welche Gen. Castannos über Soria da-

hin geführt hatte, zu Vereinigen. In der Reihe von

Tudela gab es täglich kleine Scharenüzelz und so wie

die Bataillone sich in der Hauptstadt bildeten, stießMan

sie in die Linie, damit sie ihre Fertigkeit auf DEM

SchlAchkfeldevollenden möchte-zu Acht sendete man nach

Navarra unter den Befehlen des Gmel-als Q-Reill,

und såns unter den Befehlen des Marquis oon Lazari,
Bruders
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Bruders des Generals Palafox, gingen nach Camic-

nien ab.

Für die Befestigungsarbeitenkonnte man nur auf

Menschen Von sss Jahren und darüber rechnen, nndh
ihre Zahl wurde noch durch den Umstand vermindern

«

daß die Weinlese und die Hanfernte gerade in diesen

Zeitraum sielen. .Man konnte also nur einen Theil der

Bevölkerung von Saragoza benutzen; und, da man ge-
«

nöthigt war, das Tagewerk zu bezahlen , so vermin--

derte anch diese Betrachtung die Mittel, über welche
man hätteVerfägenkönnen.

Es wurden mehrere Entwårfe in Vorfchlag gebracht.
Einer derselben führte die Vertheidigung bis zu den

Ufern des kaiserlichen Kanals von Aragon, welcher die

Stirn eines verschanztenLagers gebildet haben würde;
die Huerba von der einen, und eine zufammenhangenöe

Verschanzung von der anderen Seite, wär-den ihn

mitdeni Ebro Verbunden haben. Dies System hätte-

angenommen werden können,wenn man Zeit genug ge-

habt hätte, um die unermeßlicheEntwickelung diefes

Werke zu vollenden, wenn es nicht an der nöthigen

Artillerie gefehlt hätte, und wenn nicht vor allen Din-

« gen zu fürchtengewesen wäre, daß frisch ausgehobene

Truppen in Linien von so großer Ausdehnung leicht
überivåltigkwerden könnten. Außerdemfeste dieses Sp-

-stem immer Voraus, daß Saragoza die Haupts-han«
sen« Man blieb also dabei stehen , alle Vertheidigungd
miccel in Saragvza zusammenzu engen, außer etwa in

sofern der Feind Zeit ließe- den Monte Torrero zu be-

festigen. Nur eine unbedeutende Verschanzung, mit

Journ. f. Deutschl. WILL-. 45 Heft M M



Backsteinen bekleidet, und offen an der Kehle, wurde

hier angelegtz und dieses Werk vertheidigte das Innere
von zwei kleinen Brückenköpsenaus den Wegen von

Madrid und von Muela.

Man wußte , daß es unmöglich war, eine gute

Befestigung für eine sehr große Stadt, welche pon Ka-

nonen erreichbar und von allen Seiten zugänglichwar-

hervorzuzaubern. Um nun wenigstens die leichteste zu

Stande zu bringen, behielt man die Mauer bei, welche
man in einigen Theilen bei-stärkreund mit Oeffnungen
und großen Schießscharten versah. Får die unermeß-

lichenMittelwälle (Courtinen), welche sie darbot, mußte
man sich Flanken verschasseni und mit dieser Absicht
wurden die Arbeiten geleitet.

,

Rahe am Zusammensiußdes Ebro und der Hirn-ba-

und jenseits dieses Flusses, liegt das Kloster von St.
Joseph, welches ein rechtwinkeliges Oblongum von sech-

zig Klaftern auf Vierzig bildet, und das man besetzen zu

mässenglaubte, um alle die Angrisse wahrzunehmen, die

man auf dem rechten Ufer machen könnte. Seine lange

Seite von 60 Klaftern hatte freilich keine Seitendeckungz
allein diesem Mangel half man ab durch die Vermeh-

rung des Erhabenen, durch die Erbauung eines bedeck-

tenx Weges und durch die Verpallisadirnng der Schrie-pe.

Außerdemwurde dieser Theil, welcher nur ein verein-

zelten Mond war, von der rückwärts als Scheere
Eonailly gebauten Brückenschanzegesehen, deren beide

Zweige durch einen auf dem gegenseitigen Ufer angeleg-
ten bedeckten Weg vertheidigt wurden. Dieser seiner-

seits nat durch die vansgezackteEinfassung und durch



.-

523
—

die Batterieen, die man von dem Fluß«bis nach Seneka

Engeacia angelegt hatte, eäckwärts gewendet
Dies Kloster war der bedeutend-sieTheil des.Um-

risses. Man hatte daraus eine Art von Festung gemacht;
welche durch eine doppelte Verfchanznng mit der Brücke

über die Huerba in Verbindung stand. Hier war eine

zweite Bråckenschanzeangelegt, und diejenigen ihrer

Zweige-, welche nicht stankirt waren, hatten einige«Mi-
nen-Oe·fen.

Von Santa Engraciabis zum Carlneliter-Kloster,
nnd von da bis zum Kloster der Dreieinigkeit, bildete
die Mauer einen allzufpitzen Winkel, als daß man hätte

befürchtendürfen, dieser Punkt werde zumAngeiffspuukt

gewähltwerdet-. Inzwischen gab es hier Feuer genug,

daß man auf eine Ueberraschung gefaßt feyq 1uqßke·

Ein Graben von 15·Juß Tiefe nnd ein nnd zwanzig

Fuß Breite , deckte die Stadtmauer nach ihrer ganzen

Länge.
Das Kloster der Trinidarier war mit Schießschak-

ten versehen; man hatte nicht Zeit gehabt, den Graben

'zu ziehen, der es umgeben sollte.
v

« -

Der Mittelwall .(Eourtine) zwifchen la Trinidad

Und el Portillo war 300 Klafter lang. Jn der Mitte

dieser Entfernung hatte man eine Kreisbatterie ange-

hkachk, welche die Wirkung eines flachen Bollwekks

that nnd diese beiden Hauptwerke vertheidigte. Jus-—
seij des Pottillo dettheidigte die, ein Viereck mit vier

kleinen basiionirtenThårmen nnd einem bekleideten

Graben bildende Aljaferia diesenTheil dek Stadt, bis

zum Satans-Thore in der Reiher-es Ebro, welches
Mm 2
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anch durch eine Batterie gedecktwar-. Dies istdas Fort;
welches man sehr Unschicklich die anuisition nennt.

Das, für dieses Tribunal bestimmte Hans lag im Unt-
kreisespdenStadh nnd nur die Gefängnissewaren im

Schlosse.
. Die Vorstadt war durch ein System von Schanzen

und Fleschen vertheidigt, welche mit Backsteinen beklei-

det und nach hinten zn durch eine Umgebung von Hein-
sern mit Schießscharten unterstütztwaren. Am Aus-

gangspjederStraße waren Batterieen und Quergraben
angebracht;

-

Im Innern der Stadt gab es auch in allen, der

Mauernåher liegenden Straßen Quergråbetr. Die Hau-

ser waren Mit Schießschartenversehen, die Thüren und

Fenster des ersten Stockwerks Verniauert. Jede Häu-

sergrnppe bildete also eine Mauer-, welche überwältigt
werden mußtes. Blendwerke waren aus den Plätzen und

in den Hauptstraßen angebracht.
So verhielt es sich mit den Vertheldigungsanstal-

ken. Hätte der Oberst San-Genis mehr Zeit und

größereMittel gehabt, so würden sie unstreitig besser«

ausgefallen seyn; doch auch so, tvie sie einmal waren,

dildeten ste eine gebietende Masse von Arbeiten-, mittelst

deren das unsterbliche Saragoza eine Belagerung von

sechzigTagen nach Erdssnung der Lansgråben,und ein

und vierzig Tage anhaltenden Bombardements aushielt-

trotz den klugen Combinationen der Generale Lacvste Und

Dedvm Des« OberstenRogniat und so vieler anderen,

im Genie- nnd ’Artillerie-Wesen erfahrnen Ofsiziere,
welche von-den tapferm Truppen unter«den Befehlen
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dkx MarschälleMoncey, Mortier, Junot und zuletztdes

Herzogs von Montebello unterstätztwurden.

Zu diesen Arbeiten muß man noch- hinzufügen: I)

die Niederreißung aller Häuser bis auf700 Klafter Von

der Stadt; 2) das Umhauen der Olivenwcildeh welche

die Ebene in derselben Entfernung bedecktenz Z) die Er-

richtung von Pulver-Magazinen und eines Artillerie-

Paer Die Ziegel der niedergerissenen Häuser wurden

zu Bekleidungen, das Holz der Fußbödenund die ge-

fälltenQlivenskcimmezu den Blendwerken und zum Vor-.

rakh ji«-ji«den Park gebraucht. Alleuthalben herrschtedie

größte Thåtigkeit. Die Weiber beschäftigtensich in den

Werkstätten mit der Bekleidung; die Mönche machten

Kanns-dem und was vom männlichenGeschlecht nicht

an den Festungswerken arbeitete, übtesich in dem Ge-«

brauch der Wassenz
«

«

sz

XIV-

Zustand des Geschåtzes und der übrigen Per-
«

theidigaugsmixten

Die Artillerie bestand größtenTheils aus Vierpsäm

dera, Acht- und Zwölspfündeen. Rur sechzehn Stück

SechzehnpfkmdekUnd daräber gab es; und diesi waren

meistens aus dem Kanal gezogen worden, in welchen

die Franzosensie bei ihrem Rückzugim Monat"Auguik

»gewererhatten« Es gab auch noch acht Mörser, wec;

che aber Um« als Feuerkatzengebraucht werden konnten,

weil es an Bomben fehlte und man folglich seine Zu-

flucht zu Steinen nehmen mußte« Ja allem gab es

hundert und sechzigFeuerschlünde.
««
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Der Vorrath an Kugeln- xvelche meistens der fran-

zösischenArmee angehört haktety war beträchtlichgenug;

es fehlte auch nicht M Holz zu Gestellem Der Zufall,

welcher sich bei der ersten Belagerung durch das Auf-

fliegen eines Pulvermagazins ergeben hatte, war unan-

genehm genug, um auf die Abwendung eines ähnlichen-

Bedacht zu nehmenz man beschloßdaher«nicht mehr

Pulver zu machen, als man täglichgebrauchen würde.

Der General Carnox hat seitdem, in ferner Abhandlung
überdie Verthoidignng der Plätze, dies Verfahren als

ein Mittel-vorgeschlagen,s die immer drohende Gefahr
eines Ereignisse-szu vermeiden , welches die Zerstörung
einer Stadt oder auch die ihrer Verrheidigungsmittel
nach sichziehen kann. Saragoza war sonst die Nieder-

lage und. die Rafsinerie aller Salpeterfabriken des Kö-

nigreichs Aragongewesen; und der ungeheure Vorrath
von Salpeier, welchen es dafelbst gab, sicherer uns die

Vortheile, welche aus dieser Methode hervorgehen.
«Die Magazine des Genie-Wesens waren reichlich

mit Erd- und Wollsöcken versehen. Es gab wenig

Schanze-ZeheSie wurden durch die bei der Weinlese

gebräuchlicanKörhe ersetzt, welche ungefähr dieselbe

Größehaben. An Holz zumBauen fehlte es durchaus

nicht«

Jeder Soldat, jeder Einwohner harre sein Gewehr
Von spanischemoder brittifchem Catilina Die letzteren
waren äbee Catalonien gekommen in Folge einer Reise,
welche General Opple nach Sarggeza gemachthatte,
we er Eberdie Beribeidignnn des Platzes mit dem Ge-

neral Palafox mehrere Unkerredgngm hatte.
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XV.

Mundvorråthe.

Die Magazine enthielten Korn, Wein, Oranntiveity

Ost, Stockfisch und Erbsen får !5,000 Mann auf sechs

Monate. Eingesalzenes Fleisch gab es gar nicht; auch

nur sehr wenig frisches Fleisch, das für die Lazarethe

aufgehoben wurde und bald Ver-zehrtwar. Außerdem

hatte jeder Einwohner seinen Vorrath so gemacht, als

ob der Einzelne eine besondere Belagerung auszuhalten

hätte. Um diese Maßregel durchzutreiben, bedurfte es

weder der Drohungen, noch der GewalnnitteL Vorzüg-

lich hatten die Klöster beträchtlicheVerräthe.

Gegen das Ende der Belagerung fehlte es an

Gerstes immer gab es Stroh für die Pferde

Man erinnere sich der Absendnng von dreizehn be-

waffneten und ausgerüstetenBataillonen nach den Ope-

rationslinien, und der Ernährungjener Armeen, welche

aus Valentin nnd Mcircia angelangt waren und zu Sa-

ragoza Verweilten; und man wird sich einen Begriff von

den Hülfsquellem welche der Patriotismus der Arago-

nesen eröffnete, sowie von dem Eifer machen, ivvmct die

Generale, die Artillerie- und Genie-Ofsiziere ihn zur

Vertheidigung der Stadt hinzuleiten wußten. Es ist

erlaubt zu glauben, daß, wenn die Entwickelung der

BefestigungskunstVon einer solchen Veschassenheit gewe-

sen märe, daß der Feind hatte außerhalb der Mauern

bleiben müssen- ja wenn die polizeilichen Mittel nur

hingereichthätten,die Anstetkung zu hemmen, daß, sag’ »

ich, alsdann das Ergebniß der Belagerung hättezwei-

felhaft werden können.
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Zahl und Beschaffenheit per Garnifoiu

Die Garnison sollte aus 15,000 Mann bestehen,

nicht inbegriffen die Einwohner åber 35 Jahre; denn

alle åbrigen waren zum Garnison- und Felddienst ver-

pflichtet worden. Allein die Schlacht Von Tudela wurde

den 23sten November Verloren, und die ganze Armee,

welche sie bestanden hatte, zerstreute sich auf verschiede-
nen Wegen. Der größte Theil der Soldaten von Va-

lencia und Murcia, so wie auch viele non Andalusien,
Vorzüglichaber die Berwundeten nnd das Fuhr-wesen

kehrten, bei den eben so schönen als sicheren Wegen,
nach Saragoza zurück. Die Lazarethe wurden mit Kran-

ken, die Stadt mit Soldaten angefüllt. Der General-

Eapiiån sammelte sie, verstarkte durch sie die Garnisom
- und ver-einigtesie in Verschiedene Col-ps. Die Starke der

Armee — denn sie verdiente wohl diese Benennung —-

kleliefsich beinahe ans 30,ooo Mann unter den Beseh-
len des Don Joseph Palafox y· Melzi, Brigadiers nnd

General-Capiic«insdes Königreich5.Die Generale St.

Mai-c und Ver-sage(beide waren Franzosen), die Gene-

ral-Mann Amoros und O-Neic, Buddlexy die Briga-

diers Perin, Renovales u. s. m. befehligten unter ihm.

Die Artillekiewar ein Regiuieue Von 1spo Mann,

wenn man die Exawphnee,«weicheais Helfer da-

bei angestellt waren, miteeel)tiet.Der General Villalva

befehligte sie; sie wuxsdepersixirktdurchdie See-Kano-

UEM- MelchpDie-derArmeelvsznMitreisegekommen

spannt.
.. ..

»

.
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Es gab dreizehn Offiziere vom Genie funter den

Befehlen des Obersten San-Genis. Man hatte ein

Corps von ungefähr800 Schanzgråbernerrichtet, welche

Sappeursdienste thaten. Sie waren unter Denjenigen

gewähltworden, welche an dem Kanal Von Aragon ge-

arbeitet hatten und folglich an große Umkehrungen des

Erdreiehs gewöhnt waren.

Die Jnfanterie bestand aus alten Truppen oder

wenigstens ans Col-ps, deren Rahmen alt waren , und

unter denen man diejenigen zählte, welche aus den

Tninnnern der Schlacht von Tudela und aus den neuen

Miliz-Bataillonen, die man um die Zeit der ersten Be-

lagerung zu Stande gebracht hatte, gebildet war. Die

einzelnen Stämme zu nennen, wåkde allzu weit führen.
dar das wollen wir noch bemerken , daß die Reiterei

unter den Befehlen desGeneralssButten ungefähr 2000

Mann betrug« —

Auf dem Ebro gab es einige Kanonier-Schaluppen,
welche mii Seepffizieren und Mateosen von Carthagena

besetzt waren.
«

Die Administration war dem Don M. Dominguez,
als ArmeekJntendantemanvertraut;Nund unter feinen

Befehlenstanden neue Beamten; welchegrößtentheils
unter den Einwohnern von Saragoza gewähltwaren.

Die Kasse war gut bestellt; fie wurde noch verstärkt

durch mehrereRegimento-Cassen,welchenachdepSchtgcht
bei Tudela in Saragoza zurückbliebenGleichwohl be-

zahlte man keinenSold, nnd der Jukendant hatteum

dieZeit der CapitulaiionnochbeträchtlicheSummenin
Bestand. Alle übrigenAusgaben wurdentäglichbezahlt(
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Das Einst-Gouvernement war in den Händen des

Generals; die einsiußreichenMänner seiner Umgebung
aber waren: der Pater Basili0; sein alter Adjutant
Butrons der Oberst Canned o, welcher Sekeerårgdienste

leistete; Mossen-Sae3, Pfarrer Von St. Gil; der

Oheim Marien der Llcnonadenverkäuferaus der Cos-

sosteaßez der Pater de la Consolationz der Oheim

Iorge, der nie ans dem Pallasi wich.

Man bildete gegen dan Ende der Belagerung ein

Torps VonAlmngavaren, deren Anzug eben so bunt-

scheckigwar, als ihre Verrichtungen vielfach. Im Gatt-

zen leisteten sie nur Späherdienste«).

Das Vertrauen der Einwohner zu ihren Festungs-
werfen, zu ihrem General, vorzüglichaber zu dem Schutze
unserer lieben Frau Vom Pfeiler,' war so groß, daß sich
kein Saragozaner, als die Belagerung näher rückte,aus

der Stadt entfernte. Dagegen suchte eine Anzahl von

Bauern der umliegenden Gegend Schutz und Schirm

in derselben, und dies wurdein der Fdlge eine- von den

Ursachen der Pest.

XVlL "

Angriff und Vertheidigung.

Dem General St. Marc Imitfünf bis sechstausend
Mann wurde die Vertheidignng des Monte Toreero

-) Almugavaren ist eine alte arabsfche Benennung für

Krieggleme« Vor EVHUVUWDes Schießpulverg waren die

spanisch-chriftlichenAlmugavaren, die sich in den K«iknpspn
mit den Mauren gebildet hatten, die vorzüglichstcnInseln-ernten
in Europa Wesen der UngemeindnFertigkeit, womit sie den

Wkaspicß handhaben-.
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übertragen, und der General Manso sollte mit dersel-

ben- Anzahl die Vorstadt behaupten. Die übrigenTheile

der Umschlfeßvvghatten jeder seine besondere- Garnison

unter dem Befehl eines General-Ofsizicrsoder Oberen.

Die Einwohner waren zu keinem Dienst verbunden; nur
,

sollten sie sich ans den Glockenschall des neuen Thurms

versammeln- nm sich auf dem Punkt zu vereinigen, wei-

cher angegriffen würde.

Kurz Vor der Entschließungwurden einige Abwei-

lnngen auf Fouragirung der Umgegend ausgesendetjaber

der größteTheil derselben wurde von dem Platze abge-

schnitten, und konnte folglich nicht dahin zurückkehren..

Die französischenGenerale Dedon und Lacosie ver-

« einigten mit der größtenThätigkeit einen bedeutenden

Belagerungs-Train. Zu Tudela hatte man Kanonen,
Munition und Vorråihe aller Art zusammengebracht.
Von hier wurde dies alles auf dem Kaiser-Tand nach

Alagon geführt.Die Menge der zur Belagerung be-

stimmten Artillerie und die Zahl der Ofsiziere und Trup-

pen vom Genie-Wesen übertraf alles, was man bis

dahin bei Belagerung der furchtbarsten Plätzeangewen-
det hatte; und nichts versäumtendie Franzosen, damit
das Ergebniß ihrer zweiten Unternehmung besser aus-

fallen möchte, ais das der ersten. Jndeß brachte diese

Entfaltung von unermeßlichenKräften keineswegesdie

Wirkung hervor« welche man davon hätte erwarten

sollen. Anstatt in Erstaunen oder Bestürzungzu geka-

then, fålzitensich die Saragozaner dadurch gesehn-ei-

chelt, daß man sie eines solchen Kraftaufwandes werth

hielt.
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Den ea« December erschienen das dritte nnd das

fünfte Armee-Corps, befehligt von den Herzogen von

Conegliano und Treviso, vor dem Platze; jenes auf dem

rechten Ebro-Ufer, dieses auf der Seite der Vorstadt,

Während der Rache errichtete der Feind eine Batterie,

welche den Monte Torrero beherrschtez und gleich am

folgendenMorgen nahm das Feuer aus diesem Punkte

seinen Anfang.
Die Kanonade hatte noch nicht lange gedauert, als

»

eine Haubitz-Granate einen Pulverwagen in die Luft
sprengte, und dadurch jene Truppen, welche den Monte

Torrero vertheidigten, in Unordnung brachte. Diesen

Umstand benutzten die Belagerer. Eine Kolonne ging
Eber den Canah griff Von hinten an, und nahm drei Ka-

nonen, welche die Batterie ausmachten, und 60 bis 70

Soldaten, welche dieselbe vertheidigten. Der Verlust
dieses«Werks, in welches die Division Se. Mark ihre
Rettung setzte, brachte Besiårzunghervor. Zwar leisteten

jene Corps tanfere Gegenwehr ; aber wie viel Mühe sich

auch der General geben mochte, die schlechtdisciplinirten

Truppen zusammen zu halten und zum Widerstand zu

nöthigen,.sosah er sichdoch von ihnen fortgerissen. Er

Mußtefeine Stellung aufgeben und sich in den Platz zu-

tückziehenzund wie vortrefflich er sich auch fär seine Per-
. son betragen haben mochte, sowärde er, ohne die Freund-

schaft des -General-Capitäns, das Schicksal Desjenigen

gehabthaben, der währendder ersten Belagerung dieselbe

Anhöheeben so lange, wenn gleich mit weniger Truppen

und HålssmittecmVertheidigt hatte. Wie dem auch sehn

mochte: diesmal war man nichts weniger als erschüttert
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von«dem Verluste einer Stellung, welche sich Nicht mit

langem Widerstande Vertrag und nur vertheidigt worden

wars um die Eröffnungder Belagerung auf einige Augen-
blicke zu verzögernx

Die Belagerer waren damit umgegangen , zugleicher
Zeit einen Versuch »aus die-Vorstadt zu machen; allein

dieser Verzögereesich-, und dadurch gewannenwit Zeit-,

diesen, von Seiten der Kunst-arbeiten am meisten vernach-

lässigten Punkt zu VerstärkemWir-hatten uns nämlich

darauf Verlassen,daß der niorasiige Boden hier sehr viel

leisten werde in einer Jahreszeit; wo. et in der Regel un-

durchdringlich ist. ,

Den egsten griss General Gazan die auf dem Wege
Von Villa-Mai)oe- aufgestellten Schweizer von Aragon ans

Er warf sie und-nöthigte sie zu einem Nåckzug in den

Thurm von Arzobispoz doch vertheidigten sie sich unter-

weges mit der größten Tapferkeit unter ihrem Befehle-«-

haber Flenry. Dreihundert von ihnen wurden entweder

getödtetoder gefangen genommen.

Dieser Vortheil munter-te den Feind zur kakfetzuvg
der Angriffe aus. - Eine Kdlonne von 500 Grenadieren,
auf welche einige Regimenter folgten, näherte sich, das

Gewehr in der Hand, um eine Batterie zu nehmen, welche
den Weg durchschnitt; sie schien jede Gefahr zu Verachten.
Dass Kartåtschen-und das Kleingewehrseuer aus den

Schießscharten,hielt diese Schaar Von Tapferen auf-

die, nachdem sie den Boden mit Todten und Vernmndecenv

bedeckt hatte, sich zurückzog.General Gazan wiederholte

indeß seine Angriffe. Von einem ersten"Sii-gbelebt, er-

warteten unsere Trnppen den ersten Versuch ohne Unruhe
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den dritten mit der Gewißheiteines neuen Erfolges. Das

Unternehmen kostete den Franzosen 900 bis tooo Mann,

welche ganz vergeblich hier aufgeopfert wurden. Unser

Verlust bestand in ungefährhundert Mann an Todten und

Verwundetcn, die Schweizee nicht gerechnet. Hier wurde

der Capitån vorn Geniewesen, Defah, getödtet.

Einige Tage hindurch war Alles ruhig. Nach dem

22sten hatte der Feind die Ueberzeugunggewonnen, daß

alle heftige Angriffe kein anderes Resultat geben würden,
als- daß er seine besten Trupp-en verlöre. Er beschäftigte
sich also damit, diese für die Belagerung aufzustellen, den

Platz vollkommen einzuschließenund die Annäherungs-
arbeiten zu beginnen. Gleichzeitig setztendie Belagerten
ihre Arbeiten fort: sie machten Erd- und Wollsåckez sie
befestigtendie Magazine, um sie gegen Bomben zu sichern;
sie legten in den Straßen Schulter-echten in allen Rich-
tungen an. So brachte man die Zeit bis zum 29. Oe-

eember hin.

Den so. waren die Angeifssarbeiken von St. Jo-
seph Vorgerückt,und General Mouceh, Herzog Von Co-

negliano, über-schicktedem General Palafox eine Auf-
forderung in ungefährfolgenden Ansdräckem

«
«General! das dritte Corps uinschließtSaragoza

W dem rechten Ebro-Ufer; das fånfte, unter meinen

Befehien Von dem Mai-schalt Herzog von Treviso koni-

UMUDkkk-hat die Einschließungauf deinllinken Ufer
vollendet. Madrid hat kapiiulirt ; und Se« Mai.
der Kaiser mai-schier an der Spitze einer zahlreichen

Armee, um die Englander zu Ver-jagen und sichDie übri-

gen Pwvinzen zu unterwerfen Es mäede schmerzlich
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«

får mich seyn, eine reiche mächtige Stadt und eine

durch ihre Tapferkeit achtungswerthe Bevölkerung den

Schrecknissen einer Belagerung auszusetzeli.«
Er endete damit, daß er eine Capitulation vor-

schlug,welche die Sicherheit der Personen und des Ei-

genthums, und die Achtung für die Religion in sich

schloß. Dabei machte er noch andere Verheißungen. »

General Palafox antwortete: »DeineMadrid kapi-

talirt, so wäre es verkauft worden ’). Was ihn beträfe,

so wären seine Festungswerke noch unberührt-,und selbst
wenn sie zertrümmertwerden sollten, sowärde das Volk

von Saragoza und die Garnison dieser Stadt sich lie-

ber unter den Tråmmern derselben begraben, als sie

übergeben.« Jndeß dankte er ihm für seine Anerbie-

tungen, und endigte mit einer flüchtigenLobrede auf den

Marschall. Und da die Unterhandlung aus diese Weise

abgebrochen war, so beschäftigteman sich auch auf bei-

den Seiten mit den Mitteln, die Drohungen und Ver-

heißungenzu erfüllen,die man sich gegenseitig gemacht

hatte.
7

«) Der Gen-Man (derselbe, welcher jene Proclamation ab-

gefaßthatte, die dem Gen. Solano in Eadix das-Leben kostete,
und welcher unmittelbar darauf dem General Wedel schrieb: die

Soldaten eines Straßenrciubers, wie der Kaiser, hatten keinen

Anspruch auf den Glauben der Tractaten) kapitalirte zu Ma-

drid nach dreitckgigerBelagerung Die Mauer war überwal-

iigt, und er konnte nichts besseres thun, um so mehr, weit er,

währendder Unterhandlung, die ganze Garnison, deren Erge-

Hunger versprochen hatte, die Stadt räumen ließ. Wie aufge-

hkqche auch Napoleon hierüber war, so wurde Gen. Worin des-

wegen nicht weniger der Staat-each seines Bruder-. Er galt
für einen der besten Artillerieecfsiziere in Europa.

Anmerk. des Verf-
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Anssålle.Eroberung desKlosters St. Joseph.

Die Belagerten bemerkten, daß der Feind an drei

Angriffen arbeitete, und daß die Parallele gegen das

Kloster St. Joseph beendigt war. Man traf daher An-

stalten zu einem Ausfall anf der ganzen Linie, welcher

von dem Feuer des Pia-Les nnterståtztwerden sollte. -

Die linke Colonne soilte zwischen dem Ebro und der

Parallele vorrücken«,-allein in demselben Augenblicke, tdv

sie hervortrai, um diese zu- umgehen, stieß sie auf ein

Eorps Von 1500 Mann, welches sie an der Ausfüh-

rung des Vorhabens Verhinderte. Es entstand ein Ge-

fecht; aber dieses war Von kurzer Dauer-, und ohne be-

deuten-denVerlust ging der«Ansfall in den Platz zurück.
Der Angriff der rechten Colonne auf dieselbe Tranchöe
wurde nur schwach gefördert, nnd gewährteskeingroßes

Resultat. Eben so verhielt es"sich·1nirdem des-Mittel-

punkks. Aber die Parallele vor dem Schlosse Aljaferia
wurde Von den Wallonischen Garben, unter den Befeh-

·

len des Commandanten Garn-kon, mit einem außeror-
·

dentlichen Ungestümangegriffen. Sie rückten mehr als"
« einmal vor; doch sie wurden so gehemmt, daß der Zweck,

den man sich vorgesetzthatte, nirgends erreicht touede.
Eine Abtheilnng von Husaren des Negitnents Olivenia

Mk gleichzeitig ausgerückt, und hatte auf dem jenseiM

gen Ebro-Ufer einige Voltigeur-Posten aufgthbms

Jin Ganzen war der Verlust auf HeidenSeiten gleich-
Den Mit Januar war das Glück den Belagerten

günstiger-;sie verursachten dem Feinde bei der zweiten

Parallele .
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Parallele des Angriffs Vom Mittelpunkt bedeutenden Ver-

lust, und vertragelten die Stücke von zwei Batterieen.

Dasselbe hatte man bei einem Angriff auf St. Joseph
vor; aber nach einem lebhaften und ziemlich nachhalti-

gen Feuer sah man sich genöthigt, in den Platz zu-

rückzugehem

Die Franzosen setzten ihre Arbeiten gegen das Fort
der Hure-ba, von St. Joseph und Santa Engracia mit

unglaublicher Thätigkeitfort; und die Witterung begna-
stigte ihre Operationen. Die Nächtewaren dunkel, die

Tage ohne Regen und Schnee, und alle Morgen war

das Feld mit einem so dicken Nebel bedeckt, daß die

Belagerten weder die Fortschritte der Arbeiten bemer-

ken, noch ihre Kanonenand-ers als gegen die Mittags-
zeit richten konnten. Indeß dauerte dan Feuer mit der

größtenLebhaftigkeit fort, und des Nachts warf man

Leuchtkugeln,um die Arbeiten des Feindes zu beleuchten.

Den 4ten begann man eine Gegen-Annähernngsli-

nie, ntn die Zickzacksder rechten Seite zu überlaufen;
und dies nöthigte den Feind, seine Arbeiten zu verlän-

gern, um nicht eingesangen zu werden.

Bis zum 9ten gab es keine Gesechte. Der Feind

stellte acht Batterieen auf, nnd den Ioten um 711hk
Morgens begannen 32 Stücke großenCalibers, auf das«

Kloster St« Joseph- die Bräckenschanzeund die Bakkekie

Palafor zu schießen. Der Platz antwortete mit einem

eben so lebhaften Feuer-. In der Nacht zogman das

grobe Geschätzund die Feuerkatzen, welche den feindli-

chen Arbeitern in den letzten NächtenAbbruch gethan

Saus-wDeutsche.1v.Bd.4sHef-. Rn



hatten, in das Innere des Platzes zur-Sehund reinigte,
so gut man konnte, den niederen Theil der Presche.

Ein Kloster von alter Bauart, mit Mauern von

Ziegelsteinen,welche eben nicht stark waren, konnte sich
unter einemso heftigen Feuer nicht lange halten. Die

Kanoniere, um ihre Stücke laden zu können, waren ge-

nöthigt, sich durch Wollseicke zu schützen;und die Leb-

haftigkeit des feindlichen Feuers, die herabsallenden Bal-

ken nnd die einstürzendenMauern, welche im Niederfall
ihre Vertheidiger zu zerschmettern drohetens, machten die

Erhaltung dieses Postens unmöglich-. Ehe man sich
’

aber entschloß,ihn aufzugeben, wollte man noch einen

Ausfall machen, und dieser wurde in der Nacht von 11 bis
12 ausgeführt. Zweihundert Mann, welche sich in dem

bedeckten Wege zur Linken Von St. Joseph versammelt

hatten, stürztensichmit unerhörterKühnheitauf die Bat-

terie Rrs I, ohne zu wissen, daß, rechts der zweiten Pa-

rallele, zwei Stücke aufgestellt waren, um sie zu siankirem

Dem Kartcstschenseuer, welches diese Stücke spieen, so
wie dem der Barterieen ausgesetzt, mußten sie mit einem

Verlust von 50 bis 60 Mann zurück.

Trotz dem feindlichenFeuer und trotz dem Zustande
der Verwüstung,in welchem sich das Kloster befand, be-

haupteten sich die Belagerten mitten unter Trümmern.

Der Belagerer stellte in der Reihe der Hnerba-Måndung
zwei Stücke auf, weiche er von einer starken Jnfanterie-
Colonne unterståtzenließ, und welche die ganze linke Seite
des bedeckte-:Weges bestrichenz zu gleicher Zeit trat eine

zweite Colvnne aus der zweiten Parallele hervor-, und nahm
iyee Richtung gegen das Fort. Der tapfere Oberst Don
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I. Arzu, und eine Abrheilung seines valencianischen Regi-
tnents hielten mit den unerschrockenenKanonieren sehr

lange das Feuer aus und hemmten den Ungestümdes Be-

lagerers. Doch einige Mann umgehen das Kloster, sinden
eine hölzerneBråckkywelche man aufzuziehen Vergessen

hatte, und werden aus diese Weise Meister eines Schutt-«

hausens und von ungefährhundert Mann, unter welchen

sich der Oberst Arzn besindet. GleichzeitigsetzenAndere

die Leitern an, ersteigen die Presche, und sinden das Klo-

ster bereits mit den Ihrigen besetzt.Die Wegnahme dieses

vereinzelten und Vor den Befestigungslinien gelegenen

Klosters nöthigte den Feind zu einer regelmäßigenBe-

lagerung, die ihm viele Leute kostete.

Meister dieses Punkts, stellten sich die Feinde in der

Kehle des Werks auf und besetztenden Kamm des Hohi-

wegee3, welchen die Huerba bildet. Hierdurch Verhinder-

ten sie die Belagerten, aus dieser Seite Aussålle zu ma-

chen. Jhre Aufstellung war indeßnicht sicher; denn die

BräckenschanzeVertheidigte sichund beschoßdie Trümmer

des St. Iofephs-Klosters, welche außerdemVon acht in

der Hauptumschließungaufgestellten Stücken beschossen

wurden.

Es ward einer so zahlreichen Artillerie nicht schwer-,
Bresche zu schießenin eine Brusiwehr, welche mit schlecht
Verbandenen Ziegelsteinenbekleidet war. Indeß errichtete
man am 15ten auch gegen dieses Werk eine neue Batterie

Von vier Haubitzen, welche es sehr bald zusammen schossew

Die Belagetten verließenes, indem sie die Brücke spreng-

ten und aus diese Weise dem Feinde neue Arbeiten verur-

sachten.
’

Nu 2

)«)
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Alle Werke nach dieser Seite zu waren bereits in der

Gewalt des Feindes, welcher die Arbeiten seines bedeckten

Weges längs der Huerblaausdehnte. Wir hatten nun

nichts mehr zu vertheidigen als unsere schwache Mauer

und UnsereHäuser.Um Anstaltenzueiner neuen Verthei-

digung zu treffen, welchedetnFeinde mehr Anstrengung
und niehrBlut kostensollte,als die bisherige-,verdoppelte

man die Thåtigieit.Man vollendete die Auszackttng der

Häuserund die Eröffnttng ihrer inneren Mittheilungen,
indem man dieseArbeiten den wahrscheinlichen Angriffen
des Feindes auf jeden einzelnen Punkt-anpaßte. .

·

Die Bewohner derjenigenHäuser-,welche får die Ar-

beiten nöthigwurden und die außerdem dem Bombarde-

ment am meisten ansgesetztwaren, strömten auf den Ue-

berrestder Stadt zurück, wo sichdie Bevölkerung noch
mehr drängte.Die ZeichenansteckenderKrankheit blieben

nicht langeaus. Seit acht Tagen wurde die Stadt un-

ablässigbeschossen. Der größteTheil der Einwohnerhatte

sich in die Kellergetvölbegeiiåci)tet;um sichgegen Bomben
zu sichern-,fetzten sie sicheiner weit größerenGefahr aus-.

Jene Keller waren zur Anfbeivahrungdes Weins und des«
Oels bestimmt. Sie hatten wenig Luftlöcher-,und selbst

diese hatte man meistens dersiopste Vier und zwanzig
Stunden hinter einander brannte man Lampene Die

Weiber, um sich über ihr Unglückzu trösten und sich zu

zel'streuen, thaten sichin demselbenKeller zusammen, je
nachdemsie befreundet oder verwandt waren. Nicht sel-

ten nahm ein solcher Zufluchtsort,bei do Fuß Länge und

kaum 7 Fut?Höhe, zwanzig Personen auf, welche hier

aßennnd schliefen-ohne sich, ans Furcht vor einem sehr



univahrseheinlichenZufall, an die Luft zn wagen, wäh-
rend die Feuchtigkeit, die durch das Ansathmen Verderbte

Lust, das anhaltendeVerbrennen von Oelund Holz, die

nngesundelnNahrungsmittel«—— ungesund får Personen,

welchenicht daran gewöhntwaren nnd tvenigBewegung
hatten — die Furchtund die heftigen Erschätterungendie

nethwendigenUrsachen eines«bösartigenFiebers wurden,
dem sie nicht entrinnen konnten.Von allen Seiten stellte

sich also der Tod dar, und ohneallen erkånsieltenMuth
wollte man ihn lieber auf den Wällen erivartensals in den

·
verpestetenZusinchtsörteruder Stadt einathmen,,

«

.X1x-.

Fortschritte der Franzos-en.
.

-

Vom 17ten bis ziimersten arbeitete der Belagerer an

neuen Batterieen, um die Mauer zu öffnen und die

Schutzwehr-ennicderzuschinetternz er dehnteseine dritte

Parallele ans, um das Kloster von Santa Engracia zu

nmnnckeln und auf zwei Seiten zugleichin dasselbeeinzu-

dringen.
.

"

Wir unsererSeitö setztenuns in Stand« ihm zu wi-

derstehen; und um seine Fortschritte zu hemmen,beschloß
man einen Ausfall, seine Kanonen zu Ver-nageln. Eine

Batterie Von vier Mörsernsicl uns sehr beschwerlich,ais

80 Mann unter deinBefehl des ver-wegenen Don Mariakw

Galindo und zweier anderen Ofssziere sich sreiwiiligzum
Vernageln derselben erboten. Sie stNisztensichauf die

Wacheder dritten Parallele, hiebensienieder, und drangen

ein in das Werk. Aber in eben diesem Augenblicklangte

die Reserve des Feindes an, Einen Rückziisgab es nicht.



Sie blieben also alle, bis auf die Ofsiziereund einige Ver-

wundete, welche gefangen genommen wurden; allein sie
blieben nicht, ohne dem Belagerer, der über ihren Muth
und ihre geringe Anzahl gleich fehr erstaunt war, ihr
Leben thener verkauft zu haben.

Einige Kanonier-Barken, die man auf dem Ebro

bewaffnethatte, fuhren den Fluß hinauf, und nahmen die

Parallele des Angriffs auf das Schloß Aljaferia in die

Flanfe, bis das Feuer der Batterie zur Linken sie zum
·

Rückzug zwang.

Der Feind stand am Ufer der Huerba. Funfzig

Feuerschlåndehatten ihm die Stadt geöffnet, und es

fehlte bloß an einer Ersteigung der Presche. Daran ar-

beitete er Vom 23ften bis 25sten. Er baute zwei Brücken,
und errichtete auf dem linken Ufer zweiWaffenplåtze,um

die Truppenzu Vereinigen, welche zum Sturmlaufen be-

stimmt waren. Unterdeßbeschäftigtesich der Belagerte

damit, feine Verfchanzung hinter der Brefche zu Vollen-

den, ohne die Vertheidigungjener Schutzwehren auf-
zugeben, welche sich außerhalb der Mauer befanden. Eine

Gartenmauer längs dem linken Ufer der Huerba siel den

Franzosen äußerstbeschwerlich. Es wurde gegen dieselbe
eine Colonne abgefendet, die fich ihrer nach einem lebhaf-
ten Gefecht bemächtigte. Judeß verstärktensich die Spa-

nier, und, deu Kampf erneuernd, gewannen sie die Gar-

tenmauer wieder-. Es erfolgte ein dritter Kampf- Und in

diesem ging sie verloren.
.

-

Den eostea eint 7 Uhr Morgens verdoppelte sich das

Feuer auf den beiden Angriffspunktem Unsere Artillerie

antwortete mit Standhaftigkeit. Brufcwehren gab es
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nicht mehr, und Wollsäckewaren die einzigeSchutzwehr
der Kanoniere. .

Den 27sten dauerte das Feuer ansbeiden Seiten mit

demselben Rachdruck fort. Die letzte Nacht hatte sich der

Feind, nach einem unbedeutenden Sturm, einer verein-

zelten Oelmählebemächtigt, die ihm znm Waffenplatze
diente. —-

Den 27stenum Mittag waren die drei Preschen sehr

zugänglich;er beschloßdaher den Sturm. Wir hatten

indeß unter der Presche zwei Fladderminen, nnd hinter

derselben eine tüchtigeVerschanzung angelegt. Er kommt

zum Vorschein-, die Fladderminen springen, aber sie hal-

ten ihn nicht lange anf. Inzwischen ertönt die Glocke

des neuen Thurmsz nnd sobald die Bürger sehen, daß
der Krieg gegen sie beginnt, besetzen sie die Schießschar-

ten aller umliegenden Häuser, und ein Hagel Von Kugeln

und Granaden, welcheans der Verschanzung,den Fen-

stern und den benachbartenDächern sich ergießt,zwingt-

die geringe Zahl der Feinde, welche diesen Versuch über-

lebt hat, zum Rückzug« Jndeß benutzt sie den durch die

Fladderminen hervorgebrachtenTrichterz um sich auf der

Presche niederzulassen. «

Die, welche dem Kloster St. Joseph gegemiber ge-

niachtwar, wird zu gleicher Zeit angegriffen. Der Feind

ersteigt sie nnd wird zurückgeworsemEr kehrt zurückund

es gelingt ihm, sich aus dem Walle aufzustellen. So be-

mächtigt er sich eines Hauses, welches seine Artillerie

geöffnethat, nnd dringt in zwei benachbarte ein« Aufge-

hqtteu wird er durch eine Batterie von zwsk Stücken-
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welchegegen einen Hof gerichtet ist, über den er vordem-

gen muß.

: Der Versuch, welchen der Angriff des Mittelpunkts

gleichzeitig auf Santa Engracia machte, war Anfangs

vortheilhnfter für den Feind.- Nach einem sehr lebhaften

Feuer gelang es ihm, steh der Presche dieses Klosters zu

bemächtigen-,und als er sich des Klosters bemeistern

wollte, welches an jenes stieß, wurde er zwar zum ersten-
mal zuråckgeschlagen,aber beim zweiten Sturm erreichte
er seinen Zweck. Er grisshierauf die Courtine an, welche
Von Santa Engracia nach der Vertiefung der Huerba

führte. EineReihe Von sechsFladderminen springt, thut
aber nur geringe Wirkung. Er läßtsichdavon nicht auf-

halten, und kommt an ein Gebäude an der Huerba, das

noch in unserer Gewalt ist, dessen er sich aber nach zwei
Stürmen bemächtigt.

Die Brückenfchanzevon hinten angegriffen, wird ge-

nommen; und kaum ist der Feind Her-r dieser Communi-

kation, als neue Truppenj welche zum Angriff des Mit-

telpunktesgehören, hervorbringen, um sich an die ersten
Colonnen anzuschließen.Sie folgen der Courtine bis

zum Carmeliter-Kloster, wollen dieses angreifen, und

werden zurückgetrieben Sie setzen ihren Weg bis zu

dWOreieinigkeitskloster fort; und vierzig Kanoniere,
Welche sich, entfernt voni Angriff; aufdiesem Punkt allein

besindsw werden auf ihren Stücken niedergehauen. Der

Belagerek will sich ausbreiten bis nach dem Klvstcr Der

barmherzigenBrüder-; aber ein Quer-graben, VOU zwei

Kanonen beschåkäk-hemmt seinenUngestüm,nnd nöthigt
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ihn zum Rückzug auf dasDreieinigkeitskloster und die

Courtine vom Carmeli-ter-Kloster.
«

-

Unterdcß hörte das Sturmlauten nicht auf, die Ein;

wohner zur Vertheidigungihrer Herde aufzufordern-.

Alle Häuser, welche Santa Engracia umgaben, füllten

sich mit Soldaten und Bürgern, die in del-geringsten
Entfernung auf den Theil der Franzosen schroffen, wel-

cher die Courtine besetzte. Beinahe alle blieben( Man

machte einen Ausfall, um das Dreieinigkeitsszpstkk
wieder zu erobern; doch die Division Mel-let drang

gleichzeitigmit den Belagerten ein, welche hierdurch ge-

nöthigt wurden, Von ihrem Unternehmen abzustehen.

Dieser heftige Angriss kostete dem Velagerer mehr

Menschen, als er bisher durch seine Arbeiten und Kunst-
Combinationen erspart hatte. Unser Verlust, obgleich
nicht unbeträchtlich, war sgeringer als der- des Feindes."
Den folgenden Tag litten wir einen weit größeren; denn-

uns wurde der Oberst vom Geniewesen in der Batterie
-

Palafox getödtet,als er eben die Fortschritte des Feindes

beobachtete. Dasselbe Schicksal hatte der französische
General Laeoste drei Tage-späten Der Oberst San-

Genis starb in einem Alter von 43 Jahren, das Vater-

land vertheidigend, welches ihn hatte entstehen gesehm
Seit 25 Jahren hatte er mit Ehre gedient. Er hatte die

FeldzågeVon Catalonien mitgemacht und seitdem zehn

Jahre lang in den Schulen von Zamora und Akmla

unterrichtete Durch HerzensgüteUnd Tugendenaller Art

hatte er feine Cameraden zu feinen Freunde» gemacht-.
Seine Zöglinge betrachteten ihn als ihren Vater-, und

seine Talente und Tapferkeit erwarben ihm das Ver-



trauen seinerVorgesetzten und die Hochachtung Aller.

Er wurde durch den Oberstlieutenant Don Cahetano Zup-

pino ersetzt.

XX-

Stand der Dinge für Saragoza nach diesen

Begebenheiten.

Während Saragoza die Anstrengungen des äußeren

Feindes aushielt und zu gleicher Zeit gegen die Pest
kämpfte, bildeten sich zu Belchite, la Muela, Cuera und

in vielen anderen Stadiendes Königreichs Vereinigun-

gen Von Partheigångern, welche die Communicationen

der Franzosen bedroheten und nicht selten ihre Convois

anfsingem Aus dem platten Lande gehorchte man ihren

Mequisitionen nicht, und, um sichLebensmittelzu verschaf-

fen, mußten sie die bewaffnete Macht zu Hülfe nehmen.
Diese Entsendungen schwächtendie BelagerungsiArmey
und Vermindertendie Hülssquellen des Landes. Doch

dieses allen ungeachtet und trotz den Bemühungen des

Don Francisco Palafox, welcher einige Truppen Verei-

nigte, konnte die Stadt keinen Beistand erhalten, und die

Fortschritte der Belagererdauerten fort.
Der Mai-schaltLannes, Herzog von Montebello,

hatte dem General Palafox einen Parlementår geschickt,
UM ihm anzuzeigen, daß die französischenArmeen in la

Manch« angelangt wären, die englische Armee aber sich

wieder cingeschiffthätte, daß also dieFranzosen von dein

Ozean und den Pyrenåen an bis zur Sierra Morena

Herren Von Spanien wären; der Marschall trug bei dem

Gouoernör sogar darauf an, daß er einen Offizier schicken
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möchte, um sich Von der Wahrheit dieser Thatsachen zu

«

überzeugen, und daß bis zu dessen Rückkehr die Feind-

seligkeiten eingestellt werden sollten.

Die-Communieation mit dem Lande war äußerst

schwierig-, denn selbst die gewandtesten und mit allen

Wegen Und Stegen Vertranten Personen hatten die

größteMühe, den französischenPosten zu entgehen, Es

gab kein Zugemüsemehr, eine Heime kostete 5 Meisters,

und in den Schlöchtereienfehlte es gänzlichan Fleisch.

Das Bombardement dauerte seit drei Wochen; im-

mer schrecklicherraffte die Pest hin; die Zahl der Todten

belief sich täglichan 350, Die gar nicht gerechnet, welche

das Opfer des Krieges wurden; die alten Hospitäler und

mehrere Häuser, welche man zu diesem Behuf bestimmt

hatte, waren mit Fieberkranken angefüllt, denen man

nur Reiswasser geben konnte; aus Mangel an Matratzen
»

starben die Kranken auf Stroh; schlechteLuftund Man-

gel an Arzneimitteln brachten nach wenigen Tagen den

Brand zuwege, so daß die allerleichtesteWunde den

fürchterlichsrenTod nach sichzog-

Es fehlte an Grund und Boden, die Todten zn be- —

graben. Man machte in den Straßen onnd auf den Höfen

großeVertiefungen, und vor allen Kirchen gab es Haufen
Von Leichnnmen, die, von den Bomben zerrissennnd zer-

streut, das schrecklichsteSchauspiel gewährten.

Alles, was die Gesetzeder Ehre geboten, hatte man

bereits gethan:" man hatte mehrere Stürme ansgehaltenz

der Feind war im Orte; die Hoffnung einer Hülfe gleich

nuclz die Kugeln zertrümmerten die Sc«hutzwehs.«en;Mi-

nen droheten die Häuser zu sprengen; die Bomben er-



reichten die allerentferntesten, und die Pest , die abscheu-
liche, hatteihren Herd in den einzigen Zusiurhtsörtern,
welche die Zerstörungen des Krieges bis jetzt noch

·verfchonthatten.

Und doch blieb die Garnison, blieb das Volk un-

csrfchüttert. -

Das Reglement fürdas spanische Genie-Wesen, wel-

ches im Jahre 1801 bekannt gemacht wurde, enthält un-

gefähr folgende Worte:
«

»Wenn der Feind sich auf der Brefche festgesetzthak,
»der Gouvernör aber glaubt; die Geänzen einer ehren-

»VollenVertheidigung überschreiten,und diese zu einer

»heroischenerheben zu können: so wird er Ansprücheauf
,,unfere königlicheErkenntlichkeit haben, -u. f. iv.«

Die Atagonesen, iinmer unbeugfam, dachten über

ihr Elend bisweilen in keiner anderen Absicht nach, als

um ihre Tapferkeit, ihre Verzweiflung zu bei-mehren; und

ob sie gleich ihren Untergang als unvermeidlich betrachte-

ten, so hielten sie die Ehre doch nicht füt- befriedigt, ih-
ren Schwur doch nicht für erfüllt: denn sie hatten ge-

fchwpkkn,- sich unter den Triimmem ihrer nngiücklichen
Stadt zu begraben.

"

Alle Capitnlationsantråge wurden verworfen, und

ein-so edler als einhålliger Entschluß zeigte der gan-

zen Welt, wie eng die Gränzön sind, welche man der

Vertheisdigungvon Plätzengesetzt hat , und bis zu wel-

chem Punkte der feste Entfchiuß, lieber zu sterben, als

sichzu ergeben- sie Verlängernkann«

Das Unglückhatte indeß einige minder kräftigeGe-

mäther nicdergeschlagen. Geister-, die durch den An-



blick des Elends; von welchem sieumgebenswurben oder

welches sie befürchteten,noch reizbarer gewordenwaren,

giUgeUIeicht zu Mistranen und Argwohn übers Sie sa-

hen in der unschuldigsienKlage das Verbrechen des Ver-

raths, und die Strafe folgte aufsdem Fuße nach; denn,

ohne daß auf Beweis Rücksicht genommen wurde, sah

man, auf bloßeAnklage hin, beinahe alle Morgen Per-

sonen an den Galgen hangen, welche in der Straße des

Cosso nnd aus dem Iarktplatz angebracht warens Diese

blinde Wut-h erstreckte sichnicht auf das Militår. Doch

kehren wir zur Belagerung zurück.

Joch

Fortgesetzter Sturm.

Die Belagerer hatten den Angriff des Schlosses Alta-
feria aufgegeben,weil er minder vorgerücktwar, als die

übrigen. Außerdem war die Zahl der Ofsiziere und Trup-

pen vomGenie--s«3esenbereits vermindert, und reichte nur

får zwei A ngrisse aus.

Jn der Nacht Vom 27. aufden 28. hatten die Bela-

gersten Santa Engracia und die, dieses Kloster umgeben-.
den Häuser angegriffen-, nnd nach einem hartnäckigen

Feuer von Zimmer zu Zimmer, von Verschließung zu

Verschließung, war es ihnen gelungen, sich eines dersel-
ben zu bemächtigen.Dieses Gefecht kostete uns den

Herrn Simon et, einenOffizier vom Genie-Wesen,dek,

so jung er auch noch war, sich einen großenRuf erwor-

ben hatte.

Den 28. Und 29i griffen die Belagerer kleine Häuser

in der Nähe von Puerta Quemada an. Trotz dem Vor-
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thei1, welchen die Franzosen in dieser Akt des Kriegsn-
rens durch die Erfahrenheit ihrer Generale hatten, sahen

sie, daß sie ganz zu Gunsten eines Belagerten ist, der lie-

ber sterben als nachgebcn will. Uin zwei schlechteHäuser
Von Einem Stock zu besetzeu, gebrauchten sie zwei oolle

Tage; und es gab keine Treppe, kein Zimmer-, keinen

Boden, wo man nicht einen Todten von der einen oder

der anderen Parthei fand.
Der Hauptgegenstand der Belagerer war, sich der

Klöster von St. Augustin und Sta. Monica zu bemächti-

gen. Sechs Tage unanfhsrlichen Feuers gegen diese Ge-

bäude hatten die Breschen practicabel gemacht. Mit ge-

wohnter Tapferkeit und Ungestümliefen sie Sturm; al-

lein die hinter der Bresche angelegte Verschanzung, das

Feuer aus den Schießschartenund den Fenstern, die

Hand-Granadenund die vergrabenen Bomben, bewirk-

ten, daß sie das erstemal ihr Unternehmen aufgaben, und

das Erdreich mit Todten bedeckt Ver-ließen

Nicht geringer war die Schwierigkeit bei dein Klo-

ster Sta. Engracia. Zwei Tage hindurch schlugman sich
um eine Häusergruppe zur Seite des Klosters: zuerst in

den Höfen und den unteren Sälen, dann im ersten

Stockwerk, dann auf dem Hausbodem zuletzt in den Kel--

lern; und als der Feind sah, daß er sich in diesen Häu-

sekn nie mit einiger Sicherheit aufhalten würde, faßte er

den Entschluß,sie zu sprengen, und sichunter den Trüm-

mern festzusetzen.
Mit gleicher Erbitterung vertheidigte man ein ver-

einzelte-ZHaus von zwei Stockwerken: das einzige- das

dem Belageret fehlte, um zur Straße oon Puerka Que-



mada vorzudringen Den 29. Abends drang der Feind
mit Hülfe einer Petarde bis zur Küche vor. Die Bela-

gerten eröffnete-nin der Mauer des Eßsaals Schießschar-

ten für den Ersten Besten«der sein Gewehr hier anlegen

konnte. Durch den Kamin wars man Haubitz-Grana-
den. - Das Kleingewehrseuer zog sich von einem Stock-

tverke in das andere. Wetteifernd wars man sich in den

Keller, nm daselbst Pulver anzulegen, und Jeder verhin-

derte daselbst seinen Feind, einen Ofen zu bauen. End-

lich, den 31., blieben die Spanier Meister der Fest-ung.
Sie arbeiteten an einer Mine, welche von dem Klo-

ster St. Augustin bis zu dem von Sta. Monica reichen

sollte; diese brachte aber nicht die gewünschteWirkung

hervor, wei( die Leute, welchen diese Arbeit übertragen

wurde —- die schwierigste von allen, welche die Kriegs-

kunst darbietet — mit den Schwierigkeiten derselben nichtv
vertraut genug waren. Die Franzosen hingegen hatten

Mitteur-Co-nipagnieen, welche an solche Arbeiten ge-

wöhnt waren , und Sappeurs, welche mit gleicher Fer-

tigkeit sich aus Minengångeeinließen. Dazu kam, daß

sie leichter Pulver erhalten konnten , als die Spanier,
und daß ihnen dieser unterirdischeKrieg größereVortheile

darbot, als der, den sie aus der Oberfläche führten.

Die Häuser zur Rechten und Linken von Sta. En- .

gracia waren von uns besetzt. Nach mehreren vergebli-

chen Eroberungsversuchen beschloßder Belagerer, sie in

die Luft zU sprengen, weil dies sicherer und minder kost-

spielig war, als Angrisse mit dem Gewehr-. Die Explo-

sion that ihre Wirkung , wie man es erwarten konnte;
und doch war das Ergebnißnicht so vollkommen,wie
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man geglaubt hatte. Zwölf Soldaten nnd ein Qfsizier
wurden unter den Trümmern begraben; doch die übrigen-

ohne im Mindestenzu ers-schrecken,machten ein so lebhaftes

Feuer-, und vertheidigten die lieberresie der Mauern mit so
viel Entfchlolsenheih daß es eines neuen Angriffs mit

dem Bayonet bedurfte, damit sich die Franzosen in der

Mitte eines Schutthaufens festsetzen konnten.

Sie waren, wie wir gesehen haben, im Besitz des
«

Klosters der Dreieinigkeit geblieben; die Redoute

der Barmherzigkeit nnd das Schloß Aljaferia
schossen Preschean seine linke Mauer. Man beschloß
einen Ausfalljnnd eine Colonne von Freiivilligen,wel-

che ans dem Klosterder Barmherzigkeitnnd dem Portillo
am 31. um 2 Uhr Nachmittags hervortrat, warf sich
mit dem größtenUngestümanfdie Presche. Da sieaber

nicht über einen Graben konnten, den die Franzosen ge-

zogen hatten, so siüszten sie sich auf die Kirchthür, nnd,

Von einem Vierpfünder unterstützt,Versuchten sie, die-

selbe mit Aexten und Hacken einzuschlagen. Trotz dem

Feuer aus den Fenstern, und den Granaten, welche der

Belagerer von demGlockenthnrtn fallen ließ, schlugensie

die Fingel ein; aber eine aus Erdsäcken bestehende Ver-

fchanzung im Innern der Kirche hielt sie auf, und eine

Versiiiisknng;,welche der Feind bekam, zwang sie zur

Verzichtleistungauf das ganze Unternehmen.
Alle diese Verse-ehe ioarenl durch Chefs befohlen-

weklchhdie Wahrheit zu gestehen, nicht immer inc

Stande Waren,den Rath, womit man sie beraubte, zu-

rückziiloeisen.«Ausgefiiyrt wurden sie durch Freiwklligh

welchesowohl aus der Garnison«,als ans den Bürgern
·

"’
· ·

gewählt
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geivähitwen-den« Nicht seiten waren auch Mönche und

Weiber dabei. Die ersteren brachten Mnnition, leisteten

mitten im Feuer den Sterben-den ihren Beistand- und

niunterten den Soldaten nicht selten mit noch etwas mehr

als bloßenWorten -«— d. h. mit ihrem Beispiel —- anf-

Die letzteren brachten in ihren Schürzen Erfrischnngen

und Patronenz denn unter den Kämpfendenbefanden sieh

ihre Gatten und Söhne. Einige von den« letzterennah-
men das Gewehr des an ihrer Seite getödtetenGatten,
nnd Verfuchtenwenigstens, ihren Tod zu rächen-

Der Eingriff auf das Dreieinigkeits-Klost.erskostete
uns Don I. Plazey einen-wegen seiner Kaltblätigkeit

und Tapferkeit gerichteten Mann, nnd zwei andere Offi-

ziere mit 30 Mann, unter welchen sich ein Eaienzinerbe-

fand, der sich bei mehreren Gelegenheiten ausgezeichnet

hatte , nnd immer mitten im Angriff war. Er wurde ge-

tödtet , als er einem Verwundeten die letzteOelung gab,

Wenig Augenblickedarauf kam, mitten im Gefecht,ein

anderer Priester, unt das h. Oel abznholen, das der

Mönch mit sich geführt hatte. sp

Den I. Febr. ließen die Becageree einen Ofen unter

der Mauer springen, welche das Kloster St. Augustin

Von dem der hMonica trennte; nnd auf der Stelle rückte

eine Colonne durch die Oeffnung. Die, mit der Verthei-
digung des Aeußeteiidiefes Gebäudes beschäftigtenBeta-

gerten hatten die unterirdische Arbeit nicht bemerkt«

Nach flüchtigemWiderstande verließen sie diesenäpditenz
sobaw sie sich aber von der, durch die Explosionvertik-

sachten Unordnung erholt hatten, wollten sie Genug-

thuung, nnd griffen das Kloster an. Doch aiie die-

Joura.f. Deutschle Sind-sehne
»

O e
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Schntzwehren, die sie zu Standegebrachthatten, waren

bereits gegen sie gerichtet, und ihre Bemühung ganz

vergeblich.

Zu gleicherZeit machte der Belagerer einen Angriss
auf die Straße VonPuerta Quemada. Die von den Ver-

theidigern eingerichteten Communicationen erleichterten

Anfangs seine Fortschritte; aber nicht lange darauf schrit-
ten »diesezum Angriff, und zwar mit so Viel Kraft, daß
die Sappeurs, welchedie Mauern auszuzacken angefan-
gen hatten, nicht mehr Zeit zum Rückzugehatten. Das

Gefecht wurde mit so Viel Erbitterung geführt, daß man

in den vier Häusern,welche die Franzosen an den vorher-

gehenden Tagen erobert hatten, und die siejetztwieder Ver-

lassen mußten, nicht weniger als 80 Todte zählte, unter

welchen nur 19 Spanier waren.

An demselben Tage gab es im Mittelpunkte ein sehr

lebhaftes Gefecht. Zwei Minen waren zur Rechten und

Linken des Klosters Santa Engraeia angelegt worden;

und nachdein·.sieaufgeflogen waren, warfen sich zwei Eo-

lonnen politischer Infanterie, geführt Von dem General

Lacoste, auf die Preschen. Der OberstFleury und einige

Schweiz-er Von Aragon, welche die benachbarten Häuser

besetzten, .tnachten ein so lebhaftes Feuer-, daß es der

vollenTapserkeit der Polen unter den Augen eines der

entschlossensienfranzösischenGenerale bedurfte, um die

Trümmer von zwei elenden Häuser-nbesetzt zu halten.

Diese schwacheEroberung kam dem Belagerer theuer zu

stehen, nicht sowohl durch den Verlust mehrerer Von die-

sen wackeren Sarmatcn, welche leicht ersetzt werden

konnten in einein zahlreichen Carus, wo Muth die allge-
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meinste Eigenschaft was-,- als Vielmehr durch den Verlust
des Generals Landsle- eines Männes, det«ivegen seiner

gesellschaftlichenEigenschafteneben so tiebeuswårdig,
als durch Thätigkeitund Talent ini Kriege iibetaus

brauchbar weil-; Er« konnte nicht töåtdigekeissetztwerden,
als durch den OberstenWeg-nai- welcheeihm im Com-

mando folgte. ,

Den 2ten setztendie Polen ihteÄngtiffeånsfdie Hein-
ser fort, weicheivit Tages Vorher wieder genommen hat-
ten. Von vier bekamen sie zwei-nieder,und nnch diese
nur nach einem neunstündigenKampfe sinitten nntet

Trümmern und Leichneiinetie
»

; -

JmMittelpilnkkhekee Hei Feind deei eiiiiekikdiiche
Angeiffeaiif dies KldsiekVon Jetnfalein gebildet. Man

gegen-niinirte ihm, ilnd indem mein feine Bis-seitendet-

zögerte-zwang mim ihn-«zu laden und-sit speise-jen,ehe
er an die Mauer des Kldsiets gekommenwart Dies

hemmte feinenLanf,nnd bestimmte ihn, nene Vatietieen

anzufangene Das Aufsiiegen des Ofen-Zkostetenns 15

Meinu, Opfer- des Eigeiesimieihres Ofsiziers, ivelchee
mit ihnen mutet-v, weil ee nicht eins den Rath Derei-

heieii weilte-, welche est-eidie Wiesuiigdeiselkheiteeides

Feindes til-theilen konntene
,

Bei jedemHause hatten die Franzosendrei Hinder-

nissezu«übeiswinden Erstlichmußtensie kämpfen,um

sichden Maueisii zu nähern und deitchdieselben zu kom-

men. War dies vollbrachi, se mußten sie das Feuee der

höherenStockwerke ziitn Schweigen bringen, und sich

einer dieserStockweeke bis unter das Dach bemächtigen

Endlich, wenn die« eine odet die andere Parthei das

Oo :
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Haus in die Luft gesprengt hatte, blieb noch die größte

Schwierigkeit übrig, nämlichdie, sich auf den Trümmern

zu behaupten, weil Von den benachbarten , noch unbe-

rührten Häusern der Belagerte auf den Sieger herab-

schoß, so wie er, alles Schutzes entblößt, dastand. Um

diese Nachtheile zu vermeiden, begannen die französischen

Ofsiziere vom Genie die Ladung der Oefen zu berechnen,

so nämlich, daß man Breschen machte, ohne die Häuser

gänzlichüber den Hauer zu werfen. Die Theorie dieser

Wissenschaft ist noch wenig vorgeschritten, und Herrlich-
keiten boten allzu vielAbweichungen dar, als daß Jene den

Zweck, welchen sie sichvorgesetzthatten, beständighätten
erreichen sollen. Jndeß sparen die Wirkungen doch allzu

bedeutend, als daß die Belagerten nicht hätten den Ent-

schlußfassen sollen, die Häuser in Brand zu stecken, die

sie verlassen mußten. Die Häuser von Saragoza sind

schwer in Brand zu setzen; das Feuer theilt sich langsam

initund dauert sehr lange. Wir gewannen eben dadurch

Zeit, ausneue Vertheidigungen zu denken , die sich etwa

hinterden brennenden Häuser-nanbringen ließen.Damit

die Feuersbrunst allgemeiner würde , betheerte man die

Fußbodenund die Balken. Aufs Löschenkonnte sich der

Feind nicht einlassen, weil er sich dadurch den Kugeln

aussetzre.
Er hat-te den Angrissauf das Schloß aufgegeben und

daselbst nur eine Batterie zurückgelassen,welche zugleich
das Kloster-der Barmherzigen, den Portillo und die Aha-

fekia bsessikkchsDie Garnison des ersten dieser Gebäude

sah ihre Schutzwehren oon zwei Seiten umfaßt- und ein

anhaltendes Feuer zerstörte regelmäßig des Tages die
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Werke-, welche sie die Nacht hindurch Aufgefühkt hatte.

Man machte in diesem Kloster einen Peinen-Gang-
welcher sich bis nach dem Dreieinigkeits-Kloster aus-

dehntez als er aber vollendet war, konnte er ans Man-

gel an Pulver nicht geladen werden. Die Fabrik lieferte
nur so viel, als der täglicheBedarf crforderte. Ueber-

schnßgab es nicht; und als man die- Oeer laden konnte,

war es nicht mehr Zeit dazu.

Den 3., 4., 5. nnd 6. beschäftigtesich der Belagerer

damit, daß er dreiNimm-Gange anlegte, unt durch die

Straße Von Pnerta-Quetnada zukommen. Zwei dersel-

ben konnten nicht bis zu den anfänglich bestimmtenPunk-
ten hie-geführtwerden. Der dritte lief aus in einen Kel-

ler, welchen die Minenvsgeråumtfanden, weil die Ver-

theidiger damit beschäftigtwaren, der Forthhrnngjener

beiden ersten Hindernisse in den Weg zu legen. Dies Eis-»

eignißbrachte den Feind in den Besitzdes Hauses, und

vermögedesselbenerrichtete er-, vermittelst einer Schul-

terwehr von Erdßicken,eine Connnunitation, und ver--

längerte seine Aufstellung bis zu den Trümmern desHan-

fes, welches die Ecke des Cosso nnd der Straße El Medio

bildet-.
«

Er kannte die Wichtigkeit, von welcher der Besitz der

Frommen Schulen für ihn seyn würde , und wendete alle-

Mittel an , um in denselben zu gelangen. Zu diesem

Endzweckgriff er die benachbarten Häuser an- wobei die

cPolenihre gewöhnlicheUnerschrockenheitzeigten. Tapfet

stritten sie um eine Treppe , welche ihnen großenVerlust

zu Wege brachte, und lange genug vertheidigt wurde,

daß die Häuserin Brand gestecktwerden konnten. Unter



einem Hagel von Kugeln wollten dieFranzosen das Feuer

löschen;nnd die Flamme war das Elnzige, was die

Käxnpfendentrennte, anetze lvneden die Belagerer ge-

nöthigt, ihre-n Unternehmen zn entsagen, und das Haus

brennenzu lassen. Als per Brand vollendet war, stürz-

ten sichdie Polen guf die Trümmer-,sie wurden Ver-jagt

nnd fanxenwieder-,sie wurden aber aufs Reue verjagt,

und mnßlennnn nuflhr Vorhaben Verzichtem
Allsdies Unternehmenfehlgeschlagenwar, griffen sie

ein«Hans an, Patznach demsgsso fu«-hete.Sie bemäch-

tlgten sieh desselben, hllebenxnllex.nicht langeilm Besitz.

Zwei Knnonemwelcheauf der anderen Seite der Straße

aufgestelltwaren, nöthigxensie, einen Besitz aufzuge-

ben«purehjpelehensiepen der FrommenSchulen ersetzen
zu könnenglqubxen«.

Der Krieg war anf heiden Seiten bis zur höchsten

Exaltntion, pdee Vielmehrbis zur höchstenWuth, getrie-

ben, Das System pel- Brandstiftnng brachte die glück-

lichstenWieknngenfäe pie Vertheidiger hervor; denn

nichts war pen Enxwürfenpes Belqgerers so sehr ent-

gegen, qls die Zersiörungdee Sehntzweheen,«welche

Die Gebein-Jeihm gaben,
«

So fnhne sichder feind-sehe

Soldat derch Die-We Hindernisseabgeschreckt-näh-
rend pee Belqgerle,miepnnger »undPest nnd Fennzofen
seslelchIMPLIED-endW den W. th besetztenKirch-

hpf sinken-rxksehpW wehe zuxäckgetpprfcwpvch seine

Essesshxyssskxokixkniete
" «

·

«

s

De en Felndfes-nWeer Meter hanc-: sichM

Frommen Melkenze- hne-Sehnensse M « den M

eineMlnean, sie lanleLuftzu sprengen«Man bemerkte
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dies nicht schnell genug, um sein Vorhaben, wie bei dem

Kloster von Jerusalem, zu bei-eitelm Matt sah sich also

genöthigt, diese Anstalt zu Verbrennen, ehe die Minen

geladen waren. Auf dieseWeife konnte man die Besei-

zung etwas Verzögern.
s

Beim Angriff im Mittelpunkte dieselbe Halsstarrig-
leit! Der Feind bemächtigte sich der großen Gewölbe

des Hospitals ," und führte von diesen aus drei Mitten-

Gange auf St. Franz durch die Straße Sta. Engracia.

Bauern und Schweizer, angeführt Von dein tapfercn

Obersten Fleuey, vertrieben ihn noch einmal ans den Kel-

lern, und brachten ihn folglich ab Von feinen unterirdi-

schen Arbeiten.·

Bis ietzt war das linke Ebro-Ufer seit dem blutigen

Gefecht vom 2lsten Jan. ruhig geblieben. Das Jesus-

Kloster, zur Rechten des Weges Von Barcelona gelegen,

war mitng Mann und 2 Kanonen besetzt. Die Stellung
war schlecl)t;«saber,da man das Gebäude nicht hatte

schleifen können, so hatte man geglaubt, es besetzenzu

müssen. Zwanzig Feldstückebegannen um 7 Uhr Mor-

gens »das Klosteezu beschieisen," welches sehr bald zerstört

war-; Kaum war die Beeschepracticabel, als der Feind

eindrang und sich des Klosters nach kurzem Widerstande

bemächtigte. Indem ei«nun glaubte, daß dek Verlust
dieses Postens unter der Garnison der VorstadtSehreckeu
verbreitet habe-«Ver-suchteer, dahin vorzudringen Ex-

kam vermischt mit den Vertheidigeendes Jesus-Klosters
an; aber er wurde mitRachdruelJ empfangen,und, wie

am 21«, zu einem Rückzugmit nichtgemng Vpquste ge-
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nöthigt. Von jetzt an setzte er sich auf den Trümmern

des Klosters fest.

Während der NächteVom Sten, 9ten uyd icten ar-

beitete der Mittelpunkt der Belagerer an einer doppelten

Caponniere D, um Leber den Cosso zu komme-n Das

Werk råcktelangsam vol-, und warnpchjveit entfernt Von

feiner Vollendung, alsam xoten ein kräftigerSturm,
den die Vectheidiger liefen, sie zu Meistern dieses Postens

machte,- zugleich zu Meistern Von drei Häusern.,.die sie m

..den—letztenTagen Verlor-en hatten. DieFranzofen grei-
-f2en·nun auch von ihrekaejtekam widest-einenbeträcht-
lixhen·Perlust,lassen sich dadurch nicht abschrecken, und

erobern jene drei Häuserwieder, die sie so eben verloren

haben. Judeß gaben sie die doppelte Caponniere auf,
wo sie einige zwanzig Todte, und Unter-dieseneinen Offi-
zier dpm Genie-Wesen, zurückliegen.

Bei dem angriff des Mittelpunkts fuhr man fort,
sichVon Zimmer zu Zimmer zu schlagen. JederCingang,

jede Treppe wurde streitig gemacht. Von Stockwerk zu

Stockwerkbewarf mansichmitGranatcn, oder rollte man

Ich ngbitzen za, die, indem sie sprangen, eben sp gut

-.·D·-iejeuxgen,welchesieangezündethatten, ais Die, gegen

welchesiegerichtet waren, zerschmettertem Zuletztsteckte
man das Haus in Brand, und schlugsich »Unter-den

Mrtätschenvon zwei-M Ausgange des Cysso,gtefsestsll.-

"’) Ein «mitBohlen und Erde bedecktes, drei«bis vier Fuß
its PISEFDOcingeschnjktenesqnd mit Schießldcheknverfehenes
Werk, pas man in dem bedeckten Wege oder in einem trocke-

nen Brach anzulegegxweg-, um ·15 bis mMamx daraus

feuern zu lassen,
'
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ten Kanonen , und mitten unter Flammen , lvelche zu»

gleich die Verwundeten und die Leichname der Gebliebe-
"

nen verzehrten. Je mehr Terrain man Verloren hatte,

mit desto größererHartnäckigkeieVertheidigteman das

übriggebliebene.Ein-Zimmer war ein wichtigerPosten,

und jeder Ofsizier glaubte, er sey es seiner Ehre schuldig,

den kleinstenTheil eines Preis oder einer Mauer zu be-

haupten« Man mußte diese Hartnäckisen töd-

ten, um sie zu besiegen «). v

»

Mit besserem Erfolge als das erste Mal, war es den

feindlichenMinenren gelungen, von dem Hospital nach

dem Franciskaneleostee einen Minengang zu führen.

Die Belagerten legten eine Gegenmine an , und dies nö-

thigteJene, ihren Ofen springenzu lassen,ehesie bis zu den

Bauern des Klosters gekomnienwaren. Dochda sie ihn
im höchstenGrade überladenhatten, so war die Wirkung
eben so beträchtlich,als wenn er näher gestandenhäem

»Wirverloren sechzehnMann nnd einige Ofsiziere von den

Pionnierenzund das Kloster bekam eine Presche. Diese

wurde auf der Stelle benutzt, Und der Feind setzte sichda-

durch in der Kirche fest, daß er hinter dem Eingange eine

Schultern-ehe von Erdsåekjenerrichtete Der Oberst

Fleury mit einigen Bauern , welche die Dächer des Klo-

sters kamt-en- dmng dahin durch das Dach des benach-
barten Hauses vor, nnd trat in den Glockenthurin«in die

Tribünenund ausden Kranz des.Do1J,und Von hikk

aus ließ et einen Hagel von Giganten nnd Kagelnaus«

s) Worte des Verfassers der Belagerungvon Samgoza

(-GenekalefRogniao Ezz· zä»
. «

.

:
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die Soldaten fallen, welk-heden Anbrnch des Tages in der

Kirche abwarten wollten, und , von einem unvorhergese-

henen Angriss überrascht,diesen Posten verließen, auf

welchem sievon den Spaniern abgelöstwurden.
«

Den folgenden Tag wurde das Kloster aufs Reue

angegriffen. Man schlugsich hartnäckigin den Mauern

desselben;"tnan machte sich vorzüglichden Glockenthurm
streitig. Uindem Leser einenBegriff Von dem Starrsinn

zu machen, womit man sich um die Trümmer·eines,mäh-
rend der erstenTBelagerung in Bennd gesteckten und mäh-
rend der zweiten durch —ein·e·Minezertrümmert-en Klosters

schlug;wird eZThinreichemzubeinerkemdaß an diesenbei-

den Tagen die Belagerten 40 Mannund drei Ofsiziere,
die Belagerer beinahe ebenso biet Sotdaten und noch

mehr Ofsiziere Verloren; unter andern zwei Vom Genie-

Wesen. Zuletzt blieben diese-Meisterdes größtenTheiles
des Gebäudes. -

Es blieb ihnen-jetztnochübrig, zwei Capellen zu

erobern, aus welchen die Spanier erst nach einein Angeiff
mit dem Bajonet wichen-

«

Jetzt Besitzer des ganzen Klo-

sters, stelltendie FranzoseneinigeScharfschützen-indem

Thurm auf, um die Communicationen durch dies Tasse-
strnßezu hemmen.

«

!

Den 12ten fanden sie dieselben Schwierigkeiten, ntn

sichder Trümmereines abgebranntenHauses zu Mensch-
eigen, weiches die Ecke der Straße Otela bildete. Von

hier. drangen sie,Verncögeder Unachtsamkeiieiniger Ver-

theidiger, weiche eine Thüre zu verschließenoder zu be-

wachen Versäumthatten, bis zu fden ietzt-n Häuserndes

Sonnenthors Vor. Diese Nachlässigkeitsetzte den Bela-
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get-er in den-Stand, das dem Cosso zunächstxliegende
Hauszu sprengen. Die Mauern desselben leisteten nicht

den vollen Widerstand-, ans welchen man gerechnet hatte,

nnd das Haus wurde yon oben bis unten zerstört. Dies

nöthigte den Feind, das nächsteHaus zu erobern, welches

die Straßenecke bildete, und welches wir, um einen über

den Cosso gezogenen Graben zu decken, mit möglichster

Entschlossenheitvertheidigten.
·

—

Um die Mauern der Universitätzn öffne-n,-wurden

zwei Oesen gemacht. Die Wirkungderselben war gerin-

ger, als man erwartet hatte. Zwei Colonnensollten sich

der Bresche bemächtigen. Die nächstewarf sich, in der

Voraussetzung, daß sie practitabel sey, mit raschem

Schritte auf dieselbe. Oie Vertheidiger ließen sie nahe

genug kommen, und empfingen sie dann mit einem so hef-

tigen Feuer, daß nur Die sich retten konnten, welche noch
nicht in die Straße gekommen waren, Die zweite Co-

lonne, welcheminder nahe war, litt hei weitem wenige-;
Der Feind war Herr und Meisteeoon den Trümmern

des Franciskaner-Klosiers , Von den Trümmern des

Hospitals, von den Trümmern der Frommen Schulen;
und dies alles sicherte ihm den Besis eines Theiles des

Cosso. Seine Frone hatte sichsdemnachbeträchtlichaus-

gedehnt,und dieBelagerten bedurften ungemeiner Kräfte,
um einen Krieg zu unterhalten, welchervon Tag W Tage

immer verdeelslicher wurde,
«

Die Pest hatte ihre Zerstörnngentäglichvermehrt;

sie war unterdenSoldaten der Garnison eben so verbrei-

tet, wie unter den« Einwohner-m Richt bloß-indenHaji-

sern, sondern selbst aus den Straßen erreichte der Tod die
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Kranken; und selbst die Häuser, welche der Feind ero-

berte, waren Vollvon jenen Elenden, welche lieber hier
den Tod erwarten , als sie Verlassen wollten, um etwas

weiter ein unerträglichesLeben zu beendigen. So groß

war der Menschenmangel, daß die- Garnifonen Von dem

Kloster der Barmherzigen, Vom Portillo und vom San-

cho-Thore, welche kaum ausreichtea, um die zur Abwen-

dung einer UeberraschungnöthigenWachen abzulösen,täg-
lich die angegriffenen Oerter verstärkenmußten; und dieser

Menschenmangelnahm so zu,daß jene dreiPosten nur noch
mit Kranken besetzt waren, welche man in den Zwischen-

zeiten der Fieberanfälleihren Betten entriß, um, in

Decken gehülltund auf Bänken sitzend, den Dienst zu

verrichten,welches sie nicht selten mit Zähnklappen tha-
ten. Der Caritain des zweiten Bataillons Von Saragoza,
Don Juan Media -Villa, hatte das unangenehme Ge-

schäft, zu bestimmen, wer noch zum Dienste brauchbar

sey, mid, er übte sein gehässigesund in jeder Beziehung

lastiges Amt mit so viel Eifer-, daß er der allgemeinen

AnsteckutlgUnterlag.

Vom 13ten bis 17ten arbeiteten die Belagerer zum

zweiten Male an einer Durchbrechungdes Cosso durch

zwei, gegen«die Universität gerichtete Mitten-Gänge
Da sie durch den RichtsErfokg ihres ersten Unternehmens

Gegen dies Gebäude belehrt waren, so konnten sie ihre

Berechnung besser anlegen; auch beivirkten sie zwei unge-

heure Preschen, welche das schlechteErgebniß des ersten

Versuchsreichlich erst-Sten. Gleichzeitig ivollten sie sich
des letzten HAUfes am Sonnenthore bemächtigen.Die-

ser Punkt aber war allzu wichtig, als daß er hätte können



leichtsinnigaufgegeben werden. Viermal hinter ein-ander

wurde er aufs Hesfrigsteangegriffen. Man setztedie Mi-

neure in Thätigkeitzihre Arbeit wurde ausgewittert.

Zuletzt brauchte man einen Zwölfpfünder, um Presche zu

schießen; aber die Spanier behaupteten sieh mitten un-

ter Trümmern smit sgleicher Standhaftigkeit, wie die

Franzosen in ihrer- sVon mehreren Seiten besehossenen

Batterie.

Man hat Mühe, sich einen Begriff zu machen von

dem Schauspiel, welches diese letztenKämpfedarboten.

Bei dem Schimmer Von Flammen, welche sie von ihren

fapferen Feinden trennten und zugleich die Ueber-reife

ihrer unglücklichenLandslente verzehrten, sah man gelbe,
abgezehrte Gestalten, welche-»mitten unter Trümmern

und glühendenKohlen; sich thätig bewiesen, um den

französischenUngestümzu bannen, währendAnderehin-
ter ihnen neue Hindernisse für die Zerstörer ihrer Stadt

schuer, deren eben so hochherzigeStandhaftigkeit das

Ausharren ermüdete und zuletzt den Muth erschütterte.

Bei dem Allen dachte niemand an Capitulatiom Jn dein

Kriegsrath kannte man denunerschütterlichenEntschluß
des Generals en Chef, und alle Manne-Personen schie-
nen belebt von dem Geiste des Obersten San-ka·s,
welcher schon zur Zeit der ersten Belagerung öfter gesagt

hatte: »Man rufe mich nicht, wenn Von einer Cincinna-
tion die Rede ist, weil ich nie der Meinung seyn kann-

daß man sichnicht weiter vertheidigen könne.«

Von dem Angustiner-Kloster bis zum Sonnenthor

giebt es Uebertesie einer alten Mauer: nämlich eine mit

ThürmengedeckteMauer-, an welche einige Häuser ge-



lehnt sind, die zu den armseligstenund schlechtesten der

Stadt gehören. Um sie zu besehen, eröffnete der Feind
einen Minengang, welcher durch die Arradnsstraße lief,
und ließ den Theil, welcher dem Kloster am nächstenlag,

springen, was eine gräßlicheBresche verursachte und ihn
in den Stand setzte, sich einiger Vondiesen Häusern zu

bemächtigen.
.

Die Belagerten legten einen hohen Werth
auf die Erhaltung derselben, weil sie ihre Communitation

mit dem botanischen Garten sicherten. Sie wieder zu

nehmen, beschlossen sie einen·Ausfall, undlvirklich Ver-

trieben fie den Belageree daraus. Doch dieser kenn ver-

stärktzurück,und blieb Meister der Trümmer nnd des

rechten Theils dieser Häusergruppe.
Wir hingegen blieben Meister des linken, von wo

unser Feuer den Belagerern sehr beschwerlich fiel. Er

legte eine Petarde an einen alten Thurm, um in das

Innere desselben vorzudringen; der Krieg vonZimmer

zu Zimmer begann, und wurde mit so viel Wuth geführt-

daß das Feuer fünf Stunden-bemerke. Als endlich einige

Bomben, welche der Feind springen ließ, die Decke zer-

schlagen hatten, blieben die Polen Meister der ganzen

Häuser-leihe Der Oberlieutenant Vom Genie-Wesen,

Quiroga, zeichnete sich in diesem Gefecht aus, das uns

zwei Offiziere kostete.
«

Die Mine, welche durch die Straße Mayor ging,
brachte nicht die Wirkung hervor-, die man erwartet hatte.

Die Expspsidn erschütterte nicht die Mauer der Häuser,
nnd die Belagerer sahen sich genöthigt, Meinen-Zwölf-
pfünder zu greises-, um sie zu öffnen. Auch dieserzweitt

Versuch lvar vergeblich, indem die Trünisuler der benach-



bar-ten Häuserdie Bresche inpracticabel machten, nnd uns

die Mittel gaben, die Annåherungzu verthekdkgem Die

Velagerer schritten zu einer Untergrabung,und gelangten

auf diese Weise in den Besitz eines Schuppens und eines

einstbckigen Hauses. Sie verloren darüber 50 Mann,

unter welchen sich ein politischer Hauptmann befand; und

wir unserer Seits verloren einen Saragozaner, einen

jungen Ofsizier von großerHoffnung.

In dem Angriss des Mittelpunkts setzte man für

jedes Haus die dreian einander folgenden Angriffe fort,
wovon wir geredet haben. In einem derselbenwaren die

Belagererperren des unterenTheils des Hauses, und die

Spanier Herren des ersten Stockiverks. Eine von den

Minen erschütterteMauer lösetesichab, nnd der Boden,
der nur noch von einer Seite gestütztwar, fiel mit 12 von

den Unsrigen auf die Feinde. Die Einen wie die Andern

wurden unter den Trümmern erdrückt.

Als Meister einer ganzen Seite des Cosso suchte der

Belagerer ihn auf VerschiedenenPunkten zu durchschnei-

den-, aber seine Bemühungenhatten Anfangs keinen fou-

derlichen Fortgang. Einer von seinen Mitten-Gängen

wurde gegenminirt und von den Belagerrenzerstört; er

verlor dabei viele Mineure. Ein anderer, welcher auch
springen sollte, wurde allzu übereilkgeladen,und flog anf,

ehe er an die Mauer der-Häusergekommenwar. In einem

dritten begegneten sich dieMineure von beiden Parkheieky
und schlugen sich in dem Gange auf den Säbel nnd das

Bajonet mit einer Erbitterung sonder Gleichen. Der

Belagerer selbst zerstörteihn.
»

Er stellte den isten eine Hanbitze zur Linken des
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Franciskanerklosiersauf, und dieses Feldstückbestrich die

Cossostrnße«.Eine andere Batterie von zwei ähnlichen
Stücken wurde unter den Trümmern des Hospitals ange-

bracht, und deckte die Straße St. Gil auf.

Der Besitzvon den Hänsern der Mayor-Straße, wo

er sich auf eine unangreisbare Weise aufgestellt hatte,

zwang uns, die Batterieen des botanischen Garten-Z zu

verlassen, welche von hinten zu gesehen wurden.

Zum ziveitenMale griff der Feind die Universitätan,
von welcher er nur einen Theil inne hatte. Zwei Minut-

öfen Verursachten hier zwei beträchtliche Preschen. Die

Bauern und die Wallonen toiesenzwar den ersien Sturm

zurück; aber beim zweiten waren sie genöthigt zu wei-

chen. Der Verlust war auf beiden Seiten beträchtlich;

allein die Franzosen blieben Meister des ganzen

Gebäudes.
«

Tile

Erobernng der Vorstadt und Folgen

derselben.

An demselben Tage bemächtigtensie sichder-Vorstadt-
Kleine Feldberschanzungen und elende, halb zerstörte

Hütten wurden mit eben so Viel Vorsicht nnd Sorgfalt

angegriffen, als ob es die schönsteFront von Festungs-
werfen gewesen wäre. Parallelen, Trancheen, Barte-

kieen, hatten ein und zwanzigtågigeArbeit gekostet-
nnd 50 Kanonen fingen um 7 Uhr Morgens das leb-

hafteste Feuer an, das, indem es die Lumpenhciuserder

Vorstadt zerstörte,zugleich verhinderte, daß man über

die Brückezu Hülfe kommen ’konntez denn diese war

bereits
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bereits durch mehrere Stricke in die Seite genommen;und

ihre Geländer waren zerstört-. Der tapfer-e Baron-non

Verlege- welcher-«von dein erstenAugenblickedes Angriffs

an, niit dem Oberbefehl über dieses Quartier beauftragt

war, hatte seinen Tod ans der Brücke gefunden-.
Um zwei Uhr Nachmittags, nach einein siebensiündie

gen Feuer, waren alle Brustwehren zerstört,nnd die Ber-

theidiger schossenganz aufgedeckts Das Kloster St; La-

zarus, an den Ufern des Flusses gelegen, wurde durch eine

schrecklichePresche angegriffen; Der Widerstand war-
ivie er seyn mußte, nnd eine kleine Zahl Von spanischen

Garden nnd FreineilligenFerdinands des Siebenteit, ab-

geschwächtDon Beraubungen, Beschwerden nnd Kranke

heimi, hielt sich daselbst einegeraume Zeit; die Meiste-f

ließensich tödten, der Rest with überlegenerMacht-

Die Wegnahme dieses Klosters schnitt den Verthei-
digern der Vorstadt den Rückng ab,- nnd machte die Be-

hauptung derselben unmöglich, weil sie aus der Stadt

weder Munition noch Lebensmittel ziehen konnten-. Diese

Tapferen waren indeß entschlossen,sich nicht zu ergeben-

und kämpfte-i von Straße zu Straße, wieröol mit Verlust-
von Menschen nnd von Erdreichz Durch die Bewegungi

des Feindes waren sie in zwei Kdlonnen getheilt ; und ein

Theil derselben bewirkte seinen Röckng aTufdie Stadi,
indem er unter einein Regen von Flinten - Und Kanonen-

kngelnüber die Brücke gings wie sich dem selbst versteht-

init bedeutend-ein Verlustes Die anderen saßtenden herh-

TheezigenEntschluß-·siehBahn zu brechen durch die Mitte

des Feindesi Sie Ver-ließendie Vorstadt längs dem

Suspmez aber ihr Unternehmen wurde nichxtvom Glåckt

Journ.f.Deiiisch·l-1·V.Vd.4sHesii P p



gekrönr. Nachdem sie die ersten Hindernisse überwunden

hatten, wurden sie von der Reiterei erreicht. Es entstand
ein neuerKainpf, nnd erfchöpftvonBeschwerden,und ent-

blößt von Munition, ergaben sich diese wacker-en Solda-

ten, 1500Mann an derZahi. Siestanden unterdenBefeb-
len des Generals Manso, Commandanten der spanischen
Garben. Sie eingerechnet, bestand unser Verlust in der

Vorstadt in 2000 Manne Der Oberst-Lieutenant Don

Manuel Bosto und der Capitån Don Blas de Baruabe,.
welche den Bau dieses Theils geleitethatten ,sgel)örtenzu
Demn, welche zu entwischen suchten-

Der Verlust des linken Ebro-Werd deckte deni

Feinde den einzigenTheil der Stadt auf, welcherbisher
von seinen unmittelbaren Angriffen unberührtgeblieben
war nnd nnr Vom Bombardement gelitten hatte. Das

war zugleich der Theil-—wo sich unsere meisten Nieder-

tagen befanden-
« «

Da nun die Belagerer glaubten, dieser Verlustihabe
den MuthderVertheidigerniedergeschlagen; so griffen sie
das Klosterder beschnhekenTrinikarier an, welches sichin

der Nähe der Universitätbefindet. Nacheinem Vergebli-
chen Versuch,es tnit Sturrn zu nehmen,drangen sie ver-

mittelsteiner Petarde ein. Die Spanier eilten diesem

Gebäudezu Hülfe; aber sie wurden in die Straße des

Grabes zuråckgeworfen;wo sie vermischttnit deni Feinde
Mkamem was diesem Gelegenheitgab, sichzweier Kano-

UM zU bemächtigen;welche hier aufgestelltwarens Er

eroberte zugleichein Haus; welchesivir nach einein Wi-

derstande verließen-wie er ihn zu sinnenschen gewohnt
war. Auf beiden Seiten blieben 50 Mann.
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Gleichzeitig ließen die Belagerten iiii Angiiss des

Mittelpunkts eine mit-Werd Pfund Pulver geiadene Mine

springen, welche ein großesHaus in der Nähe des Schau-

spielhauses zerstörte. Wir litten hier einen bedeutenden

Verlust durch den Eigensimides Offiziers,sdem die Ver-

theidigung diesesPostens aufgetragenwaisk
’

Die Franzosen iimivicketten den Platz mit ihren

Feuern. Sie waren Hei-ten bon einem Drittel dei«

Mauer und einein Viertel der ObersiächezSie konnten

sichalle Tage erweitern, lind ihre Ueberlegenheiian Men-

schen und Munitioti gab ihnen, besondersfüt-den unter-

irdischen Krieg, einen UnberechenbarenVortheiL Drei

Minen s Gänge unter dem Tosso waren freilich ausge-

wittert worden, aber fechs andere waren fertig, iind man

durfte nicht hoffen,den Theil deiStady den man noch
inne hatte, über zwei bis drei Tage Vertheidigenzü kön-

nen. Der Versuch des Don Franciseo Paiafox in die

Stadt einzudringen, war- veisgeblichgewesen- Alle Aus-

sicht aanålfe war für eine längereZeit abgeschnitten.

Die Stärke der Belagerungs-Armee war Veimehit durch

die Rückkehr der gegen kan Francisco ausgeschickten
Trupper nnd die Wegnahmeder Vorstadt vermehrte sie

nochdurch die Coiiientration. Die Pest, obgleichdie Zahl
Dem-, die theausgesetztwaren, sichtäglichverminderte-
raffte von Tage zu Tage eine immei größereMengehing

mw Die, welcheiheemEinsiassewiderstanden,unteriagen

den Beschwerden Fåe den Dienst blieb-en kaum 9000

übrig. Die Bauern hatteir sichiii einem iidchweit schreck-

licherenVerhältnissevermindert Es gab für die Kran-

ken weder HospitåleisiiothAkzneimitteii
«

PP 2
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Der General en Chef, der seit einem Monat nicht
ans seinem Keller gekommen , war von einer fürch-

terlichen Krankheit ergriffen; kaum-, daß er den Pflichten
eines Gouvernörs genügen konntet Er fühlte seine

Schwäche-;und da er sehr wohl wußte, daß der Platz

nicht lange mehr widerstehen würde, wenn sein Charakter
die Energie der Saragozanernicht mehr unterstützen so

wollte er nicht, daß man ihm die Verzögerungeiner noth-

wendig gewordenen Maßregelzsur Last legen möchte. Er

schickte also seinen Adjsutanten Casseiklas an den Herzog
vonådtontebellwund ließ diesem dieselbe Capimlation vor-

schlagen, die er ihm früher angeboten hatte, wiewol mit

der dopelten Bedingung, daß die Garnison sich an die

spanischeArmee anschließennnd eine gewisseZahl bedeck-

ter Wagenmit sichnehmen könnte. Diese Forderung von

Seiten einer Handvoll der-kåsmmerterSoldaten erschien
dem Marschall als ein Uebermaß von Anmaßung. Er

verivarf den Vorschlag-.
»General Palasox war außerStande, die Last des

Oberbefehls noch länger zu tragen. Den gosten des Mor-

gens wurde General St. Mark damit belastet-. Schon
gab es in der Stadt Geråchteund Verschiedenheitender

Meinung, welche an nnd für sich hingereieht haben wür-

den, die Fortdauer der Vertheidigung unmöglichzu ma-

chen-—Ein Theil der Bürger ver-wars die Jdee einer Ca-

pitulationz schonseit längererZeit bewachten sie die Ka-

nonie’r-Ba-rken,indem sie behaupteten, die Chefs wollten

sich ihrerbemächtigen,um über den Ebro zu entfliehen.
Viele Militär-Personennnd der neue Gouveran selbst

schienen die Meinung zn haben, daß man noch länger
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xvidersiehenmüsseAndere Einwohner-undsienoaren die

einsiußreichstenwie die zahlreichsten—- glaubten eapituli-

ren zu müssen. Auch der größteTheil der Armee meinte,
es sey für den Ruhm des spanischen Namens genug ge-

schehen. Der General St. Mark fühlte, daß er, al-

Fremdling, niemals die Einheit des Vertrauens erhal-

ten werde, welche für das Commando nöthig ist; er- ent-

ledigte sichdesselben an eine Junta, deren Vorstand er

war , und die aus den vornehmstenMilitår-, CiVil-. und

Kirchenchefs,sowie aus andern ausgezeichnetenPersonen,
bestand.

'

An demselben Tage hatten die Franzosen Fortschritte

gemacht; sie hatten ihre Cominunicationmit den Trup-
pen des linkenUfer-I zu Stande gebrachtund dehnten sich
längs dem Flusse aus. In den Häuser-i fanden sieden-
selben Widerstande Eine kleine Anzahl Soldaten wars
sich in die Kirche Vom Grabe, um sie wiederzn nehmen

und die am Vorigen Tage Verlor-neBatterie wieder zu er-

obern. Es gelang ihnen, eine Kanone wieder zu nehmen«

aber in der- Kirche konnten sie sich nicht behaupten, Dies

geschahum 4 Uhr Abends;I Das Feuer hörte auf-

Eine- Deputation, welcheaus« dcanrigasdierDon

Manuel de la Penn«dem Regenten oder Präsidentender

Audienz, dem Pater Basilio Und anderen Person-en Von

Bedeutung bestand, begab sich-nach dem weißenHause,
in der Nähe des Monte Tot-km , um mit dem Marsch-seh

welcher daselbst sein Hauptquartier aufgeschlagenhatte,
wegen einer Capitulation zu unterhandelnz

f

Indern die Saragozaner diesen Schritt thaten, ent-

sagten sie den übertriebenenForderungen,4welche sie den
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Tag vorher-gemacht hatten, Sie erboten sich- akieBe-

dingungen anzunehmen, welche mit der Ehre verträglich

wären. Der Herzog non Moniehello empfingsieAnfangs

mit Kälte,und gab ihnen guf Rgpoleons Befehl zu erken-
nen, daß sie sichauf Gnade oder Ungnade ergebenmüß-
ten- scheint, als oh Napeledn hieran gedrungen
hahez denn, da. er das unabhängigeSpanien nicht als

eine Mqchx erkannte-, und an die Rechtmäßigkeitperspekt-
schaft seines Bruders glnnben machen wollte, sonahm er

die Miene gn, qls hielte ex- glle Diejenigenfür Rebelleiy
welche seine Autorität nicht gnerkcmnteenc Allein, wie

niedergeschlngennnd auf das Aenßerstegefaßt auch die

Depurirren Saragozas sehn rndrhtenx so per-varer sie
doch einen Vorschlag, der im Grunde keiner wars Der

Marschgll irnr seiner Seirs auch nicht eigensinnig; mir

daß der drinne Ferdingnds des Siebenten im Eingange
nicht zxegeigssenwurde.v Die Haupxgnikel der Capitula-

rion waren- daß die Geirnisdn znm Portilld-ThM Mit

Kriegsehren guszieheO kriegssstnsm seyn Und nach

Frankreich gebrachtwerden sollte; daß dieOfsiziere ihre

Degen, ihre Pferde- ihre Pagage, die Seide-ten ihre

Tornisterhehniceiynnd daßdiejenigenMiiirärpersrnem
welche dein KönigJnsephdienen wollten, sogleichAnstel-

lung erhalte-ndie Pnnern gher nach ihrer Heimarhzu-

iücksesenderwerden seiner-s Dabei Sicherheitder Per-
son-M imd des Eigenthum-L Die Urkunde wurde im

weißen nie irn Rennen der Sarggoznner rufgefeht
pon den Mitgliedernder ernrgridw nnd genehmigtVon

den-. Marschniiznnd dieseCaritalation nurde den 24.

Februar in dieMndridrerZeitung,nnd zweiTage daran
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jkkven spanischenCourier eingerückt. Es ist also keinem

Zweifel unterworfen, daß Saragoza eine Eapitulation
abgeschlossenhat. Gleichwol hat sich-das Gerücht ver-

breitet, es habe sichaus Gnade und auf Ungimde ergeben;
dieses Gerücht hat aber keinen anderen Grund , als den,
daß es gegen Napoleons Grundsätzewar, mit Nebellen

zu unterhandelm denn in diesem Lichte erschienen ihm die

Saragozaner, so lange sie seinen Bruder nicht anerkannt

hatten.

XXlllk

Ausgang der Verstbeidigung.

Um 7 Uhr Abends wollte die Oeputatidn durch das-

selbe Thor zurückkehren, durch welches siegegangen war,

um sichzu den-I HerzogVon Montebello zu begeben. Aber

das Volk muiite noch; seineUnheständitzkeitbrachte dies

mit sichs Die Vertheidisuvgsparthei,wenn gleich nicht
die zahlreichste-war die lårmeiidsteund entschlossen-in
nnd es scheint, als hätteneinige ihrerChefs den Entschluß-

gefaßt,-sich der Artillerie und Munitions-Vorräthezu

bemächtigen, und die noch übrigenTruppen zur Befol-

gung ihres Beispiels zu. zwingen-
«

Bei dieser Stimmuvd
der Gemächer wagte-i die Depuiirten es uicht,·durch die

Stadt zu gehen; sie blieben in der Aljaseria, um die

sama mit dem Ergebnißihrer Sendungbekannt zu

machen.
«

Dei- Brigadier Den Juan Marey del Pon , Oberst
der Grenadiere, Palafoxund Commandantdesnyrtillo,
faßte zuerstden«Entschluß,eine neue Revplucien zu Vet-

hinvkm, welche die traurigsien Folgen hätte haben kön-



Zwö-

nenz nnd pas von ihm gnsgehende Beispiel wurde von

denx.Cyenmgndantendes Klysters der Barmherzigennnd

des Seuche-Theres. befolgt.Die ganze Nacht vom gosten

qnf den 21stienbeschränkteman sichnschxden-auf, die Be-

wesevgev des Feindes se beebechten; man nahm auch

Porsichtxkgkeitsncqßeegelngegen eine leksempörnng, und

des Velkz hierdurch sue Besinnung geht«-gehe-erggb sich

in sen Schicksal- .

Den ersten gegen Mittag zogen ungefähr 12,000
schwache, abgezehrte, sterbende Menschen, vdn welchen
der achte They den Keim der Ansieckems in feinem Blute

führte,durch Schutthaufen und Trümmer hin nach dem-

Maine-Thore, wo sie ihren ntnthigen Feinden die Waf-
fen überliefereemwelche sie zu tragen nicht mehr die

Kraft hgtten, Sie wurden den 23sten in die französischen

Lägee geführt- end den Unten geh negn ihnen Beet-
Rgtionenx

—

Die Sapitulation wurde vpn Seiten des Mai-schalle-
Lannes mit großer Gewissenhaftigkeit erfülle. Die fran-
zåsischenAusgewanderten, weiche sich in unsern Reihen
befanden- xbeckltelxdas Schicksalder übrigenGefangenen,
Genequ Palafox wurde in einem Wagen nach Franyeich
gebracht, wo er, nach einer anfänglichharten Gefangen-
schaft« aller Achtung gern-si- xpelche seinem Ngnge xmd

seinenEigenschgstenges-kehrte Rue der Aexikeh welcher

Allen Soldaten, dieDienste für den König Joseph neh-
men Wylltetx, einen Abzug nach Mndrid verhieß«Wurde

erst zu Band-oneerfülln est-d nee seheWenigemachten

Gehmnch Von dieser gewagt-in
Die französischenOsfiziereschienenden Heldengeist
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Mk Garnifon zu ehren; und General Morlet gab axkx

22sten Abends mehreren Chefs ein Essen- wobei er sie auf

das Verbindlichste behandelte. DerselbeGeneral ließ

ihnen die Pferde zurückstehen-welche die Soldaten ihnen

entwendet hatten-

In der- Stadt fanden die Franzosen sechs und neun-

zig Kanonen in gutem Zustande Die ganze Bewassnung .

hatte sieh auf 150 Stück belaufen; aber ein Theil wae

theils »durchdas eigene- ther durch das feindlicheFeuer

außerStand gesetztworden«und andere waren bei dem
«

Aageiffauf den Motiv-Tenno und die Vorstadt verko-

ren gegangen- An Kngeln fehlte es nicht«eben sp wenig
an Granateaz aber Pulvers-Magazine gab es nicht« .

Röchstdeni fanden die Belagerer Voteäthe an Korn,
Wein nnd Oel; es war sogar Geld im Schqu zurück-
geblieben, obgleichder Sold seitmehreren Monaten krick-,

ständigwar-

Der Von den Franzoer eroberte Raum machte ein

Viertheil der- Oberflächeder Stadt aus« die Vorstadt
nicht dazu gerechnet, Sie hatten dreizehn Kirchen oder-,

Klöster genoinmenz vierzig blieben-uns noch zu vertheidk

gen übrig, Das Bombardement oon 42 Tagen hakt-
16000 Bomben erfordert,eine großeAnzqhxyyu Häusem

beschädigt-einigesogar umgewoifem Währendder Ve-

Iageruag waren 24000 Personen gestorben- unter welchen
ein Viertel Miiitärpersonem den größten Theil hakke

die Pest hingerasst-das feindliche Feuer nicht vpae oooo

Mann-. AM-Tage der Capinilation lagen moc- Todte

vor den Kirchen aufgeschichtet,«in den Quer-grabenange-·

häufi, in den Straßen hingestreckt,mir den Schutthau-



sen vermischt. Diese Todten zu begraben, damit die An-

steckung sich nicht«vermehrte, mußte der Sieger die

Bauern der umliegenden Gegend anfbieten.

Auf die Unruhe der Kämpfe, auf die Erregung,

welche niemals größer gewesenwar, als in den letzten
Tagen der Belagerung, folgte , vermögeeiner plötzlichen

Nückwirkung,die Stille des Todes. Wer außerhalb die-

ser unglücklichenStadt einen Zufluchtsortzu finden hof-
fen konnte, oder wer auch nur die Kraft hatte, sie zu ver-

hsseth sbeeilte sich, den-c Gifthauch einer Verpesteten Luft

zu entrinnen; nnd doch starben von den wenigen Einwoh-

nern, welche zurückblieben,mehr als tausend in den

ersten zehn Tagen nach der Capitulatiom Die franzö-

, sischen Truppen wurden durch ihre Anführervon diesem

schrecklichenOrte entfernt gehalten, so daß selbst der, von

seinen Vertheidigern verlassene Leichnam von Saragoza
seinen furchtbaren Eroberern noch Achtung einzusiößell

schien,
Eine religiöseFeierliehkeit versammelte Saragoza’s

zurückgebliebeneEinwohner einige Tage nach der Capra-

lation in der Kirche Unserer lieben Frau vom Pfeilen

Der Pater Sant - A nder, Hülfsbischof,predigte ihnen
vor dem Marschall Herzog von Montebello Gehorsam

gegen- vder Vielmehr Ergebnng in die Macht, welche sie

Unterwka hatte. Der Marschallhatte für die Stadt
alle Achtung-,die sie verdiente, und nach ihm heilte die

Verwaltung Des Marschalls Sucher die geschlagenen
Wunde sp gka als eine fremde Regierung dies kamt

Diese Eroberung kostete den Franzosen einen ihrer
·

bestenGenerale (Lacoile);mehrere Ofsizierevon großem



Verdienst; ein Drittel der zur Belagerung gebrauchten

Truppen vom Genie-Wesen, und vielen anderweitigen

Verlust in den übrigenWaffengeten.» Fünf und vierzig

tausend Pfund Pulver wurden bloß zu den Mitten ver-

wendet, und unberechenbar ist der Aufwand anderer Arte-

So Verhieltes sichmit diesem denkwürdigenKriege,

welcher Saragozass Namen denen von« Rumamie und

Sagen-it gleichstellte.



Warnetafeh
die Kriminalgesetzgebungbetreffend «)..

Wenn man die Sonderänetat,welche die deutschen
Staaten erlangt haben, und für welche fast überall die

französische zum Vorbild dient, in Beziehung auf die

Kriminalgesetzgebungbetrachtet: so sindet man, daß in

den meisten dieser Staaten die untergegangenen alten

Anordnungen durch keine neuen ersetztworden sind.
Weil die Rettung Eines Unschuldigen nicht nur

zu wünschen,sondern für dieselbe sogar unter der Ge-

fahr zu sorgen ist, daß mehrere Schuldige sich ver-

dienter Strafe entziehen möchten: so wurden For-umli-
tåten erfunden, welche unverletzt bleiben wisse-« wenn

mit Recht eine Strafe verhängt werden sollt

Es ist bekannt, daß auf solchen Formen das eng-

lische Gerichtswesen dergestalt bekuhey daß ein Ange-

klagt-er freigesprochen werden muß, wenn das Verge-

hen, wegen dessen er gerichtlich verfolgt wird, zwar an

sich vorhanden, aber nicht mit den gesetzineißigenWor-

ten in der Anklage angedeutet worden ist. Das Wort

scheintdeswegenmehr zu gelten als die Sache, weil

O) Anm. Får diesen, iin Jahre 1812 geschriebenen, Auf-
fas wird vielleichteinige Berücksichtigungnoch jetzt gewünscht
werden drirfem wo sich im Innern vieler Staaten nur wenig

geändert,überall aber sich ein Zustandfreudiger und einver-

zagter Hosfnnngerzeugt hat,
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Ietztere —- menschlicherBeschränktheitgemäß—- nnr ans

dem ersten abzunehmen ist; und weil —«—- ivo die gesetz-

lichePermuthung der Unschuld nie Untergehen dalss H

mit Recht die ungehörige Wahl eines ünrithtigen Ans-

drucks oder einer unrkchtigenForm D em zum Nachtheil
gereichen muß, welcher sie angestellthats

«

Wie in England diesen Rachtheil jedes Gesichtver-

hängen, und deswegen in dem Wortsinn den Rechtssinn
aufsuchen, oder die Wortforimv gleichsamals eine Wäch-
terin der Gerechtigkeit-,zu Rathe ziehenmuß: so fährt
in Frankreich ein EnssationsgerichtdieselbeObhut, nnd

spricht die Richtigkeit des Gedichtsderfahrenö ans; wenn

die Formen verletzt-,wenn den Thatfarhen eine andere

als unzweifelhafteUnd rechtliche Bedeutsamkeit beige-
legt-, oder wenn der Sinn der Gesetze durch nnrichtige
Anwendung oder Ausdehnungverletztworden ist-.

In England und Frankreich ist diese gesetzmäßige

Vorsorge får die Rettung Von Unschuldigen vorhanden;
ungeachtet in Kl«itninalsachens,neben einer öffentli-

chen Verhandlung, der Anklageprozeßstatt sindet, wo-

bei die Unbefangenheit des Richter-s leichter zu bewah-
ren ist, als bei dem in DeutschlandgewöhnlichenJne

quisitionssrozeß,nnd bei dessen; im Verborgenen Vore

gehenden,Verhandlungem Durch dieseProzeß-letistder

Richter verpflichtet-, auch den Anklägerzu machen, wäh-
rend ihtn dennoch die schwere und fast widersprechend-
Aufgabe Vorgeiegt wird , nicht die Schuld, sondern fnie

Unschuld eines Verdåchtigenoder Beschutdigtkjjzn ver-

muthen, Und- WåhkkkldikUUV zU Ieicht Venteitek werden

kam-, ven voreiligen Verdacht nichtnur eile einen An-
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klägm sondern auch als einen überzeugendenBeweis

fährergelten zu lassen.

Ereignet sich nun gar, daß die Kriminalversassung
eines Staats dem Richter ansinnet, einen, und sogar
den alleinigen, Vertheidigerdes Angeklagtenzn machen,

und daß deswegen besondere Defensionen nur in selte-

nen Fällen als nöthig angesehen und außerdem nnr aus

besonderes Gesnch zugelassen werdens so wird die Lage
des Richters noch schwieriger-,weil er aller äußern,er-

weckendenAntriebe ermangelt, weil er gleichsam immer

auf sich selbst zurückgewiesem.und weil sogar Der-
åber welchen eine UntersuchungVethängtwird, nicht
einmal eine Einsicht der Alten gewinnen, und mithin
von den Umständenkeine Kenntnißerlangen kann, wel-

che sichauf die Ausnrittelung des corpus delicti bezie-

hen. Wenn auch in solchenFällengegen das Erkennt-

niß erster Instanz eine Berufung statt sinden dars, so

scheint diese doch weiter nichts zu seyn, als eine Ver-

theidignng nach der Veruttheilungz nach die-

ser aber jene zu führen- ist Allzeitein gewagtes Un-

ternehmen, dessen Mislingen eher zu befürchten,als

dessen Gelingen zii hoffenist.
So lange die nntetgegangene deutsche Reichsten--

fassungnoch existirty gab es fin den höchstenRothfall
ein Rettungsmittel, indem der Veruttheilte sich an die

Neichsgeeichtewenden und die Vonstreckungeiner dik-

tirten Strafe aufhalten konnte, wenn er eine begangene
Nuccitcit nachzuweisenbei-mochte Dieses Rettung-eintr-

s

tel fand sogar gegen die Gerichte derLänder statt, wel-

che-sich des priviletziide non appenando erseenetem



Es ist natürlich,daß es nur sehr selten angewen-

det werden konnte, so wie es unzweifelhaft ist, daß da-

von in einigen Fällen fruchtbar-er Gebrauch gemacht

worden ist. Jmnier mußte es dem unter-suchenden

Richter gleichsam als eine Ermahnung zur Vorsicht
. und Legalität dienen«

Neben diesem Rettungsmittel war ein noch Viel

kräftigeresVorhanden, welches darin bestand, daß an

auswärtige, unpartheiisehe Nechtsgelehrte die Akten zum

Spruch versendet werden durften. Es konnte dabei-s

ohne daß es zum Vorwurf gereichte, die Entscheidung
des vorgesetzten, eigenen Richters, und mehrerer Fakul-
tåten und Schöppenstühce,.deren milde oder strenge

Grundsätze und übrige-sBezeigen misfållig waren, ab-

gelehnt werden. Die Deutschen übten dadurch dasselbe-

ihnen angestammte, germanische Vorrecht aus, welches

die Cnglcinder noch jetzt ungekränktbesitzen,- und dem

gemäßsie die Zniassung von misscilligen Männern zii

Geschworengerichtendel-bitten bät-sen,welche über sie

das Schuldig oder Unschuldig aussprechen sollen. Die

urkheicspkecher, aki weiche die- Akten versendet wurden-

konnten die ehrende nnd einttäglicheWahl nur« auf sich
lenken durch wetteifernde Gelehrsamkeit, Gerechtigkeit
und Genauigkeit h.

’·-".

i) Eine vorhandene Richtigkeitkonnte daher kann-l

unentdeckt bleibenz weswegen auch die, dennoch in Rücksicht

pekseibcn vorhandene- Hülfe der Reichsgekichte nur fetten in

Anspkuch genommen zu werden brauchte, und, wenn es ge-

schah, gewöhnlichver Rath auswärtigerUrthelsvetsassetIejn
Untat gab- s

,

.



Das Verbot-derAktendelssendungNl)vernichtete in

webt-wen deutschen Staaten dieses herrliche Vorrecht,
bevor noch die deutsche Vekfnssimg nnkerging.

Als aber dies geschah, wurde die letzte Schutzwehr
niedergerissen, welche die Deutschen-, in Klsiminalsachem
nn den Reichsgerichtengehabt hatten; und dennoch wur-

den nnch, wie vor , in den meisten deutschen, mik der

Sondekånekåt beglückt-enStaaten die alten Krlminalii

Drozeß-Oisdnnngenbeibehalten-.

Von diesem Zeit-dunkle an wurde es Ansehens-
wereh-, daßEinrichtungen tm Geist-e der englischen vder

französischenVerfassunggemnchtZ dnß daher entweder

dem annisitionsprvzesse entsagt, odels daß Institute ge-

dildet werden möchten, welche dem französischenCassa-

kionsgekichteähnlich ivsårem

Diese-c Mensch mußt-esich um so nkenr aefdkingecy
als nlln dei« innulrikende Richter del- täglichen Gefahr

noch lneljr ånsgesetztwurde, jene Parlhelsucht in sich

Vorherrschend werden Fu lasse-is welche dem Anklåger

eigen Ist, nnd von vek Jedes- allzu leichtbefallen werden

kann, welcher darauf ausgehen Verbrechen zu entdecken

und in BerdöchtigenSchnidige zu sindem Denn wo

ein

’) Dieselben Staaten, die solche Vers-vie ertheilteti,
Essen ihre eigenen Sprnch-Eollcgien für Auewckrtigebestehen:

gewde fvp wie man die eigenen Universität-enfür die frem-

den Studierendem die Länder für die fremden, wandernden

Handwerker offen hielt, währendden einheimlschenStudenten

und Handwerksgesellen das belehrendse Wandern in die Fremde

verboten wnrdpi Uedeeall wollte man fremder Hülfe Und Be-

lehrung nndedärfkigseyn; die Einwohner fremderLänder übe-«

Hålssdedürfcigundabhckngig sehen.
«



ein anuisitionsprozeß (tvelcl)er Art er auch sey) statt

sindet, da wird der Ruhm des Inquirenten nach der

größern oder geringem Anzahlder bestraften Verbre-

cher meheoder minder groß seyn, und es wird zu einer

größernEhre gereichen, einen Verbrecherentdeckt und

bestraft, , als einen Besd)ktldigtenlunschuldigerkannt zn

haben.
Wendet man seine Aufmerksamkeitauf die Um-

stände, in Råcksichtderen eine gesetzmäßigeHülfe in au-

ßerordentlichennnd wenigstens in denen Fällenzu män-

schenwäre,in welchen Vormals die deutschenReichsge-
richte zu Hülfe kommen durften: so können es NUM-

täten seyn, welche dadurch entstehen, daß entweder ein

Vorhandenes Gesetz nicht-, oder nicht gehörig, oder an

dessen Stelle ein anderes, unzulässiges,angewendet, oder

daß bei Aussnittelungdes corpus delicci gefehlt, oder

daß eine ProzeßformVerletzet worden ist.
«

Alle Formalitätensind dorgeschrieben, damit deren

Beobachtung Von leidenschaftlieherPartheisuchteines

willkührlichenVerfahrens (gleichsamvon der Vorang-
keit einer orientallschen und despotischen Rechtspflege)

ablenke; sie sind angeordnet, um die Schuld, ivo mög-

lich, zu Verminderu, und Zeit und Raum zur Darstel-

lung der Unschuld zu derschaffenzsie sind daher auch

dazu bestimmt, den Richtervor einem, oftmals aus

RechtsgefåhlcnlslehendemVortcrtheilzu bewahren,ihm

Zeit zne Gewinnung einer unpartheiischen Ansicht zu

Verschaffem nnd ihn immer Und immer Von neuem

daran zu NOT-IMM-daßcinBeschuldigteroder Verdach-

kjgkk so lange als unschuldigVermuthet werden um«-J,

Journ.f.DeutI"chcsIV«Vd.4s Heft. Qq



bis eine sträflicheThat, die er begangen, dergestalt

ausgeuiittelt, daß sie keinem Zweifel mehr unterwor-

fen ist«

Beginnt dagegen eine Untersuchung so, daß sie
den Befchuldigten für einen Ueberwiesenen, daß sie
die Vermuthete That für eine wirkliche ansieht, und daß

sie die Existenz derselben, die erst erforscht werden soll,
als unzweifelhaft Voraussegtc so ist eine Nullität Vor-

handen, welche die Wirksamkeit eines Cassationsgerichts

erheischenzu welchem man seine Zuflucht nehmen kann,
wenn man von den angeordneten Jnstanzen ohne Hülfe

gelassen zu seyn glaubt.

Obwohl diese anund får sich verpflichtet sind, we-

der die rechtlichen Formen zu verletzen, noch die Gesetze

unrichtig anzuwenden oder auszulegen, noch den That-

sachen eine ungebührlicheBedeutsamkeit einzuräumen:
so lehrt doch die Erfahrung, daß die Menschen in allen,
und besonders in bürgerlichenVerhältnissen,einer fort-

dauernden äußern Erweckung bedärfen, damit sie nicht
in Nachlässigkeitnnd Erschlassung versinken.

Diese Bemerkung wird Jeder auch in Råcksichtder

Gerichtswckaisung einräumen, der die Art und Weise

kennt und bedenkt, auf welche in Deutschland gewöhn-
lich die Akten«Von Referenten und Urthelsverfassern gr-

llsen werden, und wobei der Blick das Unwesentliche

Ülssksiiegtzund, nach Andeutung des Notuls, zum We-

sentlichen eilt, indem zu diesem nicht die Einleitungen
der Protokolle gerechnet werden, ungeachtet gerade in

denselben Formverletznngenund Nuuitäten vorhanden

seyn können.



Daher scheint Von alten Justizsehlern nichts erret-

ten, und Vor neuen nichts bewahren zu können, als die

Anordnung einer Behörde-, die als der Wächter der

Gesetze und der rechtlichenFormen anzusehen ist. Durch
das bloße Oasenn derselben werden die Gerichte vor

einer sgefåhrlichenErschlassung bewahret und angetrie-

ben werden, ihre Blicke auf Alles zu richten, dessen

Vernachlässigung ein Cassationserkenntniß zur Folge

haben müßte. Wo Rullitåteu nicht unentdeckt begangen
werden können, da werden sie äußerstselten sehn; und

die Gesetzgebng selbst wird nicht zurücksinkenin den

Wahn erreichter Vollkommenheit, sondern hingelenkt
werden zu einem unendlichen Streben nach Vervoll-

kommnung.
,

Zur Erläuterung vorstehender flüchtigenBemerkun-

gen mag es Vergönnet seyn, einige Züge aus einem

Kriminalprozeßanzusåhren, bei welchem dem Beschat-

digten in erster Instanz keine Vertheidigung, mithin

auch keine Einsicht der Akten, zu Theil wurde; hieraus
aber eine Appellation an eine zweite Instanz freistand,
wobei er jedoch — gleichwie er in erster Instanz von

den Verhandlungen, die sich auf die Ausmitteluug des

cokpus clelickj bezogen, keine Kenntniß erlangen konnte-—-

in zweiter seine Sache nicht selbst, sondern lediglich
durch einen Antoald führen durfte. Dies geschahmit

Dem Erfolge, daß in zweiter das Straseeieuntuißder

ersten Instanz beståttigetwurde.

Diesem Strafen-kenntnisse war eine Untersuchung

Vorausgegangem die wegen verschiedener Wunden eines

Kutschers verhängtworden war-.-

Qq 2



Der Verwundete gab vor, er habe diese Wunden

durch Schläge mit einem Peitschensrock,und zwar darum

erhalten, weil ei· sich die Zägel feiner Pferde nicht habe

entreißenlassen wollen. Der Beschnldigte behauptete,

daß der äußerstbetrunkene Kutscher sich selber verwun-

det habe, indem er bon dem Kutscher-sitzin die Wagen-

räder hernbgefallen seh-, jä-,ohne seine Vorsorge, sich ge-

tädert haben wärde.

Die bedeutendsten Wunden befanden sich am Kon
des Befehådigtem

Der erwähnte Peitschenstock wurde dem Gericht

übeegebemer hatte an seinem dicksien Ende höchstens

8 Linien iin Durchmesser-. Wenn derselbe mit der größ-

ten Gewalt gegen einen harten Körper-, dergleichen der

Kopf ist, angewendet wurde: so konnte er (seiner Run-

dung wegen) höchstensden Umfang Von zwei Linien

berühren, also (möglicherWeise) keine breiteren Wun-

den oeruefachenä In den Untersuchungs-Akten wurde

lweder von dem, zu Gericht gebrachten, Peitschenstoef,

noch von einer Vergleichung desselben mit den vorge-

fundenen Wunden einige Bemerkung gemacht.

Nach einem Befundfchein (vom sten November

1810) war die eine Wunde am Kopf »einen Zoll

"«breit, an den Rändern geqnetscht, und

»die Umgebung in der Größe eines halben Hünereis

»intmuescirt.« .

Ungeachtet es Hänereier von sehr verschiedener

Größe giebt- wurde dennoch die angeführteBestim-
niung, anstatt des Messens, gewählt.

Die zweite Kopfwunde war ,,zn).ei Linien; eine
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,,qbgeschorfte Stelle unter dem Augenliede -—. zZoll

»dre-ii.« An det- rechten Hand befanden sich ,,zivei

,,sugillirte Stellen, Z Zoll, und eine fugillirte Stelle,
»an der Handrvurzel, einen Zoll breit.«:«"

In einem, demselben Physik-in welches den Befund-

schein ausgestellt hatte, abgeforderten Gutachten (.voui

8ien April 1811) sagte dasselbe wörtlich: ,-,w esn n die

» lussagen des Verwundeten richtig nnd

«g r n n d halte n d sind, so geben die Berti-undan-

,,gen unzweifelhaft (?) zu erkennen, daß sie

»von starken Schlägen (?) mittelst eines stampfen Jn-

»struments, und zwar, nach Angabe des las-si, mit ei-

-,,nem Peitfchensiocke zugefäget tyorden seien-« «

In einem zweiten Gntacbten, das abermals I anf·

Verlangen des inquirirendenGerichts (ain 1cteanai

1811) über die Folgen der Wunden ertheilt-wurde,

heißt es wörtlichund bestimmt: ,,tv e il die beträcht-

,,Iichen Kopfwunden mittelst eines stampfen- Instru-

,,ments zugesügetworden«
"

-.

Nun erschien also die fråhere,bedingte, auf die

prableniatischeWahrhaftigkeit des laesi gegründete,An-

nahme einer Verwundnngxmittelst eines. stumper Jn-

strnments, als eine positive nnd unbedingte.
Das Appellationsgericht warf hierauf die Frage auf:

ob die Wunden nicht auch durch wiederholtes Herab-

sallen Vom Kutschbock hätten entstehen können« Daher

wurde von dem erwähntenPhysikat Unter-»demnisten-

December 1811) ejn drittes Gutachtenertheilt, worin fol-

gende Stelle enthalten ist: »Jn dem yiso xepekxo ist

»die Beschaffenheitder zwei Kopswnyvendahin be-



«stitntnt angegeben, daß die Ränder derselben ge-

»q net sch t und bei der ersten in der Umgebung ei-

,,nes halben Hånereies aufgeschwollen waren; d a h er

»das Physikat solche als Wunden, mittelst eines

,,stuuipfen Instruments zugefügt, erklärte.«

Diesem » D a h e r «, diesem Grund der dritten

gutachtlichen Meinung, wider-spricht das angefåhrte erste

Gutachten vom sten April 1811, welches sagte: daß
(wenn die Aussagen des Verwundeten richtig
und grundhaltend sind) die Wunden von star-
ken- S ch l Z g e n mittelst-eines stampfen Instruments,
zugefägetworden seyen.

Nun blieb die Frage übrig: ob ein Peitschenstock
ein solches stumpses Instrument sey, womit man a)

i und I Zoll breite Wunden, b) (ungemessene!)
Q u e t sch u n g e n an den Rändern derselben beibrin-

gen, und c) eine Geschwulst von der Größe eines hal-
ben Hünereiesveranlassen könne; —- mit andern Wor-

ten: ob ein solcher Peitschenstock in einem größern Um-

kreis, als den er zu berührenvermag, wirken und ver-

letzen- und ob er überhaupt Wunden mit ge-

quetschten Rändern verursachen könne.

Diese Fragen beantwortete das dritte Gutachtety
indem es nicht nur einräumte, sondern auch zu bewei-

sen suchte, daß dergleichen, mit Quetschungen ver-

bundene Wunden (die nach dein ersten Gutachten

chotn Sten April ,,unztveifelhaft« von Schlägen ent-

standen waren) auch durch Herabfallen vom Bock ent-

stehen könnten.

Es hieß daher in demselben: »daß solche Wunden
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»dann besonders vom Herabsallen entstehen könnte-h
»wenn dieselben, fvie hier der Fall war, nicht weit

»Von einander entfernt sind.«
Es wurden hierauf die merkwürdigenWorte hinzu-

geseftzt: «es möchte so wenig in Abrede zu

»stellen seyn, daß die Wunden vom Herab-

»fallen entstanden, als zu sagen seyn: daß

»He lediglich von« Schlägen herge-

»rührr.«

Durch das dritte Gutachten (Vone 21sien Decem-

ber 1811) wurden demnach die Vorher-gehendenwider-

rufen, so, daß eigentlich von diesen einander ergän-

zenden, widersprechenden nnd berichtigendenGutachten
Nichts übrig blieb, als die großen Unkosten, weiche
durch dieselben verursachet worden waren.

Durch diesen Widerruf wurde alsdznräckgenomL
men, daß die Wunden «unziveifell)aft« von Schlei-

gen herråhrtenzes wurde nicht mehr behauptet, dasj-
diese Unzweifelhaftigkseit statt Findenweisse-,in«

sofern des Verlvundeten Aussagen »richtig Und

grundhaltend« seyen. ,

Jn Råcksichtder Kopsivunden wurde der Beschaf-
fenheit der Wunden wegen eingeräumt, daß sie vom

Herabsallen entstanden seyn könnten. Nun wurde in

demselben dritten Guiachten hinzugesetzt: »daß qhek

»die, Nr. 6. angegebene Sugillation w eg en der

»frummen Linie, die sie beschreibt, durch

»ein anderes Instrument (als der Peitschenstocldmöge

,,entstanden seyn- hat Wegen der Wölbung der Hand

»und ihrer Direktion Wahrscheinlicl)keit.«
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Das Gegentheil dieser Wahrscheinlichkeit-war un-

möglich. Denn es ist unmöglich,daß eine — einen

Zoll breite —- Sugillation, die eine krumme Linie

beschreibt, pon einem Peitschensiock, einem geraden

Instrumente,herrühren;es ist unmöglich,daß der leh-
kere eine andere Verletzung, als die eine gerade Linie

»

beschreibt,hervorbringen kann; es ist dahei- nicht bloß
wahrscheinlich, sondern kaum einigem Zweifelunterwor-

fen, daßdas im dritten Gutachten erwähnte,,andere

Inst runient,« welchesin einer krummenLinie Verletzte,
das Wagenrad gewesen seynksjnnßH.

Im ersten Gutachten (vom stenApriO wurde fer-
ner gesagt: »daß dei·Besehödigtebleibenden Nachtheil

»haben werde, könne ivederlbejahet noch Verneinet

»werden;« und im zweiten Gutachten (Vdm Isten Mai

1810 heißt es: «es möchte, g e seå lzt a us d es

,,BeschådigtenA eußerungen, niitWahr-

»scheinlichkeit die Schlußfolge gezogen werden

,,können, daß derselbe an seiner Gesundheit und an

» seinen Gliedmaßen a l le r d i n g s einen großen

Schaden genommen habe.««
·

Wenn überhauptdas eorpus delictj mittelst der

Aussagen eines Beschnldigendenzu verisiciren ist: so sind
alle Gutachten eines Physikats überflüssigWenn fee-

ner ein Erkenntnis staunt-h daß durch einen Behind-

II«)Sonderbcik und sehlerhaft war eg, das; der Befimdschein
pom Ecken November tsxo ganz mit Stillschweigenüberging,
kas eine Sugiligtiyu ein-;krinnine Linie Peichrieiu
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fcheiu und drei Gutachten, wie die, woraus Stellen

wörtlich-treu angefåhrt worden sind, das corpus

deljcti verisicirt sey; so scheint sich ein solches Erkennt-

niß aus einen Zirkelsehluß zu gröndem und zwar un-

gefähr aus folgenden: das cokpus delicei ist bewahr-

heitet, weil der Verwundete diese oder jene Thatsache

angegeben hat, und in so sern diese Angabe wahr und

grundhaltend ist. Wenn nun das corpus deiicki veri-

sicin ist: so ist es auch außer Zweifel, daß Wunden

vorhanden sind, die (nach Angabe des Vertvundeten)

mittelst eines Peitschensiocks beigebracht worden sind;

weswegen der Beschuldigte auch siraswårdig ist, mithin
zu der diktirten Strafe verurtheilt werden muß.

Als die Untersuchungs-Akten angelegt wurden,

bekamen sie sogleich die Ueberschrist: »wegen verüb-

»ter Thåtlichkeit an dem Kutscher :c.« Mit

solcher Ueberschrist wurden sie an das erkennende Ap-

pellationsgericht eingesandt. Dieses verlangte (am 4ten

Decbtx 1811) eine Ergänzungder Untersuchung, indem

est »angeblxich verübter Thåtlichkeiten« und

,,angeblicher Vulneranten«- erwähnte. Das Unter-

suchungsgerichtschickte hieraus, nach bewirktee Ek-

gånzung, (a1n seen Januar 1812) die Akten mit

einem begleitenden Jericht zurück,von dem es dennoch

aufs Neue sagte,.daß er verübte Thåtlichkeiten
bkkkesse,mithin aufs Neue das als gewiß voraus-

sktzte, über dessenOascnu das höhereGericht erst erken-

nen sollte.

Das Erste ProtokollwomspytenNovember1810).»..



— 594 —

womit die-ganze Untersuchung (die hier beispielsweise

angeführt wird) ihren Anfang nahm, erzählt: daß sich
die Gerichtspersonen in ein (namentlich bezeicl)netes)
Haus begeben haben: »und den A, in Betresf der

»von ihm durch B (den Beschuldigteio erlit-

,,tenen (?) Verletzung, zu vernehmen-«

Der Gegenstand der Untersuchung betras ja die

Frage: ob die Verletzungen des A von dem Besthuldig.-
ten herrühren!

Wenn auch die Vermuthung alles bösenWillens —-

tvie von dem Aufsteller dieses Beispiels mit inniger

Ueberzeugunggeschiehet— gänzlichausgeschlossenbleibt:

ist es nicht allzu leicht möglich,daß eine Untersuchung,
die mit zu großem Leichtsinn geführt, und der gleichsam
eine starrsüchtige,sixe Jdee zum Grunde gelegt wird, zu

eben dem Punkte — als wäre er ihr Ziel — fast blind-

lings zuräckfährenkann oder muß, wovon sie ausge-

gangen ist?
»

Und ist es —- um aus den Zweck dieses Aufsatz-es
züråckzu kommen —- nicht höchstnöthig,daß entweder

in Deutschland überhanpi,oder auch in dessen einzelnen

Staaten, Anordnungen gemacht werden, die bei Richtig-

keitem wie die beispielsweise angeführten,nicht bloß dem

Ulsschuldigenzu Hälsekommen, sondern sogar dem Schul-

digen einige Erleichterung seines verdienten Schicksals in

sv few gewähren, als sie Gewissenstciuschungemso Viel

möglich-verhindern?

Letzteres ist sehr nöthig, weil gerade die bösartigsten

Menschen, so wie sie sür den Augenblick leben, auch nach

jedem letzten Augenblick den Werth ihres ganzen Lebens
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dergestalt bestimmen,daß, wen-n sie vermeinen, es sey

ihnen in diesem ein Unrecht widerfahren, sie auch glan-«

ben, daß durch die Erduldung desselben eine ganze Reihe
voraus gegangener Unthaten in Vergessenheit gestellt

werde. Zu diesem Glauben gelangen solche Menschen am

leichtesten, wenn sieh, in Rücksichtihrer, Verletzungen der

Rechtsscrm ereignen, weil eben Jeder sichan diese äußere

Schutzwehr um so mehr halten muß, je mehr ihm die

innere des Nechtsgefåhlsmangelt.

Außerdem wird auch, wenn ein (sogar Ver-dientes)

hartes Urtheil unter Rechtsforinerletzung ausgespro-

chenwird, mancheder beabsichtigten Wirkungen der Kri-

minalgesetzgebungVerhindert, mittelst der fast allgemeinen

menschlichen Schwäche,welcher im Augenblick der höch-

sten Noth eines Verbrechers, deren Verhängung fast als

etwas Unbegreifliches erscheint, und die daher mehr zum

Mitleiden antreibt, als zum Erfchreckenvor der bestraften

Uebelthat.



Ueber die Barbareskem den Malteser-

Orden , Sie Sidney Smitlys Vorschlag,
und die endliche Ausrottung der See-

räuber.

Sehr Viele sind von dem Ergebniß der Expedition,
welche Nordamerika gegen die Barbaresken im Laufe
des vorigen Jahres unternommen hat, in Erstaunen ge-

setzt worden. »Warum, sagen sie, steht das gesanimte

Europa in dieser Hinsicht hinter den AmerikanischenFrei-
sstaaten zurück, welche, durch einen weit beträchtlicher-n
Raum von der afrikanischen Nordküste geschieden, ’ein

weit größeres Interesse haben, lieber den einen und den

anderen Verlust zu ertragen, als mit den Algierern an-

zubinden2 Jst es nicht unverantwortlich, daß die eure-

päischenStaaten, indem sie in allen Welttheilen herr-
schen, den Hohn eines Gesindels ertragen, das, nachdem

es, Jahrhunderte hindurch, den Handel im mittelländi-

schen Meere gebrandschatzthat, sich aus die erste ernst-

liche Maßregel, welche man gegen dasselbe nähme,Ver-

kriechen und zum Ziele legen würde?«

Aber wie viel die nordamerikanischen Freisiaaten durch

den Mit den Algierern geschlossenenTractat gewonnen

haben, Muß so lange als problelnatisch erscheinen, als

die Folgen dieses Tractats nicht ans Licht getreten sind.

Ausgemacht ist wenigstens so viel, daß die Partheien,

welche mit einander abgeschlossenhabet-, in sich selbst»
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sehr Ungleich sind. Die Dauer eines Tractats beruht

in letzter Instanz auf Gegenseitigkeitdes Bedürfnisses.

Nun ist nichts erwiesener-, als daß diese Gegenseitigkeit

in dem Verhältniß der Nordamerikaner zu den Algie-

rern nicht vorhanden ist: denn was den Vortheil der

ersteren ausmacht, das bildet den Racheheil der letzte-

ren; und in sofern die Algierer sich keine andere Be-

stimmung zu geben wissen, als durch Nan die Betrieb-

samkeit anderer Nationen zu benutzen, haben sie es

schwerlichin ihrer Gewalt, ein gegebenes Versprechen

zu erfüllen. Sind also die Nordatnerikaner nicht durch

die Beschaffenheit ihrer Handelsschiffe nnd durch die

Art nnd Weise, ihren Handelim mittelländischenMeere

zu führen, gesichert; so werden sie es schwerlich durch

die Verheißungen der Barbareskenseyn. Man maß

sich erinnern, daß ein Del) von Algier einem englischen

Cousul, welcher Genugthuung forderte, zur Antwort

gab: »was willst du? Bedenke, daß die Algierer ein

Volk von Räubern sind, und daß ich das Oberhaupt
«

dieser Räuber bin!« Man muß sich erinnern, daß ein

anderer Oey nach einem Bombardement, das seine

Hauptstadt erfahren hatte, ganz kaltblätigsagte: »heil-

ten inir die Feinde vor sechs Monden in venetianischent

Golde alles das gegeben, was sie ganz vergeblich in

Pulver und Blei aufgewendet haben, um meine Haupt-

stadt zu bombardiren; so wär-N ich ihnen alle meine

Staaten ausgeliefert heißem« Es ist eine bekannte

Sache, daß im Jahre 1716 ein Deo von Atgier auf-

geopfeetwurde, weil er seinen letzten Tractat mit Eng-

kmd, Frankreichnnd Holland allzu gewissenhafterfüllt



-hatte. Worin besteht überhauptalle Regeliniißigkeitder

algierischen Regierung?. In dem Widersireite, worin

sie mit den Flaggen christlicher Staaten steht. Wird die-

ser Widerstreit jemals aufgehoben; giebt es eine Ehre-
ein Gewissen, eine moralische Thätigkeit får die

Algiererx so haben sie aufgehört zu seyn, was sie bis-

her gewesen sind.
Es läßt sich nicht leugnen, daß die afrikanischen

Ranbstaaten der europäischenWelt als eine under-tilg-
bare Eiterbeule ankleben, von welcher befreit zu werden

nicht wenig vortheilhast seyn würde. Die großen Schwie-

rigkeiten, welche ein solches Unternehmen bisher gefun-
den hat, dürfen also nicht abschreckenvon neuen Versu-
chen, welche man zu diesem Endzweck machen kann; nnd

da der vereinigten Kraft von Europa Von jeher so

Viel Großes und Herrliches gelungen ist: so laßt sich

annehmen, daß auchdie Vertilgung der Seeräuber ge-

lingen wird, sobald man diesen Gegenstand nur einmal

scharf ins Auge gesaßt.hat. Woraus es aber dabei am mei-

sten ankommt, das wird sich am besten darstellen, wenn

wir in die Vergangenheit zueäckgehen,uni ans-innen-

teln, wie sich diese Raubstaaten haben entwickeln können.

Nicht immer war das Verhältniß der afrikanischen
Rordlåsie zn Europa, wie es gegenwärtigist. So lange
es ein Nömerreich gab, gehörte diese Küste zn demselben,
nnd die ganze Eintheilung der Erde in Europa, Asien
nnd Afkkka fand gar nicht Statt, wenn gleich diese

"Benennnngen nicht unbekannt waren. Die asi«ikanischen

Provinzen des Römerreichswaren Vielleicht die blähend-

iien von allen; sie mußten es sehn wegen der ungemei-
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nen Fruchtbarkeit des Bodens und der überaus strick-

iichen Lage am Meere. Als jenes Reich nach und nach

durch die Kraft der germanischen Völker zertrümmert

wurde, und ganz Spanien in die Hände der Westgothen

gerieth, gehörte zu dem von ihnen gestifteten Reiche-,

außer dein, was sie in Gallien besassen-, auch das von

den Römern so genannte Mauretania Tingitana, eine

lange Küstenstrecke. Diese wurde ihnen von den Van-

dalen entrissen, deren König Genserich, auf die Einla-

dung eines gewissen Grafen Bonifaz, nach Afrika über-

ging. Man darf behaupten, daß Genserich der Erste

war, welcher den Besitz der Nordkåsie von Afrika zu

Räubereien benutzte. Die Noth zwang ihn dazu: denn

um sich festsetzen zu können, mußte er zerstören; nnd

nachdem er zerstört hatte, konnte er seine Bedürfnisse
nur auf Kosten Anderer befriedigen. Seine Herrschaft

erstrecktesich nach und nach über alles, was denabend-

ländischenKaiser-n von Afrika geblieben war: von der

Meerenge bei Cadix an bis nach Cyrenaikum, welches
von den niorgenlåndischenReichen abhing; und hiermit

noch nicht zufrieden, unterjochte er die Balearischen Jn-

seln nebst Sardinien, Corsica und einem Theile von

Siciiien. Die Herrschaft der Vandalen in Afrika dau-

erte ungefähr hundert Jahre; sie wurde 534 von dem

Kaiser Justinian vernichtet, dessen Feldherr Belisar den

letzten König der Vandalen, Geliiner, im Triumph nach

Consiantinopel führte-. Die afrikanischeRordküsiewurde

nunmehr mit dem niorgenländifchenKaiserthnnivereinigt

und blieb ein Theil derselben, bis die großeRevolution,

weiche von Mohamed ausging, auch diese Gegendener-
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reichte. Beinahe gleichzeitig wurden Syrien, Palastan-

Aegypten, Barca, Tripoli und überhaupt die ganze

Nordkäste von Aseika dem griechischen Reiche Von eben

den Eroberern entrissen, welche auch die mächtigeMo-

narehie der Perser umstårzten,Chowaresmien,das Land

jenseits des Ortss, und Indien erobeeten, und während
eines Zeitraums von nicht Völlig hundert Jahren ein

weit größeres Reich stiftete-« ais das kömischejemals
gewesen war. Die Nachbarschaft der pyeeuåischenHalb-
insel, verbunden mit der Schwäche, zu welcher die wese-
gothische Monarchie durch die Anmaßnng der Großen,

besonders der Bischöse, welche auf Cencilien überalle
Angelegenheiten des Staats zu entscheiden pflegten-,
herabgesunken war , Versåhrtezu einem Uebergang åber
die Meerenge bei Gibraltarz nnd kaum war dieser er-

.folgt, als in der Schlacht bei Xeres de la Frontera das

Schicksal von Spanien für mehrere Jahrhunderte ent-

schieden wurde. Sogar Septimanien oder Languedoc

gerieth in die Hände der Araber, welche ihre Herrschaft

noch viel weiter ausgedehnt haben wärden,wenn sie in

Karl Mai-tell nicht einen so furchtbaren Gegner gesun-
den heittetn Bei Poitiers und Rarbonne in den Jah-
ren 732 nnd 737 geschlagen, sahen sie sich zum Rück-

zug nach Languedoe genöthigt; nnd was einsireitig noch

. Mehr beitrug, sie in Schreckenzu erhalten, war jene

Revolution, durch welche die Abassiden sich an die

Stelle der Ommiaden brachten. Von allen Onnniaden

rettete sich ein einziger Sprößling, Rahmens Abhal-

Wham, Sohn des Kaliphen Moavia, der seinen Wohnsitz
in Cordooa aufschlug,sich von den Mohamedanern in

- Spanien
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Spanien anerkennen ließ nnd im Jahre 756 diese Pro-

vinz von dem großen Reiche der Araber trennte. Von

jetzt hob eine Gegen-Umwälzung in Spanien an, die

von Asiuriens Gebirgen ausging, und, nachdem sie län-

ger als sieben Jahrhunderte gedauert hatte, sich gegen

das Ende des funszehnten Jahrhunderts mit der Unter-

jothnng und Vertreibung der spanischen Araber endete.

Währenddieses ganzen Zeitraums waren die Bewoh-
ner der afrikanischen Nordküstein einer soichenVerbin-

dung mit den Arabern Spaniens, daß man die Periode
des zunehmendenVerfalls der letzteren als diejenige
bezeichnenkann, wo sich.ihr gegenwärtigesRaub-System

zuerst entwickelt hat. Der Gegensatz von Mohanmieda-

ner und Christ, and alle die Kriege, welche auf diesem

Gegensatze beruheten, waren die erste Veranlassung
dazu; und als zuletzt die Vertreibung der Mauren er-

folgte, ward aus dem, was bis dahin ein bloßesMittel

des Krieges gewesenwar, das Mittel bleibender Wachslicht-.

Wäre um diese Zeit nicht die Entdeckung von

Amerika erfolgt, und hätte die Eroberung und Bevölke-

rung dieses Welttheils, in Verbindung mit den Krie-

gen, welche Ferdinand der Fünfte, Karl der Fäuste und

Philipp der Zweite in Italien und Deutschland zu fäh-
ren hatten, nicht einen so großen Theil der spanischen
Kraft in Anspruch genommen: so ist es mehr als wahr-

scheinlich,daß die asrikanische Nordkåsie in ein ganz

anderes Berhältniß mit Spanien getreten sehn würde,

als sich seitdem entwickelt hat. Spaniens Könige hät-

ken nicht dabei stehen bleiben können,die Mauren ans

Granada vertrieben zuhabenz die Pflicht gegen ihre

Journ.f.Deu-schc.1v.snd.4sHei-. R r



Unterthanen hätte es mit sich gebracht, das Schicksal

derselben gegen die Eingrisse der Barbaresken sicher zu

stellen. Was Ximenes auf seine eigenen Kosten während

der Regierung Ferdinands des Fäusten unternahm, und

was Carl der Fäuste im Jahre 1541 init einem weit

größerenKraftaufivande,wenn gleich vergeblich, wieder-

holte, das hätte so lange fortgesetzt werden måssen,bis

von den Seeräubern gar nicht mehr die Rede gewesen
wäre. Unstreitig hatte Don Juan d’Austria, Philipps
des Zweiten natürlicherBruder,den lrirhtigstenGedan-

ken, als er es ans eine Wiederherstellung des karthagi-
nensischen Staats anlegte, so daß nichts so sehr zu be-

dauern ist, als die Eifersucht, womit Philipp sich seinen

Planen entgegensiemmte. Wie dem aber auch seyn

möge; so ist nichts gewisser-, als daß die großen Vor-

theile, welche Spaniens Monarchen Von ihren trans-

atlantischen Eroberungen zogen , sie unetnpsindlicher ge-

macht haben gegen alle die Verluste, welche ihren Un-

terthanenalljährlichvon ihren Nachbarn jenseits der

Meer-enge seit mehr als drei Jahrhunderten zugefügt
worden sind: Verluste, welche, wenn man sie zusammen

rechnen wollte, ein abschreckendesTotal geben würden-
der Schande gar nicht zu gedenken, welche für ein so

großes Königreich, wie Spanien , mit einer geduldigen
Ertragung zugesågterBeleidigungen, oder mit der Los-

«

kanUng Von denselben durch beträchtlicheTribute, un-

anlöslich verbunden war. Spaniens Sache war es

von jeher- das übrige Europa Vor dem astikauischen
Raubgesindek zu beschützen;und wenn Spanien gegen

die Angriffe desselben gleichgültigwar, so blieb den



Bewohnern der italiänischen und französischknKüsten

schwerlich noch etwas Anderes übrig, als sich in ihr

Schicksal zu ergeben.

Man hat in neuerer Zeit die Stiftung des Matte-

ser-Ordens politischen Combinationen zugeschrieben,

welche ihr aller Wahrscheinlichkeit nach ganz fremd

waren. Der Orden des heiligen Johannes von Jerusa-

lem hatte sich nach seiner Vertreibung aus Palastan

nach der Insel Cypern begeben, und Von da aus, im

Jahr 1310 den Griechen die Insel Rhodus entrissen.

Aus dieser Insel, nach einem zweihundertjährigenBe-

sitze, durch die Waffen Solimans des Großenvertrieben,

wendete er sich nach Viterbo im Kirchenstaate. Auf die

FürspracheClemens des Siebenten bewilligte Carl der

Fånste dein Orden die Inseln Malta und Gozzo, kkkhst

der Stadt Tripoli in Afrika, ohne irgend eine andere

Bedingung zu machen, als daß der Orden sie Von ihm

und seinen Nachfolgern im Kdnigreiche Sicilien als

adelige, frank nnd freie Lehne- besitzen und, zur Anerken-

nung der unmittelbaren Oberherrliohkeit jnh1·licheinen

Falken liefern und dein Könige von Sicilien bei jeder
Vacanz des Visthums Malta drei Personen zur Wahl

ausstellen sollte; es war nur die Clausel hinzugefågydaß,

wenn der Orden für gut befinden sollte, Malta zu Ver-

lassen, um seinen Sitz anderswo zu nehmen, diese Insel

km den König von Sieilien zurücksallensollte. In die-

sem Tractake war also Von nichts weniger die Reve, als

von einer Bekämpfung der Seeräuber im mittelländischen

Meere; und unsteeicig beabsichtigte Carl der Fünfre

nichts weiter- als dem Pabste eine Last abzunehmen, die

Nr D



diesem sehr beschwerlichsallenmußte. Diese Hypothek
erhältnoch mehr Grund durch Carls des Fäusten Eis-dedi-
tion Vom J. 154I, welche Vollkommen überflüssiggewesen

seynwürde-,wenn-diensrikanischenSeeräuber an dem Mal-

teser-Orden einen Gegner gehabt hätten. Die Bestimmung

diesesOrdens, die Barbaresken zu bekämpfen,war einer-

seitseine Folge von der Lage Malta-s in der Mitte des

mittelländischenMeeres, andererseits eine Folge von dem

BedürfnissedesOrdens selbst, fortzudauern und in Europa

irgend eine Rolle zu spielen. Jenes konnte er schwerlich-,
ohne sich aus dem ganzen europäischenAdel-zu ergänzenz

dieses war unmöglich, ohne eine Verrichtung zu über-

nehmen, wodurch er den Schein der Nützlichkeitge-

wann. Er selbstmachte also die Bekämpfungder Seeräu-

ber zum Endzweck seines Daseyns, welches zugleich das

Mittel war, Tribute aus allen Staaten zu ziehen; denn

alle europäischeStaaten-, besonders aber die am mittel-

ländischenMeere gelegenen, litten von der Frechheit der

Barbaresken, und hatten daher ein Interesse, den Zweck
des Ordens zu unterstützen.

Zweihundert nnd acht nnd sechzig Jahre hat der

Manier-Orden bestanden; nnd es wird von ihm ge-

rühmt,daß er, während dieser Zeit, die Bevölkerung
Malta’s von 17,ooo auf 130-,ooo gebracht habe« Nichts
ist begreiflicher,als dies, wenn man bedenkt-, wie viel

von den Rei·chthåmernEuropa’s jährlich nach Malta

strömtezes würde sogar Verwunderungverdienen, wenn

Malta nicht .(wie es häusig genannt worden ist) die

Blume der eukvpäischenWelt geworden wäre- Wenn

indeß von der Bestimmung des Ordens die Rede ist:
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so giebt es nur Eine Frage, nämlich die: tuii welchem

Erfolge er die Barbaresken bekämpfthabe. Eine Frage,
die immer nur zn seinem Rachtheil beantwortet werden

kann. Jn keinem Abschnitte dieses zweihundert und

acht und sechzigjährigenZeitraums haben die Barba-

resken ihr Handwerk eingestellt; und welchen Abbruch

ihnen auch die Malteser gethanhaben mögen: so ist er

doch nie von einer solchen Art gewesen, daß man nicht
nöthig gehabt heitre, sich Vor dem Seeran auf eine

andere Weise zu beschützen.Von jeher scheint der

Kampf allzu ungleich gewesen zu seyn. Aus der einen

Seite hungrige Wölfe, die jeder Gefahr Trotz bieten

müssen, um das zu erwerben, was der Unter-halt erfor-

dert; auf der andern wohlgenährte,von Jugend auf in

Måßiggang und»Wohlleben groß gewordene Katzen,die
jene zu ihremVergnågenzuråckhaltenfolleni Eine Justi-

tuti«on,wie der Malteser-Orden, kann überhauptnur in

Zeiten entstehen,wo man nicht fragt, welchenVortheisl die

ganze Gesellschaftvon ihr zieht, sondern nur« wie gut

sich eine einzelne Klasse dabei befinden wird. Das Ge-

setz der Erstgeburt Und dessFidekEvmxuisse sind bei

dieser Stiftung sehr wirksam gewesen; und daher die

Erscheinung, daß Völker, welche ein solches Gesetzent-

weder gar nicht, oder doch nur nach einem sehr.gekin-

gen Umfange kannten, daran keinen Theil genommen

hab-m Von dem Augenblick au, wo man die Institu-
tionen nach ihrer Rätzlichkeitfür das Ganze der Ge-

sellschaftwårdigte,mußte-der Maitefer-Orden isn einem

minder VortheilhaftenLichte erscheinemNoch mehr: es

muß-e sich der Gedanke aufdr-cingen,daß es in der
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Gesellschaft Erscheinungen giebt, mit welchen man nie-

mals transigiren darf ; daß eben so, wie eine polizeiliche
Gewalt sår eine anerkannte Oiebesbande nicht ausreicht,

auch ein bloßer Malteser-Orden für Seeräuber unzu-

länglich ist; daß, so wie es für jene unerbittliche Rich-

terstiihle geben muß, auch für diese dergleichen SStatt

sinden müssen. In der That ist dies eine Seite, welche
man in Hinsicht des Malteser-Ordens allzu spät aus-

gefath hat. Das Interesse, welches er einsiößte,beru-

hete nicht auf der Anstilgnng der Seeräuber-ei, son-
dern nur auf einer scheinbaren Beschränkung derselben,
und folglich aus dein Glauben, daß sie nicht auszu-

tilgen sey. Angenommen, der Malteser-Okden hätte
feine letzten Kräfte anfgeboten, den Barbaresken das

Handwerk zu legen, nnd es wäre ihm damit gelungen:
was würde die Folge davon sår ihn selbst gewesen sehn?

. Doch keine andere, als sein eigenes Ver-schwinden in sei-

ner Uebersiässigkeir.So lieb ihm also seine Fortdauer

war, so eisrig mußte er dahin streben, die Seeräuberei

in Gang zu erhalten, weil darauf seine Wichtigkeitund

ein großer Theil seiner Einkånstebernhcten.lind hierin

lag die nrspränglicheUnvollkommenheitals Institution.
«

In diesem Betracht darf man wohl behaupten,daß
der Wiener Congreß in Ansehungdes Entschlusses,den

er gefaßt hat, alle Nechtsansprüchfdes Malteser-Or-
deus fallen zu lassen, vollkommengerechtfertigt sey.
Was hätte durch eineWiederherstellungdieses Ordens
bewirkt werdenssdllenT Wollteman dein Unwesender

Barbaresken nicht länger geduldig zusehen, somußte
man ans andere Mittel zur Vertilgungderselben bedacht
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sevm Eine Erfahrung oon zweihundert und acht und

sechzig Jahren hatte die Unzulänglichkeitjenes Ordens

so vollkommen bewiesen, daß es gewissermaßenunver-

antwortlich gewesen seyn würde,ihm noch länger die-

selbe Vestiminung zu lassen. Weder die Verwendungen

deswabstechnoch die dringendenBitten der noch übri-

gen Ordensglieder durften so etwas bewirken; selbst

wenn England sich hätteentschließenkdnnen,dem Be-

sitze von Maita zn entsagen, oder wenn irgendeine an-

dere Insel des mittelländischenMeeres dem Orden

hättezum Wohnsitzangewiesen werden könnenz
«Aber,« wird man fragen, «rvarum ist der Wie-

«ner Congreßnicht eingegangenauf den Vorschlagdes

»Sie Sidney Smith, der sich auf eine so bestimmte

»Weißt anheischig gemacht hat, den Barbaresken ihr

»altes Handwerk zu legean«.«
,

v

Um dieseFrage beantwortenzu können«ninßman

von dein Vorschlagdes brittischenAdmiralszgenauer

unterrichtetseynz
.

.

»Es springt in die Augen, sagt er, daß die militäri-

schenMitten weichedieFürsteu der cheistnchenWerkbie-

her angewendet haben, um dieParbaresken-Staaten
in Zaum zu halten, nicht bloßnnzureichendgewesensind,
sondern auch in vielen Fällendazu heigetragenhaben, die

gefährlicheMacht dieserBarbaren zn hesestigenzLange

schien es, als verließeEuropa sichgänzlich,an die Be-

mühungender Ritter des HeiligenJohannes ppnJeru-

salem, ohne gewahr zu werden, daß dieser Nitterorden

in den letzten Zeiten weder die hinreichendeMacht- noch

den nöthigenWillen hatte, die wiederkehrenden Angrisse



dieser zahlreichenSeeräuber abzuwehren. Dazu kam noch,
daß der Malteser-Orden", als einer, der durch einen Eid

gebunden war , niemals mit den Unglänbigenzu unter-

handeln, nichtalle Hülfsmikkelder Politik benutzen, nicht

Allianz-,Tractate mit denjenigen unter ihnen schließen

konnte«welche bei weitem mehr die Opfer dieses Raub-

Systems, als die Unterståtzerdesselben sinds wie z. B.

Tunis und Mardrcd, welche don Färstenregiert werden,

die, in ihren Länderngeboren, seit langer Zeit bewiesen

haben, daETsce eben so geneigt als fähig sind, Handels-
Und Rechbarschafts - Verbindungen mit euwpciischen
Mächten zn nnterhaltenk Die Wiederherstellung jenes
Ordens lvärde also dein Zwecke, den man sich vorsetzt,
nicht entsprochen haben; denn dieser Zweck kann kein an-

derer seyn, als Europa anf immer gegen die Angriffe der

afrikanischen Corsaren zu sichern nnd an die Stelle jener,
seit Barbarossa bestehenden,Raubstaaten solche Regie-
rungen zu bringen- welche dem Handel nütze

lich nnd mit allen eivilisirten Nationen in

Harmdnie sind.»
.

Und welches sind nun die Mittel, wodurch Sie Sid-

tzep Sinith dies Wunder bewirken will? Vor allen Din-

sen WillEr an die Spitze des ganzen Unternehmens gestellt
sednk Man soll volles Vertrauen in ihn setzenund in An-.

sehungder erforderlichen Summen nicht allzusearlane

feptls Alle får das Gelingen dess edlen Unternehmens

interessika Völker sollen sich durch einen Tractat Verbin-

-den, ihr Contingentzu einer Seemgcht herzugeben,welche-

ohne irgend eine Flagge in Gefahr zn bringen und ohne
non den politischen Krisen der Nationen abzuhangen,



fortdauernd die Bewachung der Kästen des mittelländi-

schen Meeres und das wichtige Geschäft, alle Seeräuber

zu Lande und zu Wasser zu beobachten, zu hemmen und zu

verfolgen, über-nähme»Diese, von ganz Europa aner-

kannte und beschützteMacht, meint er, werde nicht bloß

denj Handel vollkommene Sicherheit gewähren, sondern

auch zuletzt die afrikanischen Kästen civilisiren, indem sie
die Bewohner derselbe-nverhindert, den Streit zum Rach-

theil einer rechtmäßigenIndustrie fortzusetzen. Anfangen
werde dieseMacht mit einer strengen Blokade aller See-

kräfteder Barbaresken,wo siesichauchsindenmöchten.Zu

gleicher Zeit aber müßten die Gesandten aller Sonderäne

und Staaten der christlichen Welt sich gegenseitig unter-

siätzechum der- Pforte vorzustellen, daß, wenn sie noch

länger die Rekrutirnng der Garnifonen in Afrika inner-

halb der Gransen ihrer Staaten gestatte , sie sich verant-

wortlirh machen werde fär die feindseligen Handlungen

ihr-er-Unterthanen. Die Regierung von Constantinopel

müssezu einer förmlichenUntersagung aller der Kriege be-

wogen werden, welche die Rebellen-Chefs bisher- in Eu-

ropa erklärt hätten, Zugleich aber müsseman die Pforte

bewegen, denjenigen Ianitscharen, Fregatten-Capitänen

und übrigenSeeleuten von Algier, welche dem Befehl des
Sultans gehorchenwürden, Beförderungund Belohnun-

gen zu versprechen. Dasselbe Verfahren könne zu Tuuisj

angewendetwerden, dessenChef mit dem Dei) von Acgiert

in beständigemKriege lebe, und der zwischen Tunis und

Sardinien abgeschlosseneTractat müsseder erste Ring der

Kette werden, durch welche man die Algieeerzur Achtung
gegen das Völkerrechthinleite.
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Man sieht, daß dieser Vorschlagnicht viel mehr ver-
·

spricht-,als eine Auferstehungdes Malteser-Ordrns gelei-

stet haben würde.Beruht die Stärke der asrikanifchen

Seeräuberausnirhtslsosehrzals auf deinBau ihrer Fahr-

zeuge und aus ihrer genauenKenntniß des mittelländi-

schenMeeres: so würdedurchdie Bewachung der Kästen
nnd durch eine strengeBlokade der algierischenHasen und

Buchten sehr wenig geleistet werden. Dazu kommt noch,

daß«wenn ein Unternehmendieser Art nur dadurch zu

Stande gebracht werden kann, daß alle Staaten Europa?

dasselbe unterståtzemder Erfolg nothwendig mangelhaft
wird durch UnentschloffenheitundMißtrauen.Wir korn-

men darauf zurück,daß es in der Gesellschaft Erschei-

nungen giebt, welchekeinen Augenblick geduldet werden

dürfen, für weichealso eine bloßbeschränkendePolizei-
Gewalt nicht ausreicht. Dem brittischenAdmiral —- ge-

setzt, man wäre auf seinen Vorschlageingegangen—-

wårde es an der Spitze einer, dem ganzen Europa zu-

ständigenSeemachtnicht besser gegangen seyn, als dem

Großmeisterdes ä)JialteI·er-Orlxens,fd. h, er wårde,um

seine Autorität zu verlängernund die damit oerbunde-

genVortheile auf eine unabsehbareZeit zu genießen-

den Kampf mit den Seeräubernin die Länge gezogen

haben. Ueberhaupt,welchein Gedanke,den Kampf so

lange fortzusetzen,bis die afrikanischenNanbsiaaten sich
eivilisirt habennndmit den europåischenStaates-, auf

deren Kostensie bisher lebten, in Harmonie getreten

find! Ein Volk,fdas seit Jahrhunderten vom Seeraube

lebt, entsagt seinen Gewohnheiten nicht auf der Stelle,

und entsagt ihnen niemals, ohne vorher alles versucht
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zu haben, wodurch es sich in denselben behaupten kann.

Welche Mittel die Algierer entwickelt haben wärden,

ehe sie sich nach Sie Sidneh Sniith’s Absichten be-

quemt hätten: dies ist unberechenbar, weil, wenn Von

einer beschränkendenKraft die Rede ist, auch die Ge-

genkraft in Anschlag gebracht werden muß, und weil

diese in der Regel an Stärke gewinnt, was man ihr

nehmen möchte. .

Der Wiener Congreß scheint also aus sehr guten

Gründen nicht eingegangen zu sehn auf den Vorschlag
des brittischen Admirals, der ihm nothwendigals ein

bloßerAber-teurer erscheinenmußte.
Durch die Erwerbiingvon Malta nnd durch die

Schutzherrschastüber die ionischenJnseln hat England
die Polizei im mittelländischenMeere übernommen.
Wird die brittischeRegiernngalso blinftignoch eben so

gleichgültiggegen daszhunfund Treibender Barba-

resken seyn, wiesie es bishergeldesenist? eigener

Vortheilverbietet es jetzt; denn,evillsie irgendeineRe-

gelmåßigkeitin diesenHandelszldeigbringen,so inuß
sie die SeeräuberinZaum halten.f

, « « v

Gleiches-!sfsies sechs»sehrwahrscheinlich-daß aus

diesem Wege deni Seeraube werde ein Ende gemacht
werden. Nichts spricht so sehr für die längereDauer

desselben,als das Verhältniß dek Angriffsneittelzu den

Verlheidigungslnitteln: ein Verhältniß, wobei alles

zum Vortheilder Piraten ist. So lange sich alsoEng-

land niclzehergblckßndie Seeröpbeedesmittelländischen
Meeres durch eben die Mittel zu bekalnpfemwelche

diese gebrauchen— und dahin wird es mit England
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srhsiveriichkommen —: so lange werden die Bewohner
von Rordafrika ihr Handwerk sorisetzenz vielleicht mit

geringerem Erfolge als bisher, aber doch nicht ohne alle

Aufmunterung.

Es giebt in der That nur Ein Mittel, dieser See-

räuberei ein Ende zu machen; und dieses Mittel ist

durch die Geschichte derselben hinlänglichangezeigt. Es

besteht in der Eroberung der Nordkåstevon Afrika, und

in der Wiederherstellung jener Verhältnisse,welche diese
Länder zu europåischenProvinzen machten. Boden und

Klima sind die vortrefflichsteu von der Welt, und jedes

europäischeVolk, das sich hier nieder-läßt,findet den

reichlichstenErsatz für die darauf verwendeten Kosten.
Welchem europåischenVolke lcige aber eine solche Be-

stimmung wohl näher, als den Spaniernl Wir haben
oben gesehen, durch welche UmständeSpanien im sech-
zehnten Jahrhunderte Ver-hindert worden ist, sich der

Rordkåste oon Afrika zu bemächtigen,fo stark auch die

Aufforderung dazu war« Diese Umstande haben seitdem

nicht aufgehört,ihre Macht zu beweisen,nur daßSpanien

in«seinem Verhältnissezu Amerika kein Interesse hatte,

jenseits der Meerenge Eroberungen zu machen. Jetzt,
nach drei Jahrhunderten, hat sich Alles Verändert-
Spanien steht im Begriff, für immer von seinen ame-

rikanischenProvinzen getrennt zu werden; und will es

einen Ersatz fär dieselben, so kann es, nach und nach-
den alletteichlichstenaus der afrikanischenNordküstesin-

den. Hier ist Gelegenheit zur Erzeugung der feinsten
Produkte; hier lassen sich Verhältnissegründem welche

oon langer Dauer sind. So gefährlichjedes, von dem



gesammtenEuropa ausgehende Unternehmen gegen die

asrikanischen Ranbstaaten seiner Natur nach ist: so wes-

·nig gefährlichist dasselbeUnternehmen-, wenn es nur«

von Spanien ausgeht; dies bringt die Nähe tnit sich,
welch-eBequeinlichkeitengewährt,die kaum noch größer-

gedacht werden können. Wie die Wiedereroberung Ame-

rika’s durch Alles erschwert ist und Spanien seine ganze

Bevölkerung erschöpfenkann, ohne in dieser Hinsicht
ans Ziel zu kommen: so ist die Eroberungvon Nord-

Afrika durch Alles erleichtert, und es bedarf nur gerin-

ger Armeen, um hier Wunderdinge zu bewirken. Selbst
wenn man geltend machen wollte, daß das uns feinen

bisherigen Wohnsitzen bemiebene Raubgesindel sich m

dize Gebirge flüchten und von dort Verheernngen üben
würde: so ließen sich doch leicht Gegenansialten treffen;
und die enropciischeTaktik müßtesich hier ihrem Wer-

the nach bewähren. Seh dem aber wie ihm wolle: so

wird sich nach dem desinitiven Verluste Amerikazs fåe

Spanien zeigen, ob dieses Land eine so lästigeNach-

barschaft, wie die der Raubstaaien ist , noch länger eis-

tragen kanns und dies-, mehr ais alles Uebrige; wire

Entscheidung bringen-.
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Ueber die neneste Schrift des Herrn
Professors Dabelow.

Diese Schrift führt den Titel: Ueber den drei-

zehnten Artikel der deutschen Bundesacte,
die landståndischen Verfassungen betreffend;
und Herr Prof. Dabelow sucht darin zu beweisen: »daß
die deutsche Bundesacte den Völkern kein Recht gebe,
die Einführung der siändischenVerfassung zu Verlangen,
weil nicht mit ihn-en paciscirt worden sey.«

·

Das ansfallende Schicksal, welches diese Schrift,
unmittelbar nach ihrer Erscheinung, am Druckorte selbst

getroffen hat, macht begierig zu erfahren, in wiesern

die darin ausgesprochenen Behauptungen dasselbe her-

beigeführthaben.
Was nun dem besonnene-n Leser zuerst und am

meisten ausfällt, ist der Widerstreit, worin der Verfas-

ser mit seinen Zeitgenossen sieht. Ein Schriftsteller,
dem sein Zeitalter als recht albern und recht

schlecht erscheint, wie dies mit Herrn Professor Oa-

below der Fall ist, wenn man seinen Worten pag. To

und am Schlusse trauen darf —- ein solcher Schriftstel-
ler hat, wie es uns scheint, das Recht Verloren, auf

seine Zeitgenossen durch die Rede einzuwirken; denn,
wenn die ganze Welt zu einem Tollhanse geworden ist,
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so kann es unmöglichlnocheinen Einzelnen geben,· der

sich Mit Fug vernünftignennt, indem die menschliche

Vernunft etwas ist, das, um irgend eine Realikät in

sich zu schließen,sein Analogon in der Vernunft Ande-«

rer wiederfinden muß. Auf jeden Fall ekwkckm Mqu

ruugen dieser Art den Verdacht, wo nicht einer gltvbM

Anmaßung,doch einer gewissen Nohheit, gegen welche

man sich, wenn es einmal ausertheidigung ankommt,

nur dadurch vertheidigen kann, daß inan mit gleicher

Münze bezahlt. Man kann über einen Timon lachen,,

weil er Einmal für allemal uiit der Gesellschaft gebre-

chen und-»allg1-«2«Forderungenan dieselbe entsagt dar-.

»gem- mnn kann nicht über-·einen Dabelow lachen,
der in seiner Unzusriedenheitso weit geht, sein ganzes

Zeitalter albern und schlecht zu nennen, nnd dennoch
alle die Forderungen festhalt, die er, vor diesem Zu-

stande der Unzusriedenheit, an dasselbe zu machen ge-

wohnt war. Hier ist eine offenbare Jnconseqnenh wel-

che nur beleidigt, und gegen welche man sich folglich

zur Wehre stellen muß. Wie sehr sich also die göttinger
»

Studenten gegen die öffentlicheOrdnung vergangen ha-
ben und wie strasbar sie Von dieser Seite seyn mögen:

so ist es. doch nicht an dein Herrn Professor Dabei-div,
Genugthuung zu fordern, weil er sichdiese schon dadurch

gegebenhat, daß er in seiner Schrift sein gestaltet-,d«h.
seine Zeitgenossen ohne alle Ausnahme, so viele deren

die Erde mit ihm bewohnen, zu allem berechtigt, was

ihn beleidigen kann.
.

Ein zweiter Vorwurf, den man Herrn Prof. Da-

below machest könnte-ists daß er einenGegenstand, der,
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seinee Namr nach , ein politischer ist, zu einem Gegen-
stande des positiven Rechts gemacht und als solchen

verhandelt hat.

Hierübermüssen ivir Uns näher erklären.

Alles positive Recht hat seinen Grund in dem

Willen Derienigenk von welchen es ansgehts Ob gut
vder schlecht, ob angemessen oder nicht, davon kann in

Beziehung auf dasselbe nicht die Rede seyn. Es sieht
als eine Thatsaehe da-, die anerkannt werden in"nß,

— weils der Mensch in der Gesellschaftlebt, die Gesell-
Ischaft sabeis inn- durch den Gehorsam gegen das Geses
soder den allgemein-enWillen fort-dauern kann.

Anders verhältes sich mit dem Rechte schlecht-

kvegz und das-dieses nothwendig in der menschlichen

Vernunft gegråndet ist, so kann die Frage-: ob es

gut oder schlecht sey, tmd ob es Angemessenheit in sich
«

schließe-,oder nicht , in Beziehung auf dasselbe nie be-

feitigt werden-.

THieraus entspringt ein Unterschied zwischen dein

Lehrerdes positiven Rechts, und dem Lehrer des Rechts

schlechtweg. Der erstere kann, wie Herr Prof. Dabe-

loio im Laufe seiner kleinen Schrift es wirklich thut,
die Behauptung aufstell"en-: »daß von einem offenbaren

Unrecht sehr gut ein Rechtszustand wieder anheben

könne,wenn das Unrecht allgemein als Recht anerkannt

wer-din« Der letztere wird die Wahrheit dieser Behaup-

tung niemals zugeben. »Ich brauche, wird er fagem ,

ganz andere Kriterien des Rechts und des Unrechts- als
«

die allgemeine Anerkennung in sich schließenkann; denn

diese beruht in letzter Instanz auf der Nothwendigkeit
des .



—617-—

des Gehorsams gegen jedes Gesetz- das Einmal M ist-

es sey vernünftig oder unvernünftig, angemessen oder

unangemessen, gut oder fchcechkzWogegm Recht Und

Unrecht solche KennzeichenM sichtschlckeßmmüssen-daß

sie nicht mit einander verwechsely oder gegen einander

ansgetauscht werden können. Kann das Unrecht-die

Grundlage des Rechts werdens so giebt es keine Wissen-

schaft des Rechts; so ist alles, was sichdafür ausgiebi,

ein ewiges Wähnen; so verdient die Kante an die Stelle

der besten Rechtsargumeneation zu treten.«

Man sieht hieraus, daßpolitischeGegenständezwar

von einem VetbtsleheerkfchlechtweO aber nicht fåglich
- -M-einem Lehren des positiven-Rechts, verhandelt wer-

den können. Jenem sind sie Verwandt, weil er einer

bloßenThatsache nicht eine Heiligkeit zuschreibt, die ihr,
als solcher, ewig fremd bleiben muß; diesem hingegen

sind sie auf keine Weise verwandt, weil er genöthigt

ist, eine Thatfache zum Princip zu erheben, und alles

zu»vertverfen,was nicht unmittelbar aus diesem Prin-

eip folgt.
Wir wissen nicht- welche besondere Gründe Herr

Prof. Dabeiow hat, mit denezufrieden zu seyn, was

seit dem Jahre 1803 in Deutschland Vor-gegangen ist;
allein, wenn er darauf dringt, daß der, einerseits durch
den Reichsdepntationsschlnßvom 25. Februar des ge-

nannten Jahres, andererseits durch den Rheinbund vom

Jahce 1800 bewirkte Zustand als ein Rechtszustandzu

den-achten sey, und daß man folglich nichts fordern

dürfe, was diesem Rechtszustande entgegen laufe: so

geben wie zwar bereitwillig zu, daß gegen seine De-

qumf.Dea-fchi.lv.Bd.4-Heft. »

Ss
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dnktion, 7fdfeen«siesich in benSchrnnken des positi-

V"en·Rec-«htsshält, nichts Wesentlichen einzuwenden sey,-

behauptet-Habergegen ihn; »daß·eben diese Deduktion-

uickjksvenkfcheideneaanyiswenvon seiner Sache-die Rede

ist, die-«fis-»Wiedie Dinge-setze noch liegen-, gar nicht
in da"5«sGebiek-«desipositiWVReXhBgehört- »Meine

Abhandlung; RgeHerbTowxTDabekom Rheine dem-

Rech.’tes,snicht der spe«liits—ik«.s«f-«·Darcmfläßt siebent-
iisocckknks·,,Desto schnmmekpssswensie wissest-entkomm-

vo«n beiden gjleskdeneiReehtesnecht-, müsse-Myska
siecseesciesttxsesests -0MsseWi Mssppwveiesseeches

«

werden soxl·;"der Politik nicht,"weil sie, als ewige Um-

wandierin des-«Rechtszustandes; Mit dein ppsitiven — Recht

nicl)es"gem"-e«inhan« --

«

»
-

Es händeäkfzkchumsdie Einführung von« Volksver-

tretungensknden Staatte Denkschfands, so wiedieselbe

in dem Irren Arcikels-ders«s1deu-tsche—nBundesacte festge-

setzt worden«-ist Nun beweiseksTHeer Peson Dabelow

feinensättitntlidpetiMitbårgem ens? Deneschlnnd:"»daß
die aller-höchstenund höchstenContrahenten sich durch

jenen Artikel-Dankgegen einander-nicht gegen ihre Un-

terthanen-, Verpsiichten wollten; daß, bei Eneweefnng

desselben, nichtsseinmalhcemigsweisidie Unterthanen be-

råcksichtigtsevoedenzkdwßKesThciuptsåchliclytun-demge- .

sunkenen Credie der— Stadtwwgnlten habe-»an wel-

chee,—wieman geglaubt, due-Meine gut Dinges-schickst
ständiseheVerfaMmg disk besten wieder gehoben weka

könne-,dnß folglich weder--die"dentsche Rast-on it- Masse,
"

noch ihre einzelnen Stänsme ein wohlerworbenesNedsk
haben,«die Einführng Sees lendståndischenVerfassung

.- « --- -
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zu Verlanng -L lirftk:elser den sBewelsiswcht Vollständig

zu fährt-ehgehtersetzt-f-denReichskdcpumtwnsschlußUnd

auf-den Rhelnlsuud zurück,.vonwelchen jener zne Aus-

tllgung des ständischenWesens :das,«wo·csszmddysvoeham

den-war, berechtigte, dieser-durch Verleihungseiner

vollen und tin-einge-frlj.ränsktjenstiwersöuetät

jene Austilgung Vollendete. -«,-BeideGefetzv singt Here

Dabelow, stehen noch«jetzt unangefochten tret-»Aaußer sen

sofern die Conföderatlon zwischen Frankreich und den

deutschen Staaten aufgehobenssisiz nnd weildem also

ist, fo haben die deutschenVölkersclmstenkeinRgchtz
dik- Zukåckfsljwng«dox sslandsiändifchenxsiakfassung oder

die Einfåhrung einer Volksversrekenth zu--v«erlangen.«,

Man könnte liber- dies Resultat-. eben sso lächelt-;

wie åber die Art und -Weise,«ivieesiljcckbeigefåhrtwor-

dev ist. »Denn.was kann der Zweck-der ganzen Argu-

mentation seyn? Etwa die Deutschen allenBålkerschaß

ten von einer folchenksFokderung durch die-Vorstellung

des positiven Unrechts zueåckzuhalten,welcheäjene,wenn

sie gemacht werden sollte, in sich schließenwär-de?

Warlich, wenn die deutschen Völkerschaftetjin dem Falle

wären, die Einführung der Volksvertretung Von ihren

Negierungen fordern zu müssen: so wärdedcesHekk

Professor Dabelow mit seiner Deduction an einen Pro-

fessor des Rechts zu Frankfurt an der Oder« »in-

nem, der-« während des siebenjishrigecsKrieges, als

er einem Kofaken aus dem- Naturrecht demoustriren

wollte, daß es ihm nicht vergönnt sey, -sec'ne (des

Professors) Ziege zu stehlen, nicht »nur (-wie sich.

ganz von selbst Versieht)skein Gehör fand-, sondern

Ss 2
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sogarmit einigen Knutenhieben aus seine Studierstube

zurückgetriebenwurde-. Wozu denn den Deutschen aller

Völkerschaskendemonstriren, daß sie alles, was sie in

Ansehung einer Verbesserungder bisherigen Verfassung
Zu erwarten haben, von der Gnade ihrer Herrscher
erwarten müssen? Die Sache versteht sich ganz von

selbsiz und was auch immer der eine oder andere revo-

lutionäre oder antireoolutionöre Kopf wähnen mag, so

bedürer die deutschen Völkerschastenkeines Kappzaums
für- ihre Hestigkeit und Ueberrilnng. Man könnte aber

auch frag-inv warum sollen vie Deutschen aller Völker-

sihasten so etwas nicht Verlangen? Ist das positive

Recht Von einer solchen Beschaffenheit, daß aus Unrecht

Recht werden kanns so hat Herr Dabelow diesen Völ-

kerschaftendurch seine Abhandlng eine gefährlicheWaffe
in die Händegegeben: denn er hat alles von ihrer An-

erkennung abhängiggemacht; und ist nur dieser Punkt

berichtigt, so können sie sich erlauben, was sie wollen.

Erstaunen mischte man über die Raivetåh Womit

Herr Professor Dabeiin behaupten der Zweck der ein-

zufåhrendenVolksvertretungen seh minder die Beförde-

rung des Volkswohls , als die Wiedereinporbringung
des so sehr gesankenen Staats-Cisedits. In dieser Be-

hauptng offenbart sich der Lehrer des positiven

Rechts mehr-, als in jeder andern. Jst denn der Staats-

Credit etwas so Einzelnes, oder Vielmehr so Vereinzel-

tes, daß er ohne Rücksichtaus das allgemeine Staats-

wohl behandelt werden könnte? Kommt es dabei nicht

aus gegenseiting Vertrauen an? Und ist es möglich-
dies»Verti-auen ins Leben zu rufen, ohne die ganze
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Staatsgesetzgebung, so wie sie bisher war, zu verbes-
sern? Warlich, was Herr Prof. Dabelow hier von den

Negierungen anssagt, gereicht ihren Einsichten eben nicht

zur Ehre. Aber das Wahre von der Sache ist, daß

Herr Prof. Dabeloiv ihnen Unrecht gethan hat. Gab

es jemals eine Zeit, wo die Herrscher Deutschlands inne

werden konnten, daß es får sie kein besonderes Interesse

giebt, und daß dieses zuletzt auf ihrer Jdentisikation

mit dem Interesse ihrer Völker beruhen so war es

die Periode Von 1803 bis 18133 und gerade das

Verfahren , welches der ehemalige Kaiser der Franzo-

sen anwenvete, um sie in seine Gewalt zu bekommen,

mußte sie aufmerksam machen auf die Nothwendigkeit

von Volksrechten. Sie haben das Rachtheilige der

ihnen vorgespiegelten Sondercinetiit nur allzusehr in der

Erniedrigung empfunden, welcher sie fortdauernd aus-

gesetzt waren; und hierin mehr, als in irgend einem

anderen Umstande hat der Beweggrund zur Einführung

von Volksvertretnng gelegen, indem sie wohl eingesehen

haben, daß alle Staatsmacht auf dein Verhältnißder

Kraft und Gegenkraft im Staate selbst beruht.

Man könnte aus dein, was bisher über die Dabe-

lowsche Schrift bemerkt ist, folgern, daß ihr-Verfasser
einer Volksvertretung gram seh. Nichts ist weniger der

Fall. Herr’Prosessor Dabelow will eine Volks-vertre-
tung; nur will er sie nach seinem Sinne. Der

Schluß seiner kleinen Schrift giebt hierüber die Voll-

ständigsteAuskunft, und muß daher, zur Vermeidung

aller weiteren Misocrstcindnisse, hier angeführtwerden.

»Nachmeinen geringen Ansichten, sagt der Verfasser,
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,,isi die altdeutsche Basisoder landstcindischeVerfassung

»die richtigste; aber es ist aus den mit der Sandstanik

»schast Versehenen Subjeeten ein Ausschuß der red-

,,lichsten und »kenntnißoo.llsten Männer aus

,,allen Fächern zu bilden, welcher als eigentlicher

»Staatsrath da steht, und bei allen wichtigen

’»Regierungsangelegenheiten zur Berathung

,,zugezogen wird; dem die Ehre des Throns und

»das Glück des Volks gleich lieb ist; der die

»Verfassung gegen schädliche Eingrifse der

,,Staatsbeamten bewacht, und die Klagen und

»Beschwerden der Unter-drückten an den Regen-

,,ten bringt-, der allenthalben mit Rath und Bei-

«siand zur Hand ist. So werden die finanziellen

»Rücksichtenmit hohen kosinopolitischen vereinigt-

,,und so wird der widrige Gedanke an eine Oppo-

,,sitionsparthei gegen die Regierung zugleich mit

« deren Möglichkeit zerstört. Warlich! in unserem recht

,, schlechten Zeitalter dürfte ein so organistrtes landstån-

«disches Wesen die heilbringendsie Einrichtung für Re-

,,genten und Völker zugleich seyn.«
Ob Landstandschastununtgånglichnothwendig sey,

um einen Volksvertreter zu bilden? ob die in Form ei-

nes bloßen Staatsraths dastehende Volksvertretung für
einen Staat ausreichen wär-de,der, es seh nun zu fei-

nem Gläcksoder zu seinem Unglück, größer ist, als An-

halt-Athen oder Dessau? ob die Oeffentlichkeit der

Verhandlungen sich Von dem Wesen der Volks-vertre-

tung trennen lasse- oder nicht? —- wirrichten keine we-

der von diesen, noch von anderen, denselben Gegen-
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stand-betreffenden Fragen an den Verfasser-,weil es uns

genügt, angegeben zu haben, daß er kein Feind der

Volksvertretung ist, daß er dieselbe sogar als halbe-in-

gend sår Regenten und Völker betrachtet.

»———Aber, wird man fragen, was will denn der

Verfasser-T« — Das, woran es der Dabelowschen

Schrift überhaupt mangelt, ist die Entwickelung;und

ohne diesen Mangel hätte sie nie das Schicksal haben

»können,das ihr zu Theil geworden ist. Entwickelt kann

man mu- denjenigen Theil nennen, worin ansdem

Reichsdepntationsschlußund aus der Rheinbundsacte

hergeleitet wird, daß die deutschen Völkerschastenkein

Recht haben, Von ihren Herrscher-n die Einfåhrnng ei-

ner Nanenal-Repräsentation zu Verlangen. Alles Ue-

beigeliegt im Dunkeln, weil die Schrift, wie del- Ver-

fasser selbst sich darüber ausgedrückthat, nur dem

Rechte, nicht der Politik-, galt. Soll nun seine Ab-

sicht klar werden, so bleibt nichts anderes åbeig, als

sich mit Vermuthungen zu behelfen und gelegentliche

Andeutungenzu Führern zu nehmen.
Was beiläusig Von Jacobiner-Måtzen und

Volksschriftstellern auf der einen, und von der

Nenitenz der alten Landstånde gegen die ein-

leuchtendsien Verbesserungen auf der ande-

ren Seite gesagt wird, giebt deutlich genug zu erken-

Ukm daß Heer Prof. Dabelow in seiner Schrift eine

doppelte Paethei bekämpft, nämlichdie der deutschen

Demokraten, und die der deutschen Aristokratem

und zwar jene,«weilsie noch etwas mehr Wilh als was
,

das Voekheitder Gesellschaft, so weit diese sich bisher
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entwickelt hat, gestattet; diese, weil sie in einen Zustand

zurückstrebt,den man als erloschen betrachten kann.

Noch mehr als-von jener, scheint der Verfasser von

dieser zu befürchten;wenigstens ist man zu einer sol-

chen Voraussetzung berechtigt, wenn man ihn bei den

Demokraten gar nicht, bei den Aristokraten hingegen

desto mehr, Verweilen steht. »Landstånde, sagt er S.

»30. seiner Schrift, welche, ohne daß sie ihnen nach

«Errichtung des Rheinbundes Von neuem zugesichert

«sind, Rechte aus alter-Verfassung reclamiren, können

,,ganz unstreitig von den Sei-vereinen als widerspen-

,,stige Unterthanen behandelt werden. Noch mehr sin-

,,det eine solche Behandlung für sie Statt« wenn sie

,,gar nicht mehr die alten Stände, sondern ganz neu

»geschaffene-sind, und wenn sie mit der Reclatnation

,, ihrer alten Rechte noch das Begehren um Abänderung

»der Verfassung, welche der Souveran in der neueren

J,Zeit eingeführt hatte, und die Wiederherstellung des

,,«ehemaligenZustandes des Staats Verbinden. Solche

»Seht-nie sind auch ganz dem Geiste der deutschen

,,Bundes-Acte zuwider, nnd alle Souveråne haben ein

,,gleiches Interesse, daß sie nicht geschehen. Die Un-

,,zweckmåßigkeitdes alten landstcindischenWesens, und

»daß solches, wenn man die Erhaltung des Landes-

,,Eredits und die Sicherung der Verfassung ausnimmt-,

»Viel mehr Rachtheil als Vortheil gebracht, ist bekannt

,,.gemtg. Die Landständewaren die Oeposttarien aller

»Alterthämlichkeitenund Misbränche,und die entschie-

«deUsteUWidersacher aller, auch der einleuchtendsien

»Verbesserungen,wenn sie mit ihren Rechten in Tollk-
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,;sion kamen. Darum blieb es auch allenthalbensbeink

,«;Alten; darum schritt man in Deutschland nicht mit

»der Zeit fort; in so fern von Verfassung und Verwal-

»tung der Staaten die Rede ist, so großeAufklärung

»auch in allen übrigen Dingen herrschte: Wie wäre es

»nur denkbar, daß man bei Errichtung des germani-

»schen Bandes einen Rückschritt beabsichtigt hattes-

»An Wiederherstellung aller landständischerRechte ist

« nicht gedacht worden, eben so wenig als an jaeobini-

,,scl)e Votks-Nepråsentation; die kånftigenLandstcinde

» sollen bloß das Böse Verhindern und das Gute för-

,,deen, nicht aber umgekehrt; durch die That sollen sie

«ihre Bestimmung beweisen, nicht durch Worte; nicht,

»wiefdieehemaligen, sollen sie sich mit den Regierun-

»gen hernmzankem sondern diese beratl)en,« u. s. w.

Indem Herr Prof. Dabelow beide Partheien, vor-

zsiglichaber die zweite, bekämpft,sind Wahrheit und Ver-

nnnst, wie es uns scheint, so sehr auf seiner Seite, daß

sich gegen sein Unternehmen nichts einwenden läßt. Das

Einzige, was man dabei bedauern möchte,ist, daß er den

Streit auf eine Weise fährt, welche mehr beleidigt, als

belehrt. Es sei uns daher erlaubt, diesen Theil seiner

Abhandlung in unserer Manier zu ergänzen, Um eine

Sache aufzuklären,welche, wenn das beabsichtigteGute

nicht natürlicheHindernisse sinden soll, scharf ins Auge

gefaßtwerden Innß.
'

Nur allzu groß ist die Zahl Dem-, welche mit der

»Id» einer NATEVUUIIRePkåfentationbloß in so seen ein-

verstanden sind, als dieselbe an das ehemalige Landstand-

schastswesenwieder angeknüpftwerde. Diese aber beden-
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ken weder, daß National- Repräsentantin nnd Landsianw

schaftscvesem in sichnnd ihren Zwecken nach, etwas ganzl

Verschiedenes sind, noch daß, wenn dies auch nicht wärt-,

sich danicht wieder anknüpfenläßt, wo das letztere aufge-

höttxhabp Wie wollte man z. B. im KönigeeichePreußen

eine solcheAnknüpfungwohl beweiskstelligen? Der letzte

Landtags- Neccß ist vom Jahre 16633 ee wurde mit dem

großenKurfktrsten funfzehn Jahre nach dem westphäli-
schen Frieden abgeschlossen. Wie Viel hat sich seitdem ver-

ändert! Nichts davon zn sagen, daß seit anderthalb

Jahrhunderten aus einem Meinen Kn-rfäi·ste-ntl)unx.ein

großesKönigreichgeworden ist, welches- neeh ganz andern

Gesetzenregiert sehn will: welche Veränderunghaben seit-

dem alle inneren Verhältnisse erfahren! Der Staat,

welcher zur Zeit des großen Kntfårsien keinen Bankier

kannte, kein öffentlichesGeld-Institut hatte, ist mit bei-

den reichlich Versehenworden, nnd«die Wirkung von bei-

den ist sörHandei nnd Gewerbe eine außerordentlichege-

wesen. Wie stand es vor einem Jahrhundertmn den Adel?

Er war reich in seiner Bedürfnißlosigkeit,und mächtig

durch die Herrschaft, welche er über seine Unterthanen

ausübte. Wie sieht es jetzt um ihn? Er ist nicht arm,

aber seine Finanzverhåltnissehaben ihn in die allgemeine

Gesetzgebungmehr als jemals hinein gezogen. Fabriken

und Manufakturen , von welchen man ehemals keinen Be-

griff hatte, sind zum allgemeinsten Staatsbedürfniß ge-

worden; nnd Künste nnd Wissenschaften, die ehemals

nicht geahnet wurden, werden als Gemeingut bearbeitet-

Wie nun unter solchen Umständen das Reue an das Alte

knüpfen? Kein Gott würde es vermögen, wenn er auch
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wollte. Die Idee einer solchenAnknüpfungist also nichts

mehr und nichts weniger-, als eine Schilnårr. Daß sie hat

entstehen können, daran ist,-fo viel uns davon einleuchtet,

nichts so sehr Schuld,sals die ganzi zufälligeBenennung

der ständischen Verfassung, welche vielleicht nur

gewähltist, um der ausländischenBenennung Von Natio-

nal - Repräsentationund, mit ihr, dem Verdacht einer blo-

ßen Nachahmung auszuiveichem Seh dem aber, wie ihm

wollte: das, wovon die Rede«ist,"bedarfkeiner Anknäp-

fang an etwas Veraltetes oder Erloschenes, nnd ist als

Jdee so schön, so vollkommen, daß es in Wahrheit zu be-

daukm schu- wåksseksmnn ManchmachT noch etwas An-

derem umsiihe, als nach dem-gerade jetzt vorhandenen

Gesellschafiszuliande,«als ant welchen allein- es geknüpft
werden falls Zur Einfiihrung einer Volksvertreiunsgund

—- was damit einerlei ist—"znl-Vervollfkändignngdes Ne-

giernngs- Systems, bedarf es weder einer Wiederkehr-der
alten Unterthänigkeits-Veshålmisshnach einer Wieder-

einfåhrnng der Donistifier und einer Zurück-Habeder Or-

densgåeen Alle diefe Dinge würden ihr bei weitem mehr
hinderlich als.förderlich seyn—.«-Institute veraltenz gesell-

schaftiiche Verhältnisse verändern sich. Was- aber nie

ver-alten kann, und was ebendesivegen sich durch alle

Zeiten gieich bleibt, ist das Bedürfniß einer guten Regie-
rung. Nie, man kann es mit voller Ueiierzeugungsagen,

ist man åber dies Vedärfniß mehr im Reinen gewesen,
nnd nie hat ein edlerer und liberaler-er Geist über den Re-

gierungen gewaltet- aZs gerade in der gegenwärtigenZeiii
und dies Verkannt zu fehen, isi wenigstens in so fern

fchtkkeszkckhAls eine kostbare Zeit daråber verloren gehi,
DIE - skHY
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welchezur Beförderungdes allgemeinen Wohlesangetvem
det werden könnte. Alle Wünsche,welche man wegen

Zurückführungder Vergangenheit unterhält, sind noth-

wendigeiteliso wenig die Zeit selbstzurückgeführtwerden

kann«eben so, wenig läßt sich das zurückführen,was an

sie gebunden war. Staaten haben ihr Leben, wie Indivi-

duen; und so wenig diese ihre Kindheit und Jugend zwei-
mal durchlebenkönnen,eben so wenig können es Staaten.

Dies für sich. Wir kehren jetzt zu der Dabelowschen

Schrift zurück.
Vlvßek Misseerstand konnte ihr das Schicksal berei-

ten, das sie erfahren hat; aber ganz unverschuldet von

Seiten des Verfassers ist dieses Schicksal nicht. Um es zu

vermeiden, hätteer die Jdee der Volksvertretung in einem

größernUmfang, wir möchten sagen: mehr mit philoso-

phischem,als mit iuridischem Auge-ausfallen und darstellen

müssen. So wie er siehdarüber erklärt hat , ist sein Leser

nur allzu sehr zu der Voraussetzung Ver-leitet worden-

Herr Pros. Dabelow gestatte keine Volksrechte, nnd ver-

menge überall Volk mit Pöbel; und gleichgültigbei einer

solchenVoraussetzung zu bleiben, war vielleicht um so un-

möglich«-,je mehr das Gefühl vorherrschte, man habe

sich um Deutschlands Unabhängigkeitund Freiheit ein

Verdienst erworben, dessen erste Anerkenner (wie es zum

Theil wirklich der Fall gewesen ist) Deutschlands Fürsten

sehn müßten.
«

Druckfehler im dritten Stück dieses Jahr-
ganges.

Seite 436, Zeile 3 von oben muß statt: seiner ganzen GE-

selzgednng gelesenwerden« der anllchrn Gesedgsbunss
«
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